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Pon Ronſtankinopel nach Tiflis. 


Konftantinopel. Das Berramsfeſt. Reifegefährten. paßangelegenheit. Abreiſe. Die 
Küfte Kleinaſiens. Trapezunt. Batum. Das ruſſiſche Zollamt; eine überraſchende 
TCiebenswürdigkeit. von Batum mad) Kutais. Rutais, Ulhimerion, Ghelat. Von 
Rutais nach Tiflis; die transkaukafifche Eiſenbahn. 
1.—18. Auguſt 1888. 


VN : 9 manz, Ronſtantinopel, Stambul, der Bosporus! Welche Poeſie ver: 
3 knüpft fid) mit diefen Namen für den Reiſenden, der eben aus 
der ermüdenden Eintönigkeit unſerer Großftädte hier landet! Vier: 
zehn Tage waren in der Hauptſtadt des Sultans wie im Traum 
; verfloſſen ). 

worin beſteht denn eigentlich der Zauber dieſer Stadt? Altes Gemäuer und 
ſchmutzige Straßen mit darin umherſchweifenden räudigen Punden find gewiß 
geeignet, jede Illuſion zu zerftören. Aber nicht bei Ronſtantinopel. Ronſtantinopel 
iſt trotz dieſer Mängel ein Meiſterwerk der Schönheit. Was die Menſchen an 
Schatten auf dieſes herrliche Bild werfen, ſcheint nur dazu angethan, um die Schön 
heit dieſer Aönigin der Städte in einem hellern Lichte erſcheinen zu laffen. 


1) In dieſer Zeit hielt ber erſte Eiſenbahnzug der Linie Paris-Ronſtantinopel am Serail. 
Gb dadurch nicht für die Dauer die Kauptzüge Stambuls verwiſcht worden? 
Müller: Simonis, Dom Kaukaſus. 1 
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Wie könnte man die herrliche Sophienkirche überſehen, einen der jchönften 
Tempel, die je von Menſchenhand hervorgebracht worden find. Noch heute ift fie 
bewunderungswürdig ungeachtet ihres Alters, das die Unbilden der Seit und der 
Dermüfter erfahren hat, die beide nur zu deutliche Spuren zurückgelaffen haben. 
Und ihre verjüngte Nachbildung, die Moſchee Solimans des Prächtigen, der unver: 
gleichbare Sauber der Ufer des Bosporus und dieſes muntere, originelle Leben! 
Dies ſollte man außer acht laſſen können! 

Selbſt die Sudringlichkeit der Bettler entbehrt nicht jedes Intereſſes. Es giebt 
kaum etwas Gelungeneres als dieſe unbeſcheidenen Straßenjungen an der Brücke 
von alata. Raum zählen fie fünf bis ſechs Jahre; mit meift grellen Setzen be: 
kleidet, verfolgen ſie die Reiſenden und ſuchen dieſelben durch den rhythmiſchen 
Geſang ihrer türkiſchen Cieder zu erweichen, oder aber ſie verſuchen ihr Heil mit 
oft febr originellen Pünſchen, jo daß die Reiſenden nicht umhin können, ihnen einige 
Paras zu verabfolgen. 

Beim Perannahen des Berramfeſtes zeigt fid) dem Auge ein anderes Schauspiel, 
das man leicht für eine beſondere Art Karneval anſehen könnte. In den Straßen 
Ronſtantinopels drängen und ſtoßen fid) die Pammals, wovon jeder auf dem Rücken 
einen Hammel trägt, der für den Tag der großen Opfer beſtimmt ift. Und in 
den ſchmalen Gäßchen, wo man ab und zu von ſeinen Ellenbogen Gebrauch machen 
muß, wird dann zuweilen der Rampf um die paſſage inmitten diefer Hämmel⸗ 
wanderung von außerordentlicher Komik. 

Das Volksleben Ronſtantinopels ijt intereſſant und naiv. In den Straßen 
peras präfentiert fich die türkifche Welt im ungünſtigſten Lichte. Die alte Eiferfucht 
hat dem modernen Fortſchritte Sugeftändniffe machen müſſen. Die Paremsweiber 
irgend eines Reichen durcheilen, nicht mehr wie früher in ihre dichte Schleier ver⸗ 
hüllt, die Straßen; ein leichter Schleier verdeckt nur das gefd)minhte Geſicht, gleich: 
fam um es deſto auffälliger zu machen. Man erkennt beim erften Blick die Wunde 
der Welt des Islams, nämlich den Mangel des echten Samilienlebens. 

Gerne hätten wir uns noch länger der Beobachtung dieſer und anderer typiſchen 
Geſtalten hingegeben; aber es war nicht möglich, da die Vorbereitungen zur Reife 
uns zu febr in Anſpruch nahmen: amtliche Beſuche, die Länge der bureaukratiſchen 
Sormalitäten, Verhandlungen über Trinkgelder, alles dieſes waren Pinderniſſe, die 
uns nur zu viel Seit hofteten. 

In Ronſtantinopel fanden wir unſere zwei Reiſebegleiter: den einen, unſern aus: 
gezeichneten Sreund von Rom her, den Archimandriten D. .., den andern, einen 
Tazariſten chaldäifchen Urſprungs, mit Namen Nathanael. Diefer benutzte die Ge: 
legenheit um fein Peimatland. Ahosrama, wiederzuſehen; gleichzeitig ſollte er uns 
als Dolmetſcher dienen. 

Endlich hatten wir als Diener einen Chaldaͤer, namens Sergius, angenommen, 
der in Ronſtantinopel Abenteuer ſuchte; diefe Erwerbung war beklagensweri, mes: - 
halb wir uns ſeiner bald entledigen mußten. 

Pyvernat war von der franzöfifchen Regierung gleichzeitig eine wiſſenſchaftliche 
Miſſion übertragen worden, und deshalb war er ſchon vier Monate früher durch 
das franzoͤſiſche Miniſterium der ruſſiſchen Regierung empfohlen worden. Dabei 
war ihm der Titel Abbe Pyvernat gegeben worden. Dies war Grund genug, um 
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die Regierung des Zaren mit Schrecken zu erfüllen. Was thun? Ihm den Ein: 
tritt in das ruſſiſche Gebiet zu verwehren, war zu unhöflich; ihm den Eintritt be: 
willigen, ſchien aber ſehr gefährlih. Rußland zog fid) diplomatiſch aus der Klemme, 
indem man dem Abbe Pyvernat erklärte, daß man ihn mit großem Vergnügen 
aufnehme unter der Bedingung, daß er durch den Raukaſus reife, ohne fid) dort 
aufzuhalten. 

Ich führte den Titel katholifcher Priefter und war zudem noch verdächtig als 
Unterthan des Deutſchen Reiches, zumal ich im Beſitze eines Empfehlungsſchreibens 
des Statthalters von Elſaß⸗Cothringen war. Das Schickſal meines Sreundes 
Pyvernat merkte ich mir und entſchloß mich, auf gut Glück mich aus der Affaire 
zu ziehen ohne die Vermittlung meiner Behörde. Unſere beiden Reiſegefaͤhrten folgten 
meinem Beiſpiele. Aber kaum hatte der Cazariſt Nathanael in Ronſtantinopel ſeinen 
paß dem ruſſiſchen Geſandten zur Beglaubigung vorgelegt, als er ihn auch eben fo 
ſchnell wieder mit einer ausdrücklichen Weigerung zurückerhielt. Die Regierung des 
Saren will durchaus keinen Juden in den Rauhkaſus reifen laffen. 

Armer Nathanael! jo bift du mit einem Male Jude geworden, du, der du ein 
Chaldaͤer biſt und vielleicht in gerader Linie von dem Könige Nabuchodonoſor deine 
Abſtammung herleiteſt. Es bedurfte einer ausgezeichneten Überzeugungsgabe, um 
den Ruffen klar zu machen, daß man wohl ſemitiſcher Abſtammung und im Beſitze 
eines bibliſchen Namens ſein könne, ohne darum Jude zu ſein. 

Als wir am Cage der Abreiſe uns trafen, waren wir von allem befreit, was 
auf unſeren geiſtlichen Stand haͤtte ſchließen laſſen. Wir waren vollſtändig als 
Laien verkleidet. Der Arhimandrit D. war „Doktor“ geworden. Was uns betraf, 
Pyvernat und mich, jo war unſere Metamorphoſe nicht jo genau auseinander ge: 
halten; in der Solge wurden wir, wenn auch gegen unſern Willen, in den Augen 
des Publikums der eine zu einem ruſſiſchen Offizier, der andere zu einem deutſchen 
Profeſſor geſtempelt. Die Verkleidung war uns von dem ruſſiſchen Geſandten in 
Rom angeraten worden, als er Pyvernats paß beglaubigte. 

18.—21. Auguft. 

Heute verließ unſere Rarawane Konftantinopel an Bord des Reka, eines 
kleinen Cloyddampfers. Der Reka, ein altes Schiffsgerippe, durchſchneidet ganz 
ſachte die Sfuten. Man ift zwar daſelbſt nicht beſonders eingerichtet, aber die 
Schiffsmannſchaft, lauter Dalmatiner, iſt liebenswürdig und zuvorkommend, gewiß 
ein nicht zu verachtender Vorteil. Eine nicht mehr junge Dame, die Wittwe eines 
perſiſchen Diplomaten, ift der einzige Reiſende in der erſten Rajüte. Ihr Name 
bietet die bizarre Sufammenftellung eines abendlaͤndiſchen Titels, nämlich der einer 
Jiomteffe mit dem alten orientaliſchen Namen Sheikh. Sie nennt fid) Srau 
Romteſſe Sheikh. 

Die Seier des Belramsfeſtes, welche nun begann, verlieh dem wunderſchönen 
Panorama von Fonſtantinopel ein neues Leben. [Pohin das Auge reicht, ſieht man 
nur Seftlichkeiten. Die türkiſchen Schiffe find fámuntlid) beflaggt, die Strand⸗ 
batterien des Bosporus laſſen feierliche Schüſſe ertönen. Nach und nach verſchwindet 
vor unſern Augen das bezaubernde Bild Stambuls, gleichſam in die Sonne getaucht. 

Noch ehe wir Therapia paſſierten, kamen wir an dem Mars, einem Dampfer 
des Llond vorbei, der einige Tage vorher von einem Dampfer der Ruſſiſchen 

1° 
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fiompagnie angerannt worden war. Maſten und Schlot ragten noch aus dem Paſſer 
hervor. Glücklicherweiſe waren bei dem Unfall keine Menſchenleben zu beklagen. 
Aber diefe Dorkommniffe find eben zu zahlreich in dem Bosporus. Swar ijt der 
Bosporus an und für ſich gefahrvoll für die Schiffahrt, aber es ſcheint auch, daß 
die Seepolizei daſelbſt viel zu wünſchen übrig läßt, wie auch die Landpolizei im 
ottomaniſchen Reiche noch manchem berechtigten Wunſche Raum läßt. 

Die Rüſte Aleinafiens, an welcher der Reka vorbeifuhr, bietet dem Auge eine 
Reihe herrlicher Candſchaftsbilder. Die Berge erheben fid) gleichſam aus dem Meere.“ 
Auf ihren ſchroffen Abhängen befinden fid) große Wälder, die bis zum Ufer reichen, 
wo eine große Anzahl kleiner Dörfer bei ihnen ſozuſagen Schutz ſucht. Die großen 
Seuersbrünſte verbunden mit einer barbariſchen Abforſtung richten indes die herr⸗ 
lichſten Walder immer mehr zu Grunde. Gegenwärtig findet man leider nur mehr 
daſelbſt febr wenige Walder, auf welche die begeiſterten Beſchreibungen früherer 
Reiſenden paffen dürfte. Ineboli, Samſon, Reraſunt find maleriſche fedfem, aber 
von ihren alten Erinnerungen ſind nur wenige Spuren geblieben. 

21. Auguſt. 

Da Trapezunt keinen Hafen hat, war es unmöglich, daſelbſt während des 
ſtürmiſchen Wetters anzulaufen. Die Schiffe müſſen dann in der flachen Bucht von 
Platana, einige Rilometer weiter nach Often, Suflucht ſuchen. Der Reka kam gegen 
zwei Uhr daſelbſt an. Wahrend der Nacht legte fid) der Wind ein wenig, und wir 
konnten gegen Morgen Trapezunt erreichen, wo die Landung febr ſchwierig zu be: 
werkſtelligen war. 

22. Auguſt. 

Auch Trapezunt hat von feiner Vergangenheit nichts mehr erhalten können 
als Andenken, nämlich maleriſch umgebene Ruinen. Die ehemals jo berühmte 
Seftung iſt heute nur mehr ein armſeliger Wall. Ihre Ruinen, die ſich inmitten 
der Stadt zwiſchen zwei Abgründen auf dem Gipfel eines felſigen Vorgebirges ev: 
heben, find mit der Neuftadt durch Brücken verbunden. Ein Ramm von einigen 
Metern Breite verbindet fie mit dem vulkaniſchen Berg Boz⸗CTepe. 

In der Seftung war das Schloß der Romnenen errichtet, deſſen weſtliche 
Mauer zu gleicher Seit als Seſtungswall diente ). Seine Ruinen beherrſchen die 
Höhe, während fie von hundertjährigem Epheu umſponnen find. Auf den alten, 
nunmehr gefüllten Gräben wachſen Seigenbäume. Dies ift alles, was noch von 
den Spuren der alten Seit übrig geblieben iſt. 

Trapezunt ift eine Pandelsſtadt geblieben, wo das europäifche Element ftark 
vertreten iſt. Saſt alle Rarawanen zwiſchen dem ſchwarzen Meer und perſien 
bilden ſich hier. Eine fahrbare Straße verbindet dieſe Stadt mit Erzerum und ſetzt 
fid) auch noch in der Richtung auf Wan als ein brauchbarer Weg fort. Mehrere 
Straßen der Stadt find breit, wohl gepflaftert und auch verhältnismäßig reinlich. 

Ungefähr zwei Kilometer weſtlich von Trapezunt in der Richtung auf Platana 
zu findet ſich die alte Rirche der heiligen Sophia, welche die Türken in eine 


1) Mach der Einnahme Aonftantinopels durch die Lateiner wurde Trapezunt die Hauptſtadt 
eines griechiſchen Kaiſerreiches unter der Herrſchaft der Romnenen, bis ſich ee U. ihrer 
im Jahre 1461 bemächtigte. 


5 


Moſchee umgewandelt haben. Da die meiſten Reiſenden davon ſprachen, entſchloſſen 
wir uns, dieſelbe zu beſuchen. Eine amtliche Perſonlichkeit hatte uns gejagt: „Der: 
ſuchen Sie nicht, in die Moſchee einzudringen; denn die Türken der Umgebung ſind 
fanatiſch, und es könnte Ihnen ſchlecht dabei ergehen.“ Wir wollten trotzdem das 
Abenteuer wagen. Ein Weg, der zwiſchen den Gärten in der Nahe des Meeres hin: 
führte, brachte uns bald zu der Moſchee. Der Imam (mohammedaniſcher prieſter) 
kam uns entgegen. Er war ein junger Menſch mit leidlichen Gefichtszügen, die aber 
keine Spur von Sanatismus verrieten. Wir trugen ihm unſere Wünjche vor und 
äußerten etwas von „Backhſchich“, aber ganz demütig und leiſe. Mit einer bezeich 
nenden Gebärde wiederholte er das Wort, und die Unterhandlungen waren beendet. 
Sofort waren wir gute Sreunde, denen fid) alle Thore öffneten. Das Backhſchich 
hatte den Sanatismus überwunden. 


Sophienkirche. 


Die Sophienkirche ift ein ſchones byzantiniſches Baudenkmal des dreizehnten 
Jahrhunderts; ungeachtet der berwüſtungen hat fie doch nod) febr intereſſante Ein- 
zelheiten bewahrt und lohnt den Spaziergang dahin reichlich. 

23. Auguſt. 

In der Nacht verließ der Reka Trapezunt und brachte uns in der Morgen: 
daͤmmerung nach Batum. Wir waren etwas beunruhigt; Pyvernat wird wohl das 
ruſſiſche Gebiet betreten dürfen, aber was ſollte aus uns werden? ird man 
unſere papiere in Ordnung finden, wird der geiſtliche Stand uns nicht verraten? 
Glücklicherweiſe ging alles gut. Der paß Pyvernats meldete deffen Sendung und 
brachte eine entſcheidende Wirkung hervor. Sogar der Titel „Abbe“ hatte nichts 
Beunruhigendes mehr. Der Sollbeamte ſetzte bei uns feine gewöhnliche Strenge 
ſogar bei Seite: Gepäck, Waffen, Munition machten keine Schwierigkeiten mehr. 
Im Schatten Pyvernats betraten wir triumphierend das ruſſiſche Gebiet. Die 
Polizei beglaubigte unſere Päffe ohne Mißtrauen. Mit Liebensmwürdigkeit Ram man 
uns entgegen; unſere Geldtaſche konnte freilich das Geheimnis enthüllen. 
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Dor dem letzten ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege ging die transkaukaſiſche Eifenbahn 
bis Poti, einer kleinen, an der Mündung des Rion gelegenen Stadt. Dies war 
aber nur ein Notbehelf, weil das Klima daſelbſt mörderiſch und der feafen ſchwer 
zugänglich iſt. Nach der Annexion Batums beeilte ſich deshalb die ruſſiſche Re⸗ 
gierung, den Hauptpunkt der transkaukaſiſchen Eiſenbahn dahin zu verlegen. An⸗ 
fangs war Batum ein Sreihafen, und es ſchien, als ob der Tranfithandel von 
Europa nach Perfien die lange und gefährliche Strecke Trapezunt⸗Bajaſid verlaſſen 
werde, um die transkaukaſiſche Eifenbahn und den Sahrweg von Tiflis nach Derfien 
zu benutzen, wovon man ſich einen großartigen Aufſchwung verſprach. 

Aber politiſche Erwägungen entſchieden darüber ganz anders. Unter allen 
Handelsſtaaten, die Waren nach Perfien und Transkaſpien einführten, ſtand Eng⸗ 
land obenan. Um England einen Streich zu ſpielen, hob Rußland die Pandels⸗ 
freiheit des Hafens von Batum auf und machte daraus zum Arger Englands einen 
Rriegshafen. Was die Einfuhr nach Derfien durch ruſſiſches Gebiet betrifft, jo ift 
dieſelbe feit 1882 thatſächlich unmöglich, weil unerhörte Sölle auf alle Arten von 
waren geſetzt find. So hat Rußland den engliſchen Handel bedeutend gejchädigt. 
Der Sollbeamte in Batum ließ uns aus lauter Liebenswürdigkeit für unjere per: 
ſönlichen Gerätſchaften keinen Soll bezahlen; aber wir hatten in Ronſtantinopel ein 
kleines Pack mit Stoffen für die Miſſion in Ahosrama mitgenommen. Der wirk- 
liche Wert der Stoffe überſtieg nicht zwanzig Sranks, aber dafür mußten wir achtzig 
Franks Soll entrichten. Der Schiffskapitän war jo freundlich, feinen Siegel einem 
kleinen Brevier aufzudrücken; dies war aber auch die einzige kirchliche Rontra⸗ 
bande, die wir durchſchmuggeln konnten. 

Die hohen Sölle verſperren den europäifchen Produkten den Weg durch Ruf: 
land. Der Transport durch die Türkei wird durch Straßenräuber ſehr erſchwert; 
der Norden Perfiens ift demnach dem europäifchen Handel vollftändig verſchloſſen 
und ausſchließlich Monopol der ruſſiſchen Großinduſtriellen geworden. 

Batum liegt in einer von Sieber heimgeſuchten Gegend, ift aber doch im Ver- 
gleich zu Poti ein Sanatorium zu nennen. Die waldigen Berge von Guria, deren 
letzte Ausläufer ſich bis zum Meere ziehen, geben der Stadt eine anmutige Einfaſſung. 
Die Stadt iſt noch im Entſtehen; der Anlageplan muß großartig genannt werden. 
Aber die Unterdrückung der Pandelsfreiheit hat nicht bloß das Verkehrsleben auf- 
gehalten, ſondern verhindert auch ohne Sweifel dadurch die Entwickelung der Stadt. 

In den Straßen ſtehen die Eingeborenen mit ihren ſonderbaren Turbanen und ihren 
rohen Sitten in auffälligem Gegenſatze zu den anweſenden Europäern. Das Potel 
de Srance, das erſte dem Range nach in Batum, ijt erbärmlich; durch ein damit 
verbundenes Kaffeehaus, in welchem Ronzerte ſtattfinden, war rg uns an Schlafen 
daſelbſt nicht zu derken. 

24. Auguft. 

Gegen Morgen verließen wir Batum. Die Eifenbahn läuft um die Stadt; 
bald erreicht fie das Ufer und durchſchneidet eine Gegend, deren feuchter, weicher 
Boden eine üppige Vegetation trägt. Überall ſind die Baͤume mit Schlingpflanzen 
beladen, ſo daß man kaum begreift, daß ſie noch wachſen können. Die in dem 
großen Walde von Guria zerſtreuten Acker ſcheinen beſonders fruchtbar zu ſein. 
Die vorherrſchend angebaute Pflanze iſt Mais. Man fäet ihn im Mai, um ihn im 
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September zu ernten. Die förner werden in kleinen hölzernen Baracken von 
zwölf bis vierzehn Suß ohe auf dem Selde verwahrt. Die Walder bringen Buchs: 
baum im Überfluß hervor, der infolge des einen Pauptausfuhrartikel des Landes bildet. 


Die Bevölkerung ift dünn geſaͤet, dagegen findet fid) auf den Eiſenbahnſtationen 
ftets eine große Menſchenmenge, was fid) daraus erklärt, daß nur ein einziger Hug 
täglich in jeder Richtung fährt. Die fremde Sprache, die buntſcheckigen Erſcheinungen 


us 
E. * 


Dornebmer Einwohner aus Imereth mit dem Papanaki bekleidet. 


ſetzen den Reiſenden in Erſtaunen. An einer der Stationen ſpaziert ſchwerfaͤllig in 
der Mitte des Volkes ein vornehmer Imerether. Er ift mit einem langen Raftan 
bekleidet und trägt auf feinem Ropfe den viereckigen, kleinen, mit auffallenden 
Stickereien verzierten Papanaki. Sein Gang ift würdevoll; aber die Vornehmheit 
feiner Haltung verliert viel durch einen nicht zu überſehenden Zug von Müßiggang. 

Bei Nikolaja überſchreitet die Bahn den Natonjeba⸗Sluß, im Altertum Iſis 
genannt, der bis zu dem letzten ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege die Grenze bildete. Jetzt 
trennt er die Provinz Batum⸗Rars von dem Gouvernement Autais. 
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Wir kommen in Imereth an. Bei Opiri, dem Anfangspunkte der Schiffahrt, 
überſchreitet die Bahn den Rion, bei Samtredie läuft fie mit der Linie von Poti 
zufammen. Don weitem merkt man die große Rette des Raukaſus, die durch den 
Nebel halb verſchleiert wird. 

Das Phafisthal, das vom Rion durchftrömt wird, zeichnet fid) durch herrliches 
Grün aus. Aber ungeachtet feiner Fruchtbarkeit ift die Bevölkerung arm. Seit 
der Aufhebung der Sklaverei ſind die Reichen nur mehr Schatten ihrer früheren 
perſönlichkeiten, obgleich die lehnsherrlichen Rechte fie doch einigermaßen für den 


plan der Ruinen von Ukhimerion und eines Teiles des heutigen Kutais. 


Ausfall entſchädigen. Viele von ihnen werden Roſaken und bilden nicht die beft: 
disziplinierte Truppe des ruſſiſchen Heeres. Der Bauer findet für feine Ernte keinen 
Abſatz, weil es wenige Märkte giebt und der Transport koſtſpielig if. Darum ift 
auch bares Geld bei den Bewohnern ſelten. 

Da die transkaukafifche Eifenbahn Rutais etwas nördlich liegen läßt, führt 
eine Sweigbahn nach dieſer Stadt. Sie foll bis zu den Rohlengruben von Thvibuli 
verlängert werden, den einzigen faſt, die im Raukaſus in Betrieb ſind. Wir ſtiegen 
gegen zwei Uhr des Nachmittags in Rutais aus, wo wir zum Glück ein beſſeres 
Hotel fanden als in Batum. 


AL. 

Rutais liegt an der Stelle, wo der Rion in die große Ebene von Imereth 
eintritt, nachdem er das Gebirge verlaſſen hat. Im Morden ift darum die Land: 
ſchaft gebirgig; im Suͤden dagegen breitet ſich eine weite Ebene aus, die bis zu den 
majeſtätiſchen Bergen von Perfathi reicht — der kleine Raukaſus. Don der höhe 
aus bietet Rutais ein einförmiges Bild wie die meiſten Städte des Orients, es er: 
ſcheint wie ein Wald, der mit Dächern geſchmückt ift. Bis zu den Ruppeln der 
Rirchen, bis zu den Dächern ift alles daſelbſt grün. Denn in Transkaukaften findet 
ſich faſt überall die Sitte, die Dächer mit dünnen Metallplatten zu belegen, die mit 
Grünſpan bedeckt find. Dieſe Sarbe paßt gut zu dem Grün der Bäume und ge 
währt in Verbindung mit dieſem einen angenehmen Eindruck. 

Um den Anblick der 
Landſchaft beffer ge 
nieken zu können, lie 
ßen wir uns auf den 
Gipfel eines Berges auf 
der rechten Seite des 
Rion fahren — aber 
auf was für einem 
Wege! Dieſer Berg be: 
herrſcht die Stadt von 
Norden (B). Su unſern 
Süßen breitete ſich das 
moderne Rutais aus, 
das auf dem linken 
Ufer des Sluſſes liegt. 
Schon im Altertum be⸗ 
ſtand bereits eine Art 
Vorſtadt an der Stelle, 

Grundriß der Rathedrale von Ulhimerion. wo heute ftutais liegt, 

und hieß Rutatiſſium. 

Aber die eigentliche Stadt, die den Sluß beherrſchte, war auf dem Hügel erbaut, 

wo wir uns befanden, und hieß Ukhimerion. Schon Prokopius thut ihrer Er: 

mwähnung. Lange Seit war es ihr möglich, ihre Stellung zu behaupten. Inner: 

halb der Umwallung finden fid noch intereſſante Ruinen, die auf die frühere Be: 
deutung ſchließen laſſen. 

Ukhimerion umfaßte eine hochgelegene Stadt (B) und eine tiefer gelegene (C). Die 
Seſtung befand fid) öftlich von der erſteren (A), ungefähr 250 Suß über dem Sluſſe. 
Der ruſſiſche General Totleben ſchleifte fie im Jahre 1769; darauf errichteten die 
Ruffen auf demſelben platze eine Zitadelle, die aber weniger Raum einnimmt. Eine 
Umwallung umgab die hochgelegene Stadt und verband fie mit der Sitadelle. Dort 
findet ſich auch die Rathedrale, das intereſſanteſte Baudenkmal von Rutais. 

Bagrat III., zugleich Perrſcher von Abkhafien und Kartlis, baute diefe Kirche 
im Jahre 1003. Im Jahre 1690 wurde fie von den Kanonen der Türken zerſtört. 
Man kann fie als das befte Denkmal der georgiſchen Baukunſt betrachten. Unſere 
Seichnung zeigt einen Grundriß derſelben nach Broſſet. 


Müller-Simonis, vom Kaukaſus. : 2 


Piede 
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Die Abbildung zeigt eine Anſicht von der Chorſeite. Die Dekoration der 
äußeren Sacade mit den drei Bogen ift ſehr bemerkenswert. Anſtatt die TDólbungen 
auf verſchiedene Peiſe darzuſtellen, wobei ſehr oft die Verbindung der einzelnen 
mangelhaft hergeftellt wird, hat der Baumeiſter den Seitenbogen dieſelbe Höhe ge: 
geben wie auch dem Mittelbogen. Alle drei beginnen in derſelben Mauer. Da 
diefe Mauer ohne irgend welchen Nutzen war und zwiſchen den Bogen eine bedeu: 
tende Dicke erreicht, jo wurden dort Niſchen angebracht. Dieſe Niſchen bilden den 
Mittelpunkt einer Verzierung von Säulchen und Bogen von gutem Geſchmack, wo 
man ausſchließlich das georgiſche Rapitäl angewandt findet. Trotz feiner Einfach 
heit iſt das Rapitäl zierlich. Die Säulen laufen in einen kleinen Rundſtab aus, 
auf dem ſich eine eiförmige Ausbauchung entfaltet. Dieſe Ausbauchung wird von 
einer Rapitälplatte überragt, die etwas vorſpringt und den untern Rundftab wieder 
hervorbringt. Das iſt das ganze Rapitäl. Übrigens iſt der georgiſche Stil dem 
armeniſchen nahe verwandt. 

Rutais hat eine Bevölkerung von 12: bis 15000 Einwohnern, unter denen 
ein ziemlich großer Teil Armenier find. Diele von ihnen waren früher katholiſch, 
weshalb fid) auch eine Niederlaſſung der Rapuziner in der Stadt befand. Dubois 
de Montpereux, ein proteſtantiſcher Reiſender, den der etwas kalte Empfang feitens 
der Rapuziner nicht zu deren Gunſten ſtimmte, giebt der Wahrheit aber trotzdem 
die Ehre und bezeugt den wohlthätigen Einfluß der Miſſionare und die über die 
Armenier gewonnene moraliſche Perrſchaft (1833). Im Jahre 1845 hat bie ruſſiſche 
Regierung die Miſſion erbarmungslos und ungeachtet des hochherzigen Einſpruches 
des Obergenerals Neidgard zerftört. 

Das Rlima von Rutais ift warm und feucht. Die MWeftwinde bringen febr 
ſchwere Regen; in den Monaten Juli und Auguſt iſt die Hike daſelbſt groß. Wenn 
der Sirokko des Güo-Oftens, der aus den inneraſiatiſchen Steppen kommt, die 
fsóbe des Suram überſchreitet, ſteigt die Temperatur oft bis 42 Grad Celfius; er 
bläſt drei Tage, verbrennt und dörrt alles. Gewöhnlich folgt auf den heißen Wind 
ein Regen. Die fchönften Monate find, wie die Reiſenden erzählen, Oktober und 
November. 


Ein Ausflug zu dem Kloſter von Ghelat. 
25. Auguſt. 

Man muß unbedingt glauben, daß dieſes Land das Paradies der Schweine 
ift, denn fogar in den Vorſtädten von Rutais begegnet uns eine zahlreiche Schar 
dieſer intereſſanten Tiere. 

Ghelat ift ungefähr 9½¼ Kilometer von Rutais entfernt. Der Weg führte uns 
zuerſt das Thal des Rion hinauf. Das Thal ift breit und wird von großartigen 
Bergen eingeſchloſſen. Ein außerordentlich hoher, ſenkrecht abfallender Selſen bietet 
die hervorragendſte Partie dieſer Candſchaft. Von jetzt an bin ich auch überzeugt, 
daß man von den Pferden alles verlangen kann, und daß es mit einem ordent: 
lichen Rutſcher unmoglich iſt, umzuwerfen. Wir überſchritten einen Paß und 
ſtiegen hinab ohne Pemmſchraube, wo ein Suhrmann aus anderen Gegenden 
wahrſcheinlich beſondere Vorſichtsmaßregeln ergriffen hätte. Pier erſcheint die Sache 
dagegen ganz natürlich. 


NN 

Zuweilen gehen auf den Auermwegen einige dieſer Bergbewohner vorbei, deren 
langer bis zu den Cenden anſchließender brauner Kaftan mit der Kapuze und den 
Ärmeln große Ahnlichkeit mit unſerer mittelalterlichen Tracht hat. Der Weg über 
ſchreitet bald die zukünftige Eiſenbahn von Rutais nach Choibuli und durchwatet 
ein Slüßchen, das man uns Skalicgifela oder roter Sluß nannte. (Thielemann 
nennt ihn Tzchal⸗Tzitheli und Dubois de Montpereux Tikaltfiteli) Das TDaffer 
dieſes Slüßchens ift ungeſund, fo daß niemand davon trinkt. Sogar die Siſche 
desſelben ſollen nicht ungefaͤhrlich zum Eſſen ſein, weil ſie Sieber erzeugen. Die 
Landleute behaupten, diefe Siſche auf den Märkten ſofort mit Beſtimmtheit zu 
erkennen. 
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Kloſter Ghelat. 


Ghelat liegt außerordentlich maleriſch an dem Abhang eines Berges inmitten 
jpärlicher Walder. Der Blick ſchweift in das Thal des Rion und ruht von weitem 
auf dem bewunderungswürdigen Gebirgsmaffiv des Elbrus und des großen Kau- 
kafus. Die erſten Eindrücke find faft zu großartig. Von hier aus geſehen hat der 
Elbrus die Geſtalt einer Triangel und bietet dem Auge einen ſchneebedeckten Grat, 
der durch die Thätigkeit des Windes außerordentlich ſcharfe Ranten hat. 

Ghelat und Kloſter find klein; aber dieſer Ort iſt der religiöfe Mittelpunkt 
der Provinz Jmereth. Es befinden fid) daſelbſt drei Kirchen: die Metropolitankirche 
von Ghelat, die Rapelle Georgs II. und die Grabkapelle Davids II. Die Seit der 
Gründung ift unbeftimmt. David IL, der Wiederherſteller A ghmashenebely), König 
von Rarthlis und Abkhafien, ſtellte Ghelat wieder her. Don da an erlebte das Kloſter 
mancherlei TDechiel, bietet jedoch auch jetzt noch manches Merkwürdige. 


2° 


RAD NER 

Die Kirche ift aus großen gelblichen Sandfteinblöcen erbaut; das Innere 
bietet manches Intereſſante, da es ganz mit Sresken bedeckt ift. Das Chor ijt mit 
einem Moſaikboden belegt, den der Raiſer Alexis I. (aus dem Kaufe der Romnenen) 
geſchenkt hat. as die Gemälde betrifft, jo kann man an ihnen, ohne das Alter 
näher beſtimmen zu wollen, zwei Perioden unterſcheiden, das heißt an den Gemälden 
und an den Ausbeſſerungen. Die Gemälde find in byzantiniſchem Sinne gehalten. 
Die Retouchirungen oder ſpäteren Malereien verraten eine frappante Ahnlichkeit 
mit den erſten Werken der italieniſchen Renaiſſance. Nachdem die Genueſer einmal 
an dem Geſtade des ſchwarzen Meeres das Übergewicht erlangt hatten, das fie bis 
zum Sturze des griechiſchen Raiſertums behielten, konnte es gar nicht ausbleiben, 
daß die italieniſche Kunſt auch dort ihren Einfluß ausübte, fo unglaublich dies auch 
auf den erſten Blick hin ſcheinen mag. Einige Sresken, die augenſcheinlich neueren 
Datums find, zeichnen fid) durch außerordentliche Bäßlichkeit aus. Die Suſammen⸗ 
ſtellung der Derjonen gibt, abgeſehen von einigen apokryphiſchen Vorwürfen, die 
Geſchichte von Joachim und Anna, die Geſchichte der heiligen Samilie und endlich 
die Leidensgeſchichte und Auferſtehung Chriſti. Der übrige Raum iſt der Dar⸗ 
ſtellung verſchiedener Heiligen überlaffen. Eine große Sreshe an der linken Seite 
des Tranfepts ſtellt David II. und feine Samilie dar. 

Der Schatz von Ghelat enthält die Rrone der Könige von Imereth, mehrere 
Tiaren (Omophoria) der Erzbifchöfe und ähnliches. Alle diefe Stücke find mit 
perlen bedeckt, die Königskrone mit feinem Emailleſchmuck. Außerdem birgt der 
Schatz auch einige ſchöne Manuſcripte, darunter ein griechiſches Evangelium aus 
dem zehnten Jahrhundert und Manuſcripte aus der Regierungszeit Bagrats IV. 
(1028—1072). A 

Die eine der kleinen Kapellen, in rechteckiger Sorm errichtet, enthält das Grab 
Davids des Wiederherſtellers. Die Kapelle ift in ſpaͤterer Seit durch eine Mauer 
in zwei zerlegt worden. Dieſe Mauer hat den Sweck die Ruppel zu ſtützen. Die 
Thore von Gandja (Elifabethpol) find gegen dieſe Mauer gelehnt. Eine einfache 
Platte, die mit halbverwiſchten Inſchriften bedeckt iſt, zeigt das Grab des Königs an. 


Von Rutais nach Tiflis. 
28. Auguſt. 

Der Tag ift ſchwül, und von Often weht ein brennender Sirokko. Die 
Ciſenbahn ſteigt das Thal von Avirila hinauf, indem fie ſtets längs des Sluſſes 
einherläuft. In dieſem fruchtbaren Imereth ſieht das Auge überall ein köftliches 
Grün; ſelbſt die begonnene Abholzung hat bis jetzt die Entwickelung der üppigſten 
Vegetation noch nicht aufhalten können. Überall erblickt man Schlingpflanzen in 
unglaublicher Menge. 

Pinter der Station Rvirila benutzt die Eiſenbahn das Thal des CTſchcherimbla. 
Bei Bieloguri beherrſcht eine maleriſche Ruine den Strom. Nachdem dieſe Station 
verlaſſen ift, ſteigt man das Thal von Moliti hinauf. 

Die transkaukafifche Eiſenbahn iſt von engliſchen Ingenieuren mit engliſchem 
Rapital erbaut worden. Die Ingenieure wollten in dem Suramberg einen Tunnel 
anlegen; aber dieſes Vorhaben fien den Ruffen, die in dieſer Kinficht keine Er- 
fahrungen hatten, zu gefährlich, und jo kam es, daß man ſich mit einem Einſchnitt 
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begnügte. Um hinaufzugelangen hat man aber eine fonderbare £inie angelegt. Jede 
Windung, die imftande wäre, die Steigung zu vermindern, ift vermieden worden; 
geradenwegs führt das Geleiſe zur Höhe. Deshalb ift die Steigung auch ganz un 
geheuer. Die angebrachten Tafeln geben zwar eine Steigung von 2,9 bis 4,5% an; 
aber ein Ingenieur hat uns verſichert, daß diefe Angaben nur den Zweck hätten, 
den amtlichen Vorſchriften zu genügen, übrigens alle faljd) feien, da die Steigung 
bedeutend ſtaͤrker ſei. Man konnte dies auch ohne Mühe einſehen. Bis Bejatuvani 
genügte eine Lokomotive nach Syſtem Sairlay, um den Zug zu ſchleppen. Pinter 
dieſer Station wurde eine zweite Doppellokomotive an das Ende des Suges gehängt. 
Trotz dieſer Derftärkung kamen wir aber fo langſam voran, daß ein Reiſender 
während der Sahrt ganz gemütlich aus dem agen klettern konnte. 

Dieſe fremden Cokomotiven mit ihren gewaltigen, kegelfoͤrmigen Schloten machen 
bei ihrem puſten durch die ſchmale Schlucht des Sluſſes einen ſonderbaren Eindruck. 
Durch die allzugroße Langjamkeit, die bei der gewaltigen Steigung unüberwindlich 
ift, forie den allzugroßen Verſchleiß an Material und die ungeheueren Unterhaltungs: 
koften find die Ruſſen zu dem erſten Projekte zurückzukehren gezwungen worden. 
Sie bauen jetzt durch den Berg einen Tunnel, der zwar das haͤrteſte Geſtein umgeht, 
wodurch aber auch gleichzeitig das Intereſſante der Sahrt verloren geht. Dir 
erreichten den Gipfel mit Einbruch der Nacht und langten anderen Morgens gegen 
zehn Uhr in Ciflis an. 

Obgleich die ruſſiſchen Eiſenbahnwagen an Bequemlichkeit den amerikanifchen 
parlor-cars nachſtehen, fo verdienen fie doch den Vorzug vor den in TDefteuropa 
gebräuchlichen, wo der Reiſende nur ein Gefangener ift, und wo auf die einfachſten 
natürlichen Bedürfniſſe faſt keine Rückſicht genommen wird. Don beiden Seiten 
der Magen bei den ruſſiſchen Eiſenbahnen gelangt man in einen kleinen Gang, der 
ſich an der Seite hinzieht und die ganze Länge einnimmt. Auf dem Gang münden 
die Abteile oder Simmer, in deren jedem fid) vier Reiſende nach Belieben einrichten 
können. Sur Nachtzeit verwandelt fid) jeder dieſer Räume in einen Schlafſaal mit 
vier Betten. Der Ruffe reift ſtets mit feinem eigenen Bettzeug, weshalb die Bahn: 
verwaltung mit dieſer Sache nichts zu thun hat. An beiden Enden des Wagens 
befinden fid) zwei Rloſets. Um die Wahrheit zu jagen, darf nicht verſchwiegen werden, 
daß die Unterhaltung der Wagen ein wenig zu wünſchen übrig läßt. Auf den 
Stationen find die Büffets gut ausgeſtattet, aber bald geplündert. Jeder muß fich 
das Gewünſchte ſelbſt holen, an die [Pagen wird nichts gebracht. 

In Tiflis begann für uns eine Reihe von Mißgeſchichen. Don Rutais aus 
hatten wir Serghius vorangeſchickt, um uns ein Unterkommen zu ſuchen. Unſer 
Abſteigequartier glich aber eher einer Rumpelkammer als etwas Anderem. ir 
wurden von den Wanzen zerfleiſcht und konnten von dem wilden Eigentümer durchaus 
nichts bekommen. Am folgenden Morgen ſiedelten wir zu dem anderen Ende der 
Stadt an dem Ausgang nach Alexanderdorf um, kamen aber von dem Regen in 
die Traufe. Aus dem feunbeftall kamen wir in ein erbärmliches Kaffeehaus. 
Endlich machten wir der Sache dadurch ein Ende, daß wir uns im Mittelpunkt der 
Stadt im Raukaſus-Potel niederließen, was wir von Anfang an hätten thun follen. 
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DE m iffis wurde für die nächfte Seit der Mittelpunkt unſerer Ausflüge. Su 
» unferm großen Bedauern war der „Doktor“ gezwungen, uns bald zu 


` verfaffen, da er nach Ronſtantinopel zurückkehren mußte. Raum waren 
wir in unſerem Hotel angelangt, jo verabredeten wir die Vorbereitungen, um mit 
ihm einen Abſtecher durch den Raukaſus zu machen bis Wladikamkas. Nathanael 
hatte in Tiflis eine verheiratete Schweſter wohnen, bei der er während unſerer 
Ausflüge blieb. 

Die erſte Dorfichtsmaßregel für ſolche Swecke beſteht darin, fid) mit einem 
„Padaroſchni“ zu verſehen. Es ift dies ein Erlaubnisſchein der Polizei, der dem 
Inhaber das Recht giebt, die Poſtpferde zu benutzen. Der gewohnliche Padaroſchni 
giebt das Recht zur Benutzung der Poftpferde, aber er läßt den Reiſenden doch 
manchen Sufällen ausgeſetzt. Denn jede perſon, die mit einem Padaroſchni der 
Rrone verſehen ift, hat vor den anderen Reiſenden den Vorzug. Dieſer Padaroſchni 
wird gewöhnlich nur für amtliche Reifen ausgeſtellt. Zuweilen kann es auch einem 
Sremden gelingen, einen ſolchen zu erhalten, doch iſt eine gute Empfehlung dafür 
Hauptbedingung. Der königliche Padaroſchni wird aus dem gewöhnlichen durch 
Aufdrücken eines Ergänzungs⸗Siegels hergeſtellt. Der Padaroſchni ift mur ein all: 
gemeiner Erlaubnisſchein. Er dient für einen gegebenen Weg als Guittung für den 
Gebrauch der pferde und nennt die zu benutzende Sahl. Um den gewöhnlichen 
Padaroſchni in einen der beſſeren Sorte zu verwandeln, läßt man ganz diskret 
einen Rubel in die Hand des Poftmeifters gleiten. Die Reife kann je nach Punſch 
in einer Perekladnoi oder in einer Raliaska vor ſich gehen. 
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Die Raliaska ift eine Art Viktoria-Chaife (offener vierräderiger Wagen), die 
ziemlich bequem ift. Was die Perehladnoi angeht, fo ijt dies der llationalmagen 
der Ruffen. Die Konftruktion ift außerft einfach. Zwei Paar Räder ſtehen ziemlich 
weit auseinander. Auf den Achſen diefer Räder liegen zwei hölzerne Stangen, und 
auf dieſen ruht ein ziemlich luftiger Raſten. Das ift der ganze Magen; von Sedern 
durchaus keine Spur. Ebenſo merkwürdig ift auch der Sitz; parallel der Rück: 
wand des Staftens befindet fid) eine hölzerne Stange, die den Vorderteil des Sitzes 
bildet. Swiſchen dieſer Stange und dem untern Ende der Rückwand ift ein Netz 
aus Stricken befeſtigt. Auf dieſes Retz legt man Stroh oder Riſſen, um die 
Wirkungen der Stöße abzuſchwäͤchen. enn man bedenkt, daß dies Suhrwerk 
im ſcharfen Trab und dazu noch auf holperigem TDege durch die Steppe eilt, wird 
man erklaͤrlich finden, daß jede Bequemlichkeit dabei mangelt und die Stöße oft 
ſchrecklich werden. Deshalb nehmen die Ruſſen auch ſtets eine Menge Kiffen mit, 
wenn fie ſich dieſes Dehikels bedienen. Dadurch wird es ihnen zwar möglich, den 
Transport einigermaßen erträglich zu geſtalten; wird aber der Wagen gewechſelt, fo 
muß ein foͤrmlicher Umzug in Szene geſetzt werden. Swar hat man dazu Seit genug. 
Die unvermeidliche Antwort bei der Ankunft an der Station lautet: „Es ſind 
keine pferde da.“ „ann gibt es pferde?“ „Sitchas“ (bald). Unter „bald“ thut 
man aber gut, ſich einen Seitraum von zwei bis vier Stunden zu denken, wenn 
man nicht enttäufcht fein will. Man muß ſich gedulden; niemals aber darf man 
die Antworten der dortigen Poftmeifter für Wahrheit annehmen. Dieſe ſchließen 
mit dem Gouvernement einen Vertrag ab, laut deſſen ſie die pferde ſtellen müſſen. 
Man kann es ihnen daher nicht verargen, daß ſie für ihre Tiere beſorgt ſind. Es 
kommt daher oft vor, daß die Pferde verweigert werden, ſelbſt wenn ſie gefreſſen 
und die vorſchriftsmaͤßige Seit geruht haben. 


Die Poftpferde legen gewöhnlich fünfzehn bis zwanzig TDerfte (ſechszehn bis 
einundzwanzig Rilometer) zurück. Rommen ſie an der Station an, ſo werden ſie 
ausgeſpannt und leer zurückgeſchickt zu ihrem Ausgangspunkte. Nachdem fie im 
Stalle angekommen ſind, dürfen ſie drei Stunden ausruhen und müſſen dann wieder 
zur verfügung etwaiger Reiſenden ſtehen. Pelchen Nutzen man fid) von dem er 
waͤhnten Surückfchicken der Pferde verſpricht, konnten wir niemals erfahren. 


Kurzum, die Poftmeifter ſuchen oft die Reiſenden zu täufchen; diefe thun gut, 
wenn fie ſelbſt zu den Pferdeitällen gehen und fid) von der Sahl der pferde und 
der ihnen bewilligten Ruhezeit überzeugen. Ein leichter ruſſiſcher Teint iſt deshalb 
viel wert, um die Verzögerungen abzukürzen. Dieſe Poſtpferde laufen täglich oft 
dreimal eine Strecke von zwanzig Werften. Da fie zwiſchen jeder Tour zu ihrem 
Stall zurückkehren, jo durchlaufen fie in Wirklichkeit in einem Tage 120 TDerfte 
(127 Rilometer). Am folgenden Tage beginnt das Gejchäft von neuem, und trotz 
der großen Anſtrengung bleiben ſie gut auf den Beinen. 


Die Stöße in der Perehladnoi empfiehlt man als Heilmittel gegen den Spleen 
und behauptet, daß ſich die Engländer derſelben zuweilen mit Erfolg bedienen. Sür 
die Wahrheit können wir nicht einſtehen, da wir keinen Spleen hatten. Aber wir 
waren zu bang, um uns den Stößen noch weiter auszuſetzen, und zogen die Ber 
quemlichkeit einer Raliaska vor. 
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Suweilen findet man die Troika als Kauptbeförderungsmittel der Reifenden 
angegeben. Doch iſt dieſe Bezeichnung ziemlich ungenau. Das Geſpann heißt 
Troika, wenn es, wie gewöhnlich, aus drei Pferden beſteht. Don dem Geſpann hat 
alfo der Pagen den llamen bekommen. Dieſes Dreigefpann kommt aber ſowohl 
bei der Perekladnoi als auch bei der Raliaska vor. Eine beſondere Eigentümlich 
keit hinſichtlich des Geſpannes beſteht noch darin, daß nach ruſſiſcher Anſchauung 
nur die vornehmen ihre Pferde vor einander ſpannen dürfen. Die gewöhnlichen 
Sterblichen befeſtigen ihre Pferde neben einander. So kommt es, daß man zuweilen 
fünf oder ſechs Pferde in einer Reihe an einem Wagen neben einander laufen ſieht. 

Die Militärftrage von Georgien durchſchneidet den Raukaſus von Tiflis nach 
Wladikawkas an der Stelle, wo die Gebirgskette am ſchmaälſten ift. Selbſt da ift 
die Rette über 100 Kilometer breit; aber in dem weſtlichen Teile des Raukaſus ift 
die Breite doppelt jo groß, während fie öftlich von der Peerſtraße mehr als die 
doppelte Ausdehnung annimmt. 

Der Weg von Tiflis durch Rabarda nach Wladikawkas ift zu allen Seiten der 
Pauptverbindungsweg durch den Raukaſus geweſen. Darum verſteht es fih auch 
von ſelbſt, daß die Ruſſen ſofort davon Beſitz genommen haben. Die gegenwärtige 
Straße ift von dem Sürſten Bariatinski angelegt worden. Sie hat eine Länge von 
beiläufig 200 Werften (213 Kilometer) und einen Roſtenaufwand von ungefähr 
achtzig Millionen Mark erfordert. Die außergewöhnliche Wichtigkeit dieſer Straße 
erklärt ihre vorzügliche Inſtandhaltung, die man ſonſt bei den ruſſiſchen Straßen 
zu febr vermißt. Don Tiflis bis Wladikawkas gibt es zwölf Poſtſtationen, von 
denen als die erträglichſten Tfilkane, Neth und Rasbeck für den Sall einer Über: 
nachtung in Betracht kommen. 

Die ruſſiſchen Poſtſtationen ſind ſehr ungleichmäßig eingerichtet. Die an der 
eben erwahnten Heerſtraße unterſcheiden fid) durch nichts von Perbergen der ge: 
wöhnlichſten Art. Man findet daſelbſt Simmer, Betten und, wenn man es genau 
nimmt, auch Bettzeug. In dem „Saale“ des Erdgeſchoſſes brennt beſtändig der 
Samovar. In Hinſicht auf Effen und Trinken find die Derhältniffe febr beſcheiden, 
doch braucht man nicht zu verhungern. Auf anderen Strecken, z. B. auf der von 
Eriwan nach NMakhitichewan find die Poſtſtationen noch viel erbärmlicher eingerichtet. 
Gewöhnlich beſtehen fie aus zwei gekälkten Simmern, deren ande mit dem Bildnis 
ſeiner „Heiligen Majeſtät“ geſchmückt ſind. Das eine dieſer Simmer iſt für die 
Männer, das andere für die Srauen beſtimmt. Der Poftmeifter beſitzt dann noch 
ein drittes Simmer, das zu gleicher Seit als Küche dienen muß. £ángs der Wande 
befinden fid) die Betten. Der Name ift eigentlich viel zu gut für diefe hölzernen 
Bänke, deren jede mit einer ſchiefen Ebene verſehen ift, die das Ropfkiſſen erſetzen 
ſoll. Da von Bettwäſche keine Rede ſein kann, iſt jeder Reiſende darauf ange⸗ 
wieſen, ſelbſt die nötigen Sachen mit fid) zu ſchleppen. ir ſchlugen regelmäßig 
unfer Seldbett auf. Auf dieſen Poſtſtationen findet man gewohnlich auch nichts zu 
effen, und man ift gezwungen, in den baufälligen Hütten der nächſten Dörfer Um: 
fhau zu halten; beffer ift es freilich, wenn man den erforderlichen Mundvorrat von 
der nächſten Stadt mitnimmt. Dann darf aber auch nicht verſchwiegen werden, daß 
man ſelbſt ſich das Eſſen bereiten muß, wenn man nicht ſo vorſichtig geweſen iſt, 
einen Diener mitzunehmen, der etwas vom Rochen verſteht. 
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29. Auguſt. 

Wir verließen Tiflis am 29. Auguft gegen Mittag. Bei einer fürchterlichen 
ike legten wir die nächften zwanzig gräßlichen MWerfte durch die Einöde von Tiflis 
nach Mzkhet zurück. Als wir auf der Poſtſtation daſelbſt ankamen, waren keine 
pferde da. Ein Weg von zwanzig Minuten hätte uns zu dem Dorfe!) und feinen 
alten Keiligtümern gebracht. Aber die Kite war derart, daß wir vor lauter Er: 
müdung beſchloſſen, den Beſuch auf unſerer Rückreiſe von Wladikamkas auszuführen. 

Gegen fünf Uhr des Nachmittags kamen wir endlich zur Abreiſe. Am Aus⸗ 
gange von Mgzkhet bat ein Durchſtich die Überbleibſel der prähiftorifchen Totenſtadt 
Samthawro bloß gelegt. Dieſe äußerft intereſſante Totenſtadt wurde im Jahre 
1871 entdeckt. Man bemerkt deutlich vier über einander liegende Schichten von 


Mikhet. 


Gräbern. Don bedeutenden Sorſchern werden die Gräber der unterſten Reihe in 
die erfte Seit des Eiſens gerechnet. Eine große Menge Schädelknochen, die daſelbſt 
gefunden wurden, zeigt eine aͤußerſt großköpfige Bevölkerung an. 
30. Auguft. 

Nachdem wir die Nacht in Silkane zugebracht hatten, kamen wir ohne Schwierig: 
keiten bis Ananur, wobei wir eine Gegend durchreiſten, die durch Überſchwemmungen 
ſehr fruchtbar zu ſein ſcheint. Die Straße, die gewöhnlich das Thal des Aragvi 
verfolgt, verläßt dieſes von Silkane bis Ananur, um Duſcheti zu erreichen. Dieſes 
ift eine kleine Stadt und liegt in einer Höhe von achthundert Metern ſehr jchön 
an einem Sufluß des Aragvi. Neben der Poſtſtation findet ſich ein ſchoͤnes Schloß. 

In Ananur mußten wir drei und eine halbe Stunde warten. In geſchicht⸗ 
licher Pinſicht ift Ananur der bedeutendſte Ort des ganzen Thales. Die Eriſta des 


1) Die Kathedrale von Ji(3Rbet wurde durch den König Mirian gegen 328 erbaut. Die 
Errichtung der Brücke in Mzlhet wird Pompejus zugeſchrieben. 
Müller⸗Simonis, vom Kaukaſus. 3 
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Sechs Kilometer weiter von der Station Rasbeck mündet das Thal der Umi- 
litſchma in das Thal des Terek. Der große Gletſcher Dewdorawki, einer der acht 
Gletſcher des Rasbeck, nimmt den oberen Teil des engen Thales, das ihm als Ab⸗ 
zugskanal dient, in Anſpruch; anſtatt zurückzuweichen wie die anderen Gletſcher 
des Raukaſus, bewegt er fid) unaufhaltſam gegen das Thal des Terek vorwärts. 
(Ahnliche Beobachtungen hat man auch in den Alpen gemacht.) Aber das Thal 
der Amilitſchka ift zu eng, um diefe Menge von Eis durchzulaſſen; daher kommt 
es, daß dieſes ſich zuweilen zu einem ungeheuren Damme von mehr als zweihundert 
Meter Höhe längs der Thalmände erhebt. [Wenn nun der Druck der zurückge⸗ 
haltenen Paſſermengen zu beträchtlich wird, weicht der Damm, und alles — Paſſer, 
Eis und Steine — ſtürzt in die ſchraͤg anſteigende Schlucht der Amilitſchka und 
hemmt den Lauf des Terek. Dieſe Maſſe erinnert dann nicht mehr im entfernteſten 
an den Anblick des Gletſchers. Seit 1776 ift dies ſechsmal geſchehen. Das Ge- 
trümmer des letzten Einſturzes im Jahre 1832 ſchloß das Thal des Terek auf eine 
Strecke von zwei Rilometer Länge und hundert Meter Höhe. Der Strom, der 
früher in ſolchen Sällen mehrere Tage zurückgehalten ward, blieb jetzt nur acht 
Stunden ſtehen, in welcher Seit er fid) eine ſehr große Köhlung durch die Maffe 
gewühlt hatte. Der Inhalt dieſer Maſſen ward auf ſechzehn Millionen Kubikmeter 
berechnet, und zwei Jahre waren notwendig, ehe alles Eis geſchmolzen war. Von 
1863 bis 1876 war der Gletſcher 230 Meter vorgerückt. Bis jetzt ſteht den 
ruſſiſchen Ingenieuren kein Mittel zu Gebote, um die Straße vor dieſen Gefährlich 
keiten zu fchüßen. 

Ungefähr in gleicher Höhe beginnen die berühmten Schluchten von Darial. 
Srüher hießen fie die kaukaſiſchen Pforten. Mit Recht trugen fie dieſen Namen; 
denn fie find in wirklichkeit natürliche Schutzmauern für die Pauptſtraße des 
Raukaſus und beſtehen nur aus Anhäufungen gewaltiger Baſalt⸗, Granit- ober 
Porphyrfelſen, zwiſchen denen ſich der Terek ſchaͤumend feinen eg gebahnt hat. 
Raum erblickt man in den Selsſpalten einige verkrüppelte Baͤumchen. Die Straße 
ift faft ganz in den Selſen eingehauen; jede ihrer plötzlichen Windungen bietet dem 
Auge des Reiſenden einen andern Blick auf die Schluchten, die in Wahrheit das 
Prädikat „ſchauerlich-ſchoͤn“ verdienen. Das Thal des Pinterrheins, das bei feiner 
ftärkften Verengung den Namen Via mala hat, durch welche die Splügenſtraße 
führt, iſt zwar maleriſcher, aber in Pinſicht auf Großartigkeit kann es mit dieſen 
Schluchten keinen Vergleich beſtehen. Nur das Thal bes Yo⸗Semiti in Kalifornien 
könnte ihnen zur Seite geſtellt werden. Aber dort zeigen die gigantiſchen Granit⸗ 
felſen, die ſich ſenkrecht über das Thal erheben, eine außerordentliche Regelmaͤßigkeit 
der Sormen; von ihren Gipfeln ſtürzen wunderbare Ratarakte, welche der Wind 
in Nebelſchleier aufloſt. Ihr Ausſehen ift herrlich; am Suße breiten fid) hundert: 
jährige Wälder aus. Rein Wunder, daß der Reiſende Neigung empfindet, den 
alten Indianerlegenden Gehör zu ſchenken, wonach der „Große Geiſt“ fid) gern an 
dieſem Orte aufhält. Pier aber ift das gerade Gegenteil der Sall; nichts als Chaos, 
Dermüjtuna, fo daß man fid) mit Dante an den Eingang des Infernum verſetzt 
glaubt. Die Sonne dringt hier nur in die Schluchten, um die dunkelſten Schatten 
etwas zu zerteilen und dadurch die Rauheit und Wildheit der Candſchaft noch mehr 
hervortreten zu laffen. Wir fuhren weiter, ſtets im Galopp, fo daß der Rutſcher 
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eine außerordentliche Geſchicklichkeit beſitzen mußte, um die drei neben einander ge: 
ſpannten pferde um dieſe ſcharfen Biegungen zu lenken. Gleichſam um die Gefahr 
noch zu erhöhen, ſchienen die pferde gerade ſolche gefährliche Stellen auserwaͤhlt zu 
haben, um ſich zu ſchlagen und zu beißen. Ich glaube, daß dieſe Schluchten viel 
von ihrer Großartigkeit verlieren, wenn man das Thal von Wladikawkas aus 
hinaufſteigt. Bei dem Abſtieg ſtimmen die Schnelligkeit, mit der gefahren wird, 
und die ſteten Veranderungen des Weges mehr zu dem Phantaſtiſchen dieſer Schluchten. 

Endlich kamen wir an dem Suke des Schloſſes der Königin Tamar vorbei. 
Wie ein Adlerhorſt hängt es auf der Spitze eines vortretenden Selſens und ift nur 
durch einen ſchmalen Pfad zugänglich. Es beherrſcht vollftändig das Thal. Swar 
ſind von der ganzen Herrlichkeit nur wenige Trümmer geblieben, aber der Platz 
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chloß der Rönigin Tamar. 


war wirklich zu ſchade, um verlaſſen zu werden. Heute ſchützt eine befeſtigte 
Raſerne am Suke des Berges die Militärſtraße und ift die wirkliche Pforte der 
Schlucht geworden. Seit undenklichen Seiten war dieſer vorgeſchobene Poften 
Georgiens befeſtigt. Die Legende hat ihm den Namen der Rönigin Tamar ge 
geben, nach der im Raukaſus noch mehrere feſte Schlöſſer und auch Rirchen be 
nannt ſind. 

Die Etymologie des Wortes Darial hat ſowohl Sprachforſchern als auch Alter: 
tumsfreunden große Schwierigkeiten bereitet. Broſſet leitet es ab von dem perſiſchen 
Dar:i-Alan, Thor der Alanen, eines jknthifchen Volksſtammes. In der alten 
arabiſchen Geſchichte findet fid) auch derſelbe Name „Bab⸗Allan.“ 

Das Thal des Terek bildet jo ziemlich die ethnographiſche Grenze zwiſchen 
den Oſſeten und den Cſchetſchenen, die in der Geſchichte der Eroberung des Landes 
durch Rußland eine fo bedeutende Rolle geſpielt haben. Die Offeten bilden ein Volk, 
das von einigen auf 65000, von andern auf 110000 Seelen geſchaͤtzt wird. Ihr 
Urſprung iſt lebhaft beſtritten worden. Die einen rechnen ſie zu den Alanen, 


22 


während die andern fie zu den reinften Vertretern der ariſchen Raſſe zählen, und 
noch andere gar behaupten, ſie ſeien ſemitiſchen Urſprungs. Im allgemeinen zeichnen 
fie fid) nicht durch jchönen Körperbau aus. Ihre Gebräuche nähern fid) den 
europäiſchen in manchen Punkten: fie bedienen fid) der Betten, der Tijche, der 
Stühle und fiken nicht wie die Bewohner des öftlichen Teiles von Aſien mit 
untergeſchlagenen Beinen. Ihre Religion ift ein Gemiſch von allerlei Bekennt: 
niſſen und Aberglauben; doch giebt es unter ihnen ungefähr 50,000 ſogenannte 
Chriſten. 

Mladikamkas ift nach ruſſiſcher Art gebaut, bietet alfo nichts Intereffantes. 
Bier finden fid) große, breite, aber ſchlecht gepflaſterte Straßen, die an der Seite 
durchgehends mit einftöckigen Käufern beſetzt find. Rur einige Bäufer erlauben fid) 
den Lurus einer erſten Etage. Der Name „ladikawkas“, der fo recht die ruſſiſche 
Oberherrſchaft bezeichnet, ift eine Suſammenſetzung von „wladiget“ (bezwingen) 
und „Rawkaſum“ (Raukaſus) und erinnert lebhaft an das klaſſiſch gewordene 
„Swing⸗Uri“. Potyomkin gründete diefe Stadt 1785 auf der Stelle des alten 
Oſſetendorfes Salutſch. Seine buntſcheckige Bevölkerung beträgt gegenwartig unge: 
fähr 15,000 Seelen. 


1. September. 

In den Morgenſtunden Ienkten wir unſere Schritte zu dem großen Militär: 
lager, das eine kleine Strecke nordweſtlich von der Stadt errichtet und, wie man 
uns ſagte, mit zwanzigtauſend Menſchen belegt iſt. Die Selte find geräumig und 
anſcheinend nicht leicht zu transportieren. Als wir hinkamen, waren die Soldaten 
gerade bei ihrem Srühſtück. Vor und nach der Mahlzeit beten die Soldaten ent- 
blößten Hauptes mit großer Andacht, was einen impofanten Anblick gewährt. Die 
Sucht ſcheint genau und ſtreng zu fein. Die Truppen, die beinahe die Hälfte des 
Jahres in den Selten wohnen, machen einen guten Eindruck: fie find kräftig und 
kriegstüchtig. Mehrere junge Bären liefen frei inmitten der Soldaten herum, deren 
Lieblinge ſie ſind. 

Unterdeſſen hatte ſich das Wetter aufgehellt, ſo daß wir eine herrliche Aus⸗ 
ſicht auf die große Rette des Raukaſus hatten. Er erhebt fid) unmittelbar aus der 
Ebene, ſo daß das Auge keinen Übergang zwiſchen der Steppe und dem Gebirge 
wahrnehmen kann. Wenn der Aaukafus in feinen Ronturen auch nicht die 
Mannigfaltigkeit der Alpen aufweiſen kann, fo entſchädigt er auch wieder für 
dieſen Ausfall durch die erhabene Majeſtät feiner Sormen. Nur die Dmrenáen 
können, von der place Royale in Pau aus geſehen, einen vergleich in dieſer fein 
ſicht mit dem Raukaſus aufnehmen. Pier präſentiert fid der Rasbeck in feiner 
ganzen Größe. Seine weißen Sirnen glänzen in der Sonne und heben ſich wunder: 
bar gegen die Einförmigkeit der Steppe ab. Leider kann man dieſes Bild nur in 
den erſten Morgenſtunden genießen; in dem Maße, wie die Sonne am Horizonte 
höher ſteigt, umgeben die Wolken die Gipfel und verhüllen fie bald. 

Wir hatten einmal vor, nach Tiflis über Petrofsk, Derbent und Baku zurück⸗ 
zukehren. Aber anſtatt uns dafür zu entſchließen, überlegten wir. Die Bequem⸗ 
lichkeit trug auch hier den Sieg davon, jo daß wir einig wurden, auf dem Pinwege 
auch die Rückreiſe anzutreten. 
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Einen Wagen aufzutreiben gelang uns nicht; da der Raiſer in nächfter Seit 
den Aaukafus beſuchen ſollte, befanden fid) alle Poſtwagen auf amtlichen Befehl 
in der Reparatur. In einem Break waren noch drei Pläße frei. Wir waren 
gezwungen, auf diefe TDeife die Reife zu machen, das heißt: zweiunddreißig Stunden 
von lDíabiRamhas bis Tiflis. In der zweiten Pälfte des Weges war der Staub 
wirklich unerträglich. Wir langten in Tiflis an, weißbeſtaubt wie Mehlhändler 
und halb erſtickt. 


PFC 


Drittes Kapitel. 
3 


Tiflis und feine Umgebung. 


Lage der Stadt; bas alte und neue Tiflis. Urſprung und Schichfale der Stadt. 

Ihr kosmopolitiſcher Charakter. Die Bazars. Gravierarbeiten. Die heißen Guellen; 

die Bäder. Bei dem Weinhändler. Die Sions⸗Rathedrale. Eine Reilinſchrift. Ausflug 

nach Seri-Samok. Das Thal des Ahram. Die Orbeliani, Tartarendörfer; das alte 

Schloß. Sürſt Scherwatchidſa. Empfehlung durch den General von Nikolai. Ein 
ladung zum mittageſſen. Wein von Kakheti. 


N KE) und troſtloſen Gegend. Der Hauptteil der Stadt befindet fid) auf dem 
rechten Ufer des Sluſſes und erſtreckt fid) bis zum Suße eines hablen 
Schieferberges, auf dem das Kloſter des heiligen David ſteht. Dieſes Alofter ift 
der höchfte bewohnte Punkt von Tiflis und liegt 73 Meter über der alten Aura: 
brücke und 537 Meter über dem Spiegel des ſchwarzen Meeres. Im Südoften lóft 
fid) ein Ausläufer, der Sololaki⸗Pügel, von dem Berg und ſchließt die Stadt von 
dieſer Seite ein. Dieſer Hügel trägt die Ruinen der Seftung Narikala. Don dieſen 
Ruinen aus bietet Tiflis ein ſchönes panorama. Über den Wirrwar der Dächer 
ſchweift der Blick hinweg auf die wellige, graue, einförmige Steppe, die nur zu⸗ 
weilen durch den einen oder anderen Schneeberg des Raukafus, der aus der Serne 
auftaucht, etwas Abwechslung erhält. An dieſen Hügel lehnt ſich das perſiſche 
Viertel und umgiebt ihn im Bogen; mit dem botaniſchen Garten nimmt es die Súd: 
feite des feügels ein. Dieſes perſiſche Viertel ift eines der älteften der Stadt Tiflis; 
feine Bevölkerung, feine engen und krummen Gaſſen, feine Bazars, kurz alles hat 
den orientaliſchen Charakter treu bewahrt. Der Awlabar mit feiner alten Sitadelle 
liegt auf der linken Seite der Aura dem perſiſchen Viertel gegenüber. Swiſchen 
dieſen beiden vierteln ift der Sluß febr durch Selſen eingeengt und deshalb tief. 
Eine Brücke verbindet feit der Erbauung der Seftung Narikala diefe mit den Be: 
feſtigungen auf dem linken Ufer. 

Es entſpricht der Wahrheit ziemlich genau, wenn man ſagt, daß das alte Ciflis 
ſeine Hütten auf den beiden Ufern der Rura im Angeſichte und unter dem Schutze 
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der Befeſtigung Sololaki und der Sitadelle Awlabar errichtete. Dagegen ift das 
moderne Tiflis mehr ſtromaufwaͤrts erbaut. Das rechte Ufer ift mehr das Viertel 
der Beamten, während das linke von deutſchen Roloniſten zum großen Teil bewohnt 
ift, wie fid) auch in der Nahe von Tiflis noch heute württembergiſche Roloniſten⸗ 
Dörfer befinden, deren Bewohner ihren heimatlichen Sitten und Gebraͤuchen treu 
geblieben find. Auch befindet ſich auf dem linken Ufer der Bahnhof. 


Plan von Tiflis (Maßſtab 1: 36000). 


Don Anfang an hatte Tiflis nur einen befeſtigten Brückenkopf. TDahbtan: 
Gurgaslan gründete das heutige Tiflis im Jahre 455 der chriſtlichen Seitrechnung. 
Deſſen Sohn Datſchi verlegte feine Reſidenz von Mzkhet nach Tiflis im Jahre 499. 
Mzkhet blieb trotzdem noch immer der religioͤſe Mittelpunkt des Königreichs Georgien 
und befag auch noch lange den Titel einer Kauptftadt. 

Tiflis fiel im Laufe der Seit allen €roberern, die Aſien verwüſteten, in die 
fände. „Der Name Tiflis," jagt Broſſet, „erinnert an vierzig heldenmütige Ge- 
ſchlechter, die bald zu dem höchften Ruhme gelangten, den ein mit Energie begabte 
Dolk überhaupt nur erreichen kann, die aber auch bald in dem Abgrund der 


Mülter⸗Simonis, vom Kaukaſus. 4 
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Unter unſern Einkäufen war eines der nützlichſten Dinge ein Schlauch aus 
Schaffell, der mit einem vortrefflichen Wein von Kakhetie gefüllt war. Diefen Wein 
gebrauchten wir zu verſchiedenen Swecken: teils um das ungeſunde Waſſer damit 
zu vermiſchen, teils um uns nach großen Anſtrengungen zu ftärken, ſtets aber 
leiſtete er uns die ausgezeichneteſten Dienſte. Ein kleinerer Schlauch war mit Mudky 
gefüllt. Dieſer Rornſchnaps bildet eines der beliebteſten Getränke in Rußland. 


Die Reller, wo wir dieſe Einkäufe machten, ſind ſehr merkwürdig, denn 
nirgendwo befindet ſich eine Spur von Säſſern. Aber längs der Mauern hängt 
eine lange Reihe von Schläuchen aus Büffelfellen in allen möglichen Größen, die 
den köftlichen Stoff enthalten, der übrigens hier nach dem Gewichte verkauft wird. 


In dem Bazarviertel findet ſich auch die georgiſche Sions⸗Rathedrale. Die 
erſte Reſtauration derſelben fällt in das ſechſte Jahrhundert; aber von der alten 
Rathedrale find nur mehr die Erinnerung und einige Steine übrig geblieben. Im 
zwölften Jahrhundert beraubte Dſchelal-ed⸗din die Kirche ihrer Ruppel und 
ließ eine Cuftbrücke über das Dach der Rirche anbringen, um fid) das Vergnügen 
zu bereiten, eine chriſtliche Rirche nach Belieben unter ſeine Süße treten zu können. 
Das Außere ift jetzt ganz mit ſchoͤnen Pauſteinen erneuert worden, die nach 
den Lagen verſchiedene Sarben haben. Die Kirche iſt klein, aber im Innern reich 
geſchmückt. Eine genauere Befichtigung war uns nicht möglich, da gerade feierlicher 
Gottesdienſt darin ſtattfand. 

Mein Reifegefährte Pyvernat hatte vernommen, daß fid) in den Ruinen des 
alten Schloſſes Seri-Samok (in dem Thale des fibram in der Umgebung von Tiflis) 
eine Reilinſchrift befinden ſolle. In der Geſchichte des Königreichs Georgien ſpielte 
dieſes Thal eine bedeutende Rolle. Nachdem die Turanier unter die Herrſchaft des 
Cyrus gekommen waren, ließen fie fid) hier als Bundesgenoſſen der Rartlier nieder. 
Ihre Anführer, die Orbulken oder Orbeliani, waren chineſiſchen Urſprungs und 
wohnten in Orpeth am Ahram. Sie waren lange Seit die mächtigften Perren von 
Rartlis und hatten den größten Teil Georgiens unter ihrer Perrſchaft. Die Mehr: 
zahl der Ruinen in dem Thale des Ahram, unter andern auch das in Rede ſtehende 
Schloß, ſind die Überreſte ihrer alten Beſitzungen. Der Ausflug wurde beſchloſſen; 
unfer Führer war ein Pole, deffen Bekanntfchaft wir auf der Eiſenbahn gemacht 
hatten, ſo eine Art Induſtrieritter. 

Don Tiflis bis zu der Ebene des Ahram durchlief unfer Weg eine wellen⸗ 
förmige Steppe, wo wir ab und zu kleine Seen antrafen. Um ein Unterkommen 
zu finden, mußten wir mehrere Werſte zurückkehren und fanden ſchließlich ein 
Nachtlager in der Mühle von Mamai. Am folgenden Tage mußten wir ſtunden⸗ 
lang zwiſchen tiefen Bewaͤſſerungsgraͤben umherfahren. Das ganze Land ift von 
Tartaren bewohnt, die durch diefe Gräben ihre Seder bewaͤſſern zum Anbau der 
TDaffermefonen. Von ihren Päuſern erheben fid) bloß die Dächer über die Erde; 
die Käufer ſelbſt find nichts anderes als in die Erde gemüblte Löcher. Da die 
Dörfer mit Baͤumen umgeben ſind, kommt es vor, daß man nicht eher etwas von 
einem Dorfe bemerkt, bis man dasſelbe betritt. Die Srauen find mit einem roten 
Rock bekleidet, auf dem fie eine blaue Bluſe tragen. Ein jchmalkrämpiger Put 
ver vollſtaͤndigt ihren Anzug. Dazu beladen ſie ihren Anzug mit der denkbar 
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größten Sahl von metallenen Gegenftänden, was aber der Anmut der Trägerinnen 
keinen Eintrag thut. 

In einem dieſer Dorfer nahmen wir einen jungen, intelligent ausſehenden 
Tartaren mit Namen Ali als Führer, damit er uns helfe, diefe unheildrohenden 
Gräben zu vermeiden. Endlich erreichten wir Seri-Samok. Das alte Schloß, das 
auf einem iſoliert liegenden Berg auf der rechten Seite des Baches Bordſchala und 
nicht weit von demſelben erbaut iſt, beherrſcht die ganze Ebene. Es mißt ungefähr 
hundert Meter in der Länge und 40—45 Meter in der Breite. 

Die Reilinſchrift beſteht wirklich auf der ſchmalen vorderſeite des Schloſſes 
nach der Ebene zu. Aber da fie uns unzugänglich war und wir aus der Serne 
den mehr oder weniger verſtümmelten Text nicht leſen konnten, vermochten wir keinen 


Rakhetiſche Amphoren 


zur Aufbewahrung des weines. 


Nutzen daraus zu ziehen. Das Innere der Seſtung ift vollſtaͤndig ruiniert und wird 
von einigen Süchſen als Schlupfwinkel benützt. 


Einige Tage vor unſerer Abreiſe machten wir die Bekanntjchaft des Sürſten 
Schervatchidza, des Unterbefehlshabers von Ciflis. 


Dieſer iſt ein Neffe des glorreichen Siegers über Schamyl, des Generals von 
Nikolai, der auf der Höhe feiner militäriſchen Laufbahn die Welt verlaſſen hat, 
um fid) in die große Rartauſe bei Grenoble zurückzuziehen. Der General 
von Nikolai hatte uns ein Empfehlungsſchreiben an feinen Neffen mitgegeben, 
weshalb uns dieſer mit großer Suvorkommenheit empfing. Er verſah uns mit 
einer Menge nützlicher Ratſchläge und verſchaffte uns die Bekanntichaft der vor- 
nehmſten Perjönlichkeiten von Tiflis. Der Mangel an Seit erlaubte uns leider 
nicht, dieſe Gelegenheit gründlich auszunutzen. Nachdem der Sürft uns zum Mittag⸗ 
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eſſen eingeladen hatte, wurden wir aud) etwas in die Geheimniſſe der georgiſchen 
Küche eingeweiht. Roch mehr gefiel uns aber der Wein von Rakhetie, der ent 
ſchieden noch beſſer iſt als ſein Ruf. Würde man ihm etwas mehr Sorge bei der 
Subereitung und waͤhrend des Lagerns angedeihen laſſen, ſo würde dieſer Wein 
unter den beſten der Welt feinen Platz ehrenvoll behaupten können. Die Bereitung 
des Meines vollzieht fid) auf die einfachſte IDeije. Die Aufbewahrung geſchieht in 
irdenen Amphoren, die ungefahr neun Suß hoch und entſprechend breit ſind. 


Viertes Kapitel. 


* 


Pon Tiflis nach Eriwan. 


Trennung vom Doktor. Srau verdi. Schichtung des Gepäcks. Die Abreiſe. Akjtafa. 
Das Thal des Akſtafa bis Delidſchan. Der Indo Europäiſche Telegraph. Das Be 
fteigen des Riomiorlü. Semenofka und der paß des Kiomiorlü. Eintritt in Ar- 
menien. wechſel der Candſchaft. Der See von Sewenga. Beſuch des Kloſters von 
Sewenga. Elenofka und die Legende von Marco polo. Alta. Vertreibung eines 
Türken. Szene mit dem Poftmeifter. Unſer Stiefelkneht. Ausflug nach Dara 
ſchitſchaͤn. Der General Sdoalihoff. Die Ruinen von Darafchitihak. Phontanka. 
Das Dreſchen des Getreides. Mit Kiefelfteinen beladene Schlitten. Der Ararat. Eriwan. 


9. September. 


ndlich nahte die Abreife, die für uns auch eine Trennung bedeutete, da der 
„Doktor“ nach Ronſtantinopel zurückkehren mußte. Noch manches 
Mal ſollten wir ihn vermiſſen. 

Dor unſerer Abreiſe von Tiflis beſuchten wir noch die Schweſter Nathanaels, 
Srau verdi (zu deutſch: Rofe). Ihr Mann war, wie viele andere Chaldaͤer, nach 
Tiflis gekommen, um dort ſein Glück zu ſuchen; aber er verſchwendete all ſein 
verdientes Geld. Seine Srau, die er mit ihren Rindern zu Kaufe gelaſſen hatte, 
machte fid) endlich auf, da fie von allem entblößt war, und zog zu ihm nach Tiflis, 
um ihn zu überwachen. Dies war aber nicht nach dem Geſchmack des Elenden, 
vielmehr ſuchte er ſeine arme Srau durch eine harte Behandlung zu veranlaſſen, 
nach fsaufe zurückzukehren. Srau Verdi ift eine kleine perſon mit einnehmendem 
und ſympathiſchem Außern. Um uns alle Ehre zu erzeigen, legte fie ihren jchönften 
Schmuck an, das reizende chaldaͤiſche Kleid mit den weiten Armeln, auf den 
Schultern einen buntgeftichten Tüllkragen, um den Kopf und bis zu den Schultern 
reichend einen Tüllſchleier mit eingeftichten Goldſternen. 

Die Vorbereitungen zu unſerer Weiterreife waren durchaus nicht leicht. Bis 
Akftafa wollten wir mit der Eiſenbahn reifen. Don da ab ſollte uns wahrſcheinlich 
eine Raliaska aufnehmen, während unſer Gepäck in einer Perekladnoi befördert 
werden ſollte. Wir mußten deshalb, ſo gut wir konnten, überlegen, wie wir unſer 
Gepäck aufeinanderſchichteten, um die bei einer ſolchen Transportart unvermeidlichen 
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Stöße in etwa zu paralyſieren. Denn wer es nicht erlebt hat, kann fid) Reine Dor. 
ſtellung von der Unordnung machen, die herrſcht, wenn das Gepäck auf diefe Weife 
etliche hundert TDerfte lang gejchüttelt worden ift. 

Der Eiſenbahnzug von Batum nach Baku foll in Tiflis gegen zehn Uhr des 
Abends einlaufen. Aber in Transkaukaſien fährt täglich in jeder Richtung bloß 
ein einziger Zug, und deshalb find die Verſpaͤtungen unberechenbar. Das Gewühl 
in den Bahnhöfen ſpottet jeder Beſchreibung und war auch wahrſcheinlich ſchuld, 
daß wir einen unſerer Roffer verloren, der u. a. unſer Reiſefernrohr, Bücher und 
Papiere enthielt. Wir bemerkten den Derluft erſt in Akſtafa, von wo aus wir 
nun verſchiedene Depeſchen vergeblich losließen. 

10. September. 

Nachdem wir gegen zwei Uhr des Morgens in Akftafa angekommen waren, 
war unſere erſte Sorge die, irgend eine Ecke in dem Poſthauſe zu entdecken, wo 
wir uns hinlegen konnten. Um ſieben Uhr brachen wir auf nach Armenien. 

Die Straße durch das Thal von Akſtafa ift die Pauptſtraße zwiſchen Tiflis, 
Armenien und Perfien. Sie teilt ſich in Delidſchan. Der rechte Arm geht nach 
Alerandrapol und fars, der linke überſchreitet den paß des Riomiorlü (aud) ge 
nannt Eſcheck⸗Meidan, zu deutſch: Eſelsplatz) um Eriwan und das Thal des Aras 
zu erreichen. 

Die Pügel fangen bei der Poſtſtation in Akſtafa an; bald nähern fie fich, 
und der Ankſtafafluß rinnt zwiſchen hohen Aalkfchichten hindurch, welche die beiden 
ſteilen Abhänge des Thales bedecken, während die Hauptmaſſe bis zur Station 
Narawanſerai doch vulkaniſcher Natur bleibt. Auf den nächſten Hügeln ift das 
Gras verſengt, aber bald kommen wir zu bewaldeten Bergen, welche die Landichaft 
den unſerigen ähnlich erſcheinen laffen. Das Wetter war trübe. 

An der Sollbarriere — auf allen gebauten Straßen muß bezahlt werden — 
wollte der Beamte uns um einen Rubel beſtehlen. Ländlich, ſittlich! 

Die letzten vierzig TDerfte von Akſtafan bis Rarawanſerai legten wir ziemlich 
raſch zurück, ſo daß wir in aller Ruhe auf dieſer letzten Station zu Mittag eſſen 
konnten. Es blieb uns nur mehr eine Station zwiſchen Rarawanſerai und Delidſchan, 
ſo daß wir dachten, pünktlich das Siel zu erreichen; aber an der Poſtſtation von 
Tarſtſchaisk gab es wieder, wie jo oft, Aufenthalt, weil keine Pferde da waren. 
Wir mußten uns ruhig in unſer Schickſal ergeben. 

Don Rarawanſerai an ift die Landſchaft wilder und das Thal enger geworden. 
An den Ufern des Sluſſes wachſen Ulmen, während die Abhänge der Berge mit 
Thuas bedeckt find. In dem engliſchen Kolumbien ift die Chuya die Königin der 
Wälder. Pier aber ſcheint fie langſamer zu wachſen; fie ſieht bleicher aus, und ihr 
zerriſſener Stamm ift nicht dazu angethan, die Schönheit der Candſchaft zu erhöhen: 
Die Thuya ijt übrigens der erſte Nadelholzbaum, den wir im Rauhaſus antrafen. 

Swiſchen den beiden erſten Poſtſtationen ſahen wir an demſelben Tage auf 
den Drähten des Indo⸗Europäiſchen Telegraphs eine Menge jmaragdgrüner Vögel, 
die uns ſpäter nicht mehr zu Geſicht kamen. Dieſer Telegraph war nun unfer Be- 
gleiter bis Dſchulfa, das wir mit Einbruch der Nacht erreichten ). 

1) Der Indo-Europäifche Telegraph ift ein rein engliſches Unternehmen. Von Karratſchi 
bis zum perſiſchen Meerbuſen liegt er im Meere; von da geht er über Schiras, Ispahan, Teheran, 
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11. September. 

Am Morgen begann die lange Reife den Aiomiorlü hinauf inmitten der herr: 
lichſten Buchenwälder; ein dicker Nebel, gepaart mit einer durchdringenden Kälte, 
erinnerte uns lebhaft an die Alpen. An der Doftítation in Semenofha zeigte fid) 
der Doftmeifter entgegen dem landesüblichen Brauch uns Sremden gegenüber febr 
zuvorkommend und ließ uns ſogar vor der Seit abfahren. 

Semenofka, Golovino, Delidſchan, überhaupt faft das ganze Thal des Akftafa, 
find von Diſſidentenkolonien (Malakhanys) bewohnt. Sehn Minuten fpäter erreichten 
wir den paß des Riomiorlü, der 2171 Meter hoch ift. 

Dieſer paß bildet die geographiſche Grenze von Armenien. Armenien iſt eines 
unſerer Reiſeziele; beim Überſchreiten des paſſes glaubten wir uns in eine neue Welt 
verſetzt, fo auffallend ift der [echſel. Von jetzt ab paſſierten wir zwar mehr alder, 
genoſſen aber auch zugleich die wilde Rauheit der armeniſchen Gebirge. 

Su unſern Süßen breitet ſich der See von Sewenga aus. Der Abſtieg ge 
ſchieht ungeheuer raſch. Der See ſelbſt zeichnet ſich durch ſeine hohe Lage aus. Er 
liegt nämlich 1932 Meter über dem Meeresſpiegel, demnach über hundert Meter höher 
als der Rigi. Der See ift ganz von vulkanifchen Bergen umgeben, ausgenommen 
nach Weſten, wo ein Porphnrfelfen daran ftófgt. An feinen Ufern findet fid) weder 
Baum noch Strauch, auch kein Dorf, ausgenommen auf einer kleinen Inſel, wo 
einige Pappelbäume ſtehen, die hier zu den größten Seltenheiten gehören. Im 
perſiſchen heißt der See Derya-ſchyryn (ſüßes Meer), im Armeniſchen Regham, 
die Ruffen nennen ihn Goktſcha. Er ift der Tychnites des Ptolomäus. Von den 
neuern Reiſebeſchreibern ift Chardin ber erſte, der von dem See aus eigenem An: 
blick ſchreibt. Bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts iſt er meiſt mit dem Wanſee 
verwechſelt worden, wozu wohl auch der Umſtand beitrug, daß man die Rura mit 
dem Aras irrtümlich vertauſchte, wie Ce Bruyn es thut. 

Bei dieſer Jahreszeit ſtimmt der völlige Mangel an Grün die Landſchaft febr 
traurig, denn die Sonnenhitze hat alles verſengt. 

Der See von Sewenga ift ungefähr zweiundeinhalbmal fo groß als der Genfer: 
See: dieſer hat 573 Quadratkilometer, jener aber 1398 Quadratkilometer Ober: 
fläche. An feinem großen Umfange giebt es nach der ruſſiſchen Generalſtabs-Rarte 
bloß achtzehn Dörfer an dem Ufer des Sees. Und auch dieſe treten in dem ganzen 
panorama nicht weſentlich hervor; zunächſt ſind ſie klein und etwas verborgen, 
dann find ihre Paͤuſer aber auch niedrig und heben fid) fo wenig von dem Grau 
der Berge ab, daß das Auge auf den erſten Blick hin nur eine vollſtaͤndige TDüfte 
gewahrt. Das ganze Landſchaftsbild macht durch die Nacktheit einen ungemein 
melancholifchen Eindruck. 

Das fiüofter von Sewenga ift auf einer kleinen Inſel errichtet, die ein wenig 
vom Ufer entfernt liegt. Die Inſel ift kegelfoͤrmig und beſteht aus vulkanifchen 
Waffen. Wir gaben Salven ab, um die Barke des Kloſters dadurch herbeizurufen. 
Nach längerem vergeblichen Warten gab uns ein Dorbeikommender den Rat, bis 


Tebris, Dſchulfa, Eriwan, Tiflis, Jekatherinadar, Kertſch ete. Die Linie ift febr ſolide gebaut und 

wird in gutem Zuſtande erhalten. Die Pfoften find aus Eiſen, und jede Neigung wird fofort 

ausgebeſſert. Die ruſſiſche Linie, die dieſer parallel Läuft, macht dagegen einen armſeligen Eindruck. 
mülter-Simonis, Dom Kaukafus. 5 
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zum Dorfe Tſchamakapert zu gehen, wo wir ohne Sweifel die Barke antreffen 
würden. Der Geiſtliche des kleinen Dorfes empfing uns in ſehr liebenswürdiger 
TOeije; während man die Barke in ftand fekte, bot er uns ein kleines Srühſtück 
aus Yoghurt an. Yoghurt ift eine Art ſaurer Milch, deren Subereitung jpáter 
erwähnt werden wird. 

Die Überfahrt von dem Dorfe zu der Inſel macht einer guten Barke keine 
Schwierigkeit; aber bei unſerer Barke mit ihren armfeligen Rudern war es ſchon 
mehr ein Runſtſtück. Ein widriger Wind und das dadurch verurſachte ftarke 
Schaukeln machten alle Anſtrengungen der Ruderer vergeblich, ſo daß wir gezwungen 
waren, den Machen dem Ufer entlang zu ſchleppen, bis wir der Inſel gerade gegen: 
über waren. Enten und Scharben ſahen uns ſehr erſtaunt an und ſchienen an der⸗ 
gleichen Störungen nicht gewöhnt zu fein, 

Die Gebäude des Kloſters, die nur aus einem einfachen Erdgeſchoß beftehen, 
bilden ein Trapez und ſind mit Stroh gedeckt. Das Ganze macht einen armſeligen 
Eindruck. 

Die Mönche, georgiſche Armenier, find einfache, gutmütige Leute. Sie erziehen 
unentgeltlich einige Rinder, was ihnen bei ihrer Armut aber kaum länger möglich 
ſein wird. 

Auf dem höchften punkt der Inſel finden fid) zwei alte Kirchen, die augen: 
ſcheinlich öfters ausgebeſſert worden find, aber doch kein beſonderes Intereſſe ein: 
floßen können. Ganz an der Seite befinden fid) die Ruinen des alten Kloſters, 
die einige gut erhaltene in Polz geſchnitzte Rapitäle aufweiſen. 

Die Mönche waren von unſerem Beſuche ſehr erfreut und bewirteten uns. 
Das einzig Genießbare, was wirklich fo genannt werden kann, find Sorellen, die 
hier im See maſſenhaft vorkommen und die an der Sonne getrocknet werden. 

Das Rloſter von Sewenga war im neunten und zehnten Jahrhundert ſehr 
angeſehen, was ſchon daraus hervorgeht, daß ſeine Vorſteher den Patriarchen von 
Etſchmyadſin den Rang ſtreitig machten. 

In der erſten Seit nach der Eroberung des Landes durch die Araber nahm 
Merwan, der jpäter Rhalife wurde, auf der Inſel feinem Zufluchtsort, da er Ar: 
menien als „Osdigan“ verwaltete (742). Dem wilden Eroberer folgten die fried- 
lichen Mönche und bauten aus den Ruinen feiner Seftung ihr Kloſter. 

Don dem Kloſter kehrten wir nach Tſchamakapert zurück, von wo aus wir 
im Wagen bis zur poſtſtation von Akhta fuhren. Auf dieſer Tour genoſſen wir 
den Anblick eines ſchoͤnen Sonnenunterganges, der die eintönigen Sarben dieſer un- 
ermeßlichen Einfamkeit etwas belebte. 

Elenofka befindet fid) an der Stelle, wo die vulkaniſchen Berge, die den See 
an feiner Südſeite einfaffen, fid) mit den Porphyrfelſen von Eſchek⸗Meidan ver: 
einigen. Pier befindet ſich auch der einzige Abfluß des Sees, der Sengabach, der 
in der Richtung auf Eriwan zu fließt. 

Elenofka iſt ein kleines, unbedeutendes Dorf. Einige Bedeutung erhaͤlt es 
allerdings durch den Umſtand, daß es vielleicht der Ort iſt, an den ſich eine Legende 
knüpft, die Marco Polo, jener bekannte italieniſche Reiſende, folgendermaßen erzaͤhlt: 
In Georgien giebt es noch ein Tlonnenhlofter, das den Namen des heiligen Leonhard 
führt. Bei der Kirche liegt ein großer See, worin man das ganze Jahr keinen 


Sijd), weder einen großen noch einen kleinen, fieht. Wenn aber der erfte Tag der 
Saftenzeit kommt, findet man die ſchönſten Sifche in dem See und auch in großer 
Menge. Dieſes dauert die ganze Saftenzeit bis zum Rarſamſtag. Von da ab finden 
ſich keine Siſche mehr darin bis zum folgenden Jahre. Dies wiederholt ſich ſtets, 
was doch ein großes under iſt ). 

In den Dörfern, durch die wir nun kamen, find die armſeligen Bütten aus 
Stein errichtet. Der Peuvorrat ift in kleinen Kaufen auf den flachen Dächern auf: 
geſpeichert. Ganz zur Seite befinden ſich große Paufen von Torf, der für den 
inter beſtimmt ift. In der Dämmerung wurden wir dadurch an die georgiſchen 
Auls erinnert, weil diefe Torfhaufen dem Dorfe ein kriegeriſches Ausſehen geben, 
das allerdings ſchlecht zu den Gewohnheiten der armeniſchen Dorfinſaſſen paßt. 

Das poſthaus in Akhta, das wir gegen zehn Uhr des Abends erreichten, ent- 
hält wie gewohnlich bloß zwei Simmer; davon war das eine mit allem Möglichen 
vollgepfropft, und in dem andern verbarrikadierte ſich gerade ein Türke mit dem 
Mute eines verzweifelnden; er mochte wohl recht haben. Der Arme reifte vielleicht 
mit einer feiner Frauen, und dann kann man ihm fein eiferſüchtiges Vorurteil nicht 
verdenken. Da er uns aber keinen Grund zu feiner Abſperrung angab, fanden 
wir das ſehr ſonderbar. Ich ſtemmte mich gegen die Thüre und ſchrie ihn mit 
einer wütenden Stimme und in einer drohenden Paltung an. Dadurch wurde der 
arme Teufel eingeſchüchtert und entſchloß fid, das poſthaus zu verlaffen, um fid) 
irgendwo anders ein Unterkommen zu ſuchen. In dieſem Augenblick des Rück 
juges bemerkten wir noch ein fremdes eſen, fo eine Art Päckchen von Schleiern 
und Decken, das ſich mit großen Schwankungen vorwärts bewegte. Dieſe Ent⸗ 
deckung lieferte uns auch den Schlüſſel zu der vorhergegangenen Szene, er hatte 
wirklich feine Srau bei ſich. 

während ich fo mit dem Türken kämpfte, unterhandelte Pyvernat mit dem 
poſtmeiſter. In einem glücklichen Augenblick richtete er an dieſen die Srage, wie 


1) Marco polo nennt hier Georgien. Man hat ſchon verſucht, den in Rede ſtehenden See 
als den wanſee zu betrachten. Die Uferanwohner des dortigen Sees fiſchen in Wirklichkeit bloß 
zwei Monate lang im Srühjahre und behaupten, während des übrigen Teiles des Jahres keine 
Siſche in dem See finden zu können. Aber diefe Annahme ſcheint aus mehreren Gründen um 
zuläſſig: 

1. Der wanſee gehörte niemals zu Georgien. 

2. Ramuſio ſchreibt noch zu der Legende, daß man den See in vier Tagen umgehen könne. 
Das trifft auch bei dem See von Sewenga, aber nicht bei dem Wanſee, zu, zu deſſen Umgehung 
mehr als das Doppelte der Seit erforderlich iſt. Serner wird etwas vom Salzſee erwähnt. Der 
wanſee hat ſalziges Waſſer; aber auch der See von Sewenga hat in feinem öſtlichen Teile falz 
haltiges Waſſer. 

3. wenn Marco polo die in dem See gefangenen Siſche die beſten der Welt nennt, fo kann 
er nicht die des Wanſee gemeint haben, der nur eine kaum genießbare Art (Abletten) enthält. 
Der Name Leonhard ſcheint wohl durch eine Verwechſelung in den Bericht gekommen zu fein, 


denn er ift kein armeniſcher Name. Er ift vielleicht mit der heiligen Nina, die in Georgien vet. 


ehrt wird, verwechſelt, oder er ſtammt von der heiligen Selena, woran auch der Name des Dorfes 
Elenofka erinnert. — Daß die Mönche die Sorellen an der Sonne trocknen, läßt auch darauf 
ſchließen, daß es nicht immer daſelbſt Sorellen giebt oder gab; fie mögen den Brauch vielleicht 
beibehalten haben. Wenn uns die Legende zur Seit der Reife bekannt geweſen wäre, hätten wir 
genauere Nachforſchungen anſtellen können. 
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weit der Gouverneur von Eriwan noch wohne. Der Poftmeifter glaubte nun nichts 
anderes, als daß wir über ihn Klage führen wollten. Ohne Sweifel war er auf dieſem 
Gebiete kein Neuling mehr. Er ſchrie, geberdete ſich wie unſinnig, ſtampfte mit 
den Süßen und raufte fid) die Paare; eine folh komiſche Szene läßt fid) kaum 
denken. Endlich gelang es uns, ihm klar zu machen, daß wir keine feindliche Ab: 
ſichten hätte, worauf er ſich beruhigte und ſich in Entſchuldigungen erging. 

Wir ſchlugen nun unſere Seldbetten auf, was ſchon einen kleinen Auflauf 
verurſachte; aber als wir mit dem Stiefelknecht uns der Sußbekleidung entledigten, 
kannte die Verwunderung keine Grenzen mehr. Sofort machten wir die ganze 
Menge unſerer Suſchauer glücklich, indem wir allen erlaubten, ihre Stiefel oder 
Babuſchen mit unſerm Stiefelknecht auszuziehen. Wir ſchliefen darauf ganz ruhig 
und auch ohne Gewiſſensbiſſe wegen der Vertreibung des Türken. 

12. September. 

Da wir mit einem Empfehlungsſchreiben des Sürften Schervatchidza an den 
Gouverneur von Eriwan, den General Schalikoff, verſehen waren, wollten wir 
ihm in ſeinem Sommerhauſe zu Daraſchitſchak einen Beſuch abſtatten. Dieſes liegt 
in den Bergen, ſieben TDerfte ungefähr von Akhta. Die kleine Reife wurde von 
uns in einer Perekladnoi zurückgelegt. 

Die ruſſiſchen Beamten ſuchen meiſt der Sommerhitze von Eriwan zu entgehen 
und bauen fid) gewöhnlich Candhaͤuſer in den Gebirgen. Hierzu haben fie fid) das 
Thal des Sautſch⸗Bulak, eines Suffuffes des Senga, gewählt. Dieſem Thal haben 
fie den Namen Daraſchitſchan oder Blumenthal gegeben. Lange vor den Ruffen 
hatten ſchon die alten Rönige von Armenien in dieſem Thale ihr Sommer⸗ 
quartier genommen. Ihre Refidenz lag auf dem rechten Ufer des Sautjch-Bulak 
und hieß Ketſcharus (auf türkiſch: Sandſcherlü). Sie lag an dem Abhang 
des Gebirges ungefähr zwei [Perſte von dem Sluſſe entfernt in einem kleinen, 
waldigen Thale. 

Eine beffere Wahl hätte Raum getroffen werden können. In einer Höhe von 
ungefähr 2000 Metern iſt dieſer Sommeraufenthalt durch ein vorzügliches Trink- 
waſſer und eine febr reine Luft geradezu herrlich zu nennen. Auch Retſcharus hat 
einſt beſſere Tage geſehen. Aber davon iſt heute alles verſchwunden bis auf eine 
Gruppe halbzerfallener Rirchen, die aber trotzdem zu den beſten Repräfentanten des 
armeniſchen Stiles gezaͤhlt werden können. 

Eine Niederlaſſung der Malakhanen fekte fid in Retſcharus feft und nannte 
es Ronſtantinowshkoi; endlich ſchlugen die ruſſiſchen Beamten ihre Sommerlager 
daſelbſt auf und veranlaßten dadurch, daß ihre Benennung des Thales die übrigen 
fo ziemlich verdrängte; heute ift Daratjchitichak der gebräuchlichſte ame. (Dieſer 
einzige Ort hat alfo vier Namen: Retſcharus, Sandſcherlü, Konftantinowskoi und 
Daraſchitſchaß. Dieſes kommt im Orient febr häufig vor. Je nachdem der Sührer 
irgend einem Stamme angehört, benennt er die Orte, und jo kann es vorkommen, 
daß es dem Reifenden ſchwer fällt, fid) zurechtzufinden, namentlich wenn er bis 
dahin einen andern Namen für den betreffenden Ort gekannt hat.) 

Daraſchitſchak iſt ein kleines Dorf und liegt in dem Abhang unterhalb der 
alten armenifchen Kirchen. Die Wohnungen der ruſſiſchen Beamten find febr 
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einfach. Der Gouverneur bewohnt eine kleine, beſcheidene Villa, deren Simmerwande 
fámtlid) gekälkt fino. 


Der General Schalikoff ift ſchon alt, febr kurzſichtig und ganz einfach in 
ſeinem Benehmen. Er empfing uns mit großer Liebenswürdigkeit und lud uns 
ein, zwei Stunden fpäter mit ihm zu frühftücken. Dadurch hatten wir genügend 
Seit, die alten Ruinen eingehend zu beſichtigen. 

Diele Ruinen beſtehen aus einer beträchtlichen Gruppe religiöfen Swecken 
dienender Gebaͤude und einem etwas abſeits liegenden Betſaal. Die bedeutendſte 
dieſer halbzerfallener Rirchen wurde 1033 unter der Perrſchaft Gogiks durch 
einen gewiſſen Kirikor Magiſtros gebaut. Sie fekt fid) in Wirklichkeit aus zwei 
Kirchen zuſammen, die deutlich zu unterſcheiden find. Die erſte ift niedrig, dunkel 
und ruht auf vier dicken Pfeilern. In ihrer Architektur hat fie etwas Bäuerijches 
und erinnert an unſere älteften romaniſchen firnpten. Sie iſt anſcheinend viel älter 
als die zweite Rirche, mit der ſie durch eine Thür verbunden iſt. 

Dieſe zweite Rirche hat höhere Gewölbe und ift mit eleganten Säulen ge 
ſchmückt. Die Ruppel wurde im Jahre 1827 durch ein Erdbeben zerftört. Durch 
das offene Coch ſcheint jetzt der tiefblaue Himmel herein, und das einftrömende 
Licht belebt die Sarbentöne der vulkanifchen Steine. Alles dieſes ſtimmt mit 
einander und der ganzen Architektur des Baues überein. Sur Seite dieſer 
Doppelkirche finden fid) drei Setjále, wovon bloß einer etwas Intereſſe einfloͤßt, und 
eine kleine Rirche, die jünger als die große und auch in einem hübjcheren Stil 
erbaut iſt. 

Nach dem Srühſtück bei dem ruſſiſchen General gab uns dieſer fünf Empfeh⸗ 
lungsſchreiben für die verſchiedenen Diftriktsvorfteher des Gouvernements Eriwan. 
wir erreichten Alhta, vollftändig zufrieden mit unſerm Ausflug und der uns zu 
teil gewordenen Aufnahme. 

In der Serne merkten wir den Ararat; das Land, das wir überſchritten, ift 
ganz vulkaniſch. In dem Poſthauſe zu Phontanka ſchliefen wir. 


13. September. 


An dem Morgen war die Kälte eiſig. In dem Augenblick, wo wir dachten, 
abfahren zu können, kamen mehrere ruſſiſche Beamten, die einen königlichen 
padaroſchni beſaßen und uns vorgingen. Wir mußten alfo eine zeitlang warten, 
bis die Pferde zurückkamen. Um die Langeweile zu verſcheuchen, machten wir 
einen Ausflug in die Umgebung. Ein vulkaniſches plateau verhüllte uns den 
Ararat, aber gegen Weften erhebt fih zu einer Poͤhe von 4000 Metern der Alagos 
mit feinen wilden und zerriſſenen Sormen. 

Die Bauern waren mit dem Dreſchen des Getreides bejchäftigt. Alle Tennen 
liegen außerhalb des Dorfes beiſammen, wo die ganze Einwohnerſchaft zu derſelben 
Seit mit Dreſchen beſchäftigt ift. Man thut dieſes aus Vorſicht, denn bis in die 
jüngfte Seit war das Land nicht beſonders ſicher, und derjenige, der ſein Getreide 
allein droſch, war der Gefahr ausgeſetzt, desjelben beraubt zu werden. 

Der Ausdruck „Dreſchen“ kann für diefe Thätigkeit eigentlich nicht angewandt 
werden. In wirklichkeit wird das Getreide getreten und zerſchnitten. Man be: 
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dient fid) dazu eines vollen Schlittens, deffen Unterſeite mit ſcharfen Rieſelſteinen 
verſehen ift. Ein Mann ſteht auf dem Schlitten, der von zwei Ochſen gezogen wird. 
Dieſe ſind an eine Stange geſpannt, die als Deichſel dient, und drehen ſich rund. 
Die ſcharfen Rieſelſteine zerſchneiden das Stroh und drücken die Koͤrner aus den 
Ahren. Das kleingeſchnittene Stroh dient den Tieren zur Nahrung und als Streu, 
ſowie als Beſtandteil der leicht entzündlichen Brennkuchen, wovon ſpäter noch die 
Rede ſein wird. — In perſien gebraucht man zuweilen ſtatt der ſcharfen Rieſel ein 
paar Walzen, die mit Stahlmeſſern verſehen ſind. Auf den Achſen der Walze 
ruht ein Geſtell, das man mit ſchweren Aiejelfteinen belegt, um der Maſchine ein 
hinreichendes Gewicht zu geben. 

Der Gebrauch mit ſcharfen Rieſelſteinen verſehener Waffen iſt noch ſehr 
häufig im Orient; er foll in das hohe Altertum zurückreichen und fid) über ein 
weites Gebiet erſtreckt haben. Ich bin geneigt anzunehmen, daß die Archäologen 
oft zu leicht den geſchnittenen Kieſelſtein unter die Angriffswaffen gezählt haben, 
da er doch nur und namentlich in der verhältnismäßig neuern Seit zu friedlichen 
Swecken gedient hat. Dann waͤre auch das Vorkommen der geſchnittenen Rieſel 
durchaus kein Seichen einer hiſtoriſch alten Seit. 

Gegen acht Uhr konnten wir endlich reiſen. In dem Maße, wie wir gegen 
die Ebene des Aras hinabſtiegen, folgte der Kälte des Morgens eine febr große Aike. 
Noch zwei Stationen trennten uns von Eriwan. Der Ararat zeigte fid) immer 
mehr; aber die mannigfaltigern Umriſſe des Alagos beeinträchtigen ihn bedeutend. 

Bei einer letzten Biegung des Weges entrollte fid) plotzlich das ganze Panorama 
des Ararat vor uns. Su unſern Süßen, am Ende eines ſteilen Abhanges, bemerkten 
wir eine Oaſe in der TDüfte, einen mit Käufern gemiſchten ald, nämlich Eriwan. 
Hinter der Stadt liegt eine weite Ebene, die im Srühling mit Grün geſchmückt ift, 
damals aber eine unfruchtbare, dürre Steppe bildete. Ganz im Pintergrunde erhebt 
fih ohne alle Dorberge zu einer feóbe von über 4000 Meter der Ararat in feiner 
unvergleichlichen Majeftät mit feiner Krone von ewigem Schnee. 

In dem überraſchenden Sauber der orientaliſchen Atmoſphare geſehen, ijt 
dieſes Gebirge wahrhaft großartig. Einige Linien, mit denen die unſerer Alpen 
nicht verglichen werden können, genügen, um eine großartige Landjchaft zuſammen⸗ 
zuſtellen, die allerdings zuweilen ein wenig einförmig iſt, aber im ganzen doch 
immer harmoniſch wirkt. 

Dieſe Candſchaftsbilder des Orients verlangen eine gewiſſe Einführung, wenn 
ſie verſtanden werden ſollen. Die Einfachheit ihrer Sormen ruft meiſt bei dem 
Sremden eine gewiſſe Enttäufchung hervor. [Penn er andere Landſchaften, z. B. 
die römifche Rampagne kennt, wird er die Landfchaften des Orients bewundern 
müſſen. Er wird ſie gerade der einfachen Sormen wegen lieben, denn ſie gewaͤhren 
auch dadurch noch den Vorteil, daß fie in dem Geiſte haften bleiben und gleichſam 
zu lebenden Bildern werden, welche man nach Punſch ſich wieder vor das geiſtige 
Auge hinſtellen kann. Ohne jede Anſtrengung kann ich noch jetzt, drei Jahre nach 
dem Anblick des Ararat, fein Bild in der Srifche des erſten Eindruckes vor 
meinem Geiſt vorbeigehen laffen. Aber diefe jo ſchoͤnen Landſchaften trotzen allen 
photographiſchen Aufnahmen, weil fie eben zu panoramiſch und zu wenig ge 
gliedert find. Alle die Reproduktionen des Ararat find nur Karikaturen. 
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Die Größe des Ararat begreift man am beften, wenn man ihn mit 
den Bergen vergleicht, die ihn umgeben und die gegen ihn nur Maulwurfs⸗ 
hügel ſind. 

In Eriwan ging es uns wie eben in allen orientaliſchen Städten. Der 
ganze Sauber verſchwindet, ſobald man in die Stadt eintritt. Die von weitem 
geſehenen Bäume ſtehen in den Gärten hinter hohen Mauern verborgen. Die 
Pauptſtraßen find breit und einförmig. 


Armeniſcher Dolch. 
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Fünftes Kapitel. 


* 


Eriwan und der Ararak. Unfsere Vertreibung aus dem Aras⸗Thjale. 


Das fötel zur Stadt London. Mützlichkeit einer guten Empfehlung. Urſprung von 
Eriwan, hiftorifche Daten, geographifche Cage; außerordentliche Strenge des Klimas. 
Denkmäler. Die grüne Moſchee. Das Ratil-Berramsfeſt. Predigt in der Moſchee 
und Sackelzug. Der Saal Serdars. Der Ararat. Dulkanifche Erſcheinungen. Unſere 
Vertreibung, deren Urſache ein © ift. Das Thal des Aras. Bewäſſerung; Selten- 
heit der Bäume. Die Reben und der wein von Eriwan. Bauten aus geſtampfter 
Erde. Reife von Eriwan nach Nahhitjcheman. Aomifche Szene mit dem dortigen 
Polizeichef. 
Eriwan, 13. und 14. September. 


as tel zur Stadt London ift eine Art fsótel, wo die einfachſten Elemente 
zur Behaglichkeit fehlen. Die Preiſe ſind außerordentlich, und dabei 
* gewähren die Betten einen hoͤchſt zweifelhaften Anblick, daß wir um 
FRE Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen, unſere Seldbetten aufſchlugen. 

Nichts iſt ſo viel wert in Rußland als gute Empfehlungen. Die des Gouver⸗ 
neurs bewirkte, daß wir von dem Diftriktsvorfteher gut empfangen und dem 
polizeichef empfohlen wurden. Dieſer beſuchte uns, und, da er kein Sranzsſiſch 
ſprach, ließ er ſich von einem Schweizer begleiten, der im ruſſiſchen Gouvernement 
angeſtellt ijt. 

Der Urſprung von Eriwan iſt in Dunkel gehüllt. Da ſie die Pauptſtadt des 
Arasbeckens ift, laffen die Armenier die Gründung derſelben von Noe ſelbſt bet: 
rühren und erzählen in dieſer Pinſicht die phantaſtiſchten Legenden. Nach andern 
ſoll Dalarfes, der Sohn des Tigranes, der im zweiten Jahrhundert der chriſtlichen 
Seitrechnung geherrſcht, der Gründer der Stadt ſein. Die Geſchichtsſchreiber Sebeos 
und Johannes Ratholikos find die erſten, die Eriwans im ſiebenten und achten 
Jahrhunderte als einer Seſtung und eines bedeutenden Marktfleckens Erwähnung thun. 

Eriwan war immer ein Sankapfel zwiſchen den Türken und perſern. Die 
Türken eroberten es 1582; Schah⸗Abbas konnte es erft im Jahre 1605 nach einer 
ſechs monatlichen Belagerung wieder erobern. Von da an wurde Eriwan abwech— 
fend von der einen oder andern feindlichen Macht beherrſcht. Die Könige von 
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Georgien belagerten es mehrere Male. Im Jahre 1804 widerſtand die Stadt dem 
ruſſiſchen Angriff, den der Sürſt Cfitfianoff gegen fie unternahm. Nach einem 
zweiten Angriff im Jahre 1808 gelang es den Ruffen 1827, fid) der Stadt zu be 
mächtigen. Paskiewitſch, der Eroberer Eriwans, erhielt vom Saren den Titel 
„von Eriwanski“. 

Die Stadt liegt an dem Senga in einer Pöhe von 984 Metern und ein wenig 
von der Stelle entfernt, wo ſich der Senga mit dem Aras vereinigt. Deshalb iſt 
die Stadt ein bedeutender Areuzunaspunkt in geographiſcher Pinſicht. Die Straße 
von Georgien nach Perfien trifft hier mit der natürlichen Straße von der Türkei 
nach Perfien, dem Arasthale, zuſammen. Seit der Eroberung des Landes durch 
die Ruffen hat der türkiſch⸗perſiſche Tranfithandel das Thal des Aras verlaſſen und 
nimmt feinen Weg über Bayaſid. 

Obgleich Eriwan unter dem 40,10. Breitegrad liegt, alfo drei Grad ſuͤdlicher 
als Marſeille, kann man das Klima daſelbſt ungeheuer rauh nennen. Der Winter 
dauert lange, meiſt ſchneit es noch im April. Im Januar fällt das Thermometer oft 
30 bis 32 Grad unter Null (nach Celſius), wahrend die ruſſiſchen Offiziere im 
Sommer zuweilen in dem Sort 47 Grad Celſius im Schatten bemerkt haben. 

Durchſchnittlich find die Winter hier fo halt wie in Petersburg; aber der ge: 
wohnlich kälteſte Monat (— 15 Grad Celſius) ift hier kälter als in Petersburg oder 
Archangelsk. Der Unterſchied zwiſchen dem tiefſten Kälte und dem hoͤchſten Wärme: 
grad beträgt, wie hier angeführt, 79 Grad, während ſonſt der Unterſchied durchweg 
bloß 40,4 Grad beträgt. Dieſer Unterſchied findet fid) Raum in den polargegenden; 
in Jakutsk z. B. find die Sommer auch warm, aber im Winter iſt es daſelbſt jo 
eifigkalt wie am Nordpol. Die &ommermárme wird in Eriwan ein wenig gemäßigt 
durch eine Art Miſtral, der während der Nacht von den Bergen weht. Aber dieſer 
MWechfel in der Temperatur erzeugt leicht Sieber, weshalb die europaͤiſchen Beamten 
im Sommer ſobald als möglich Eriwan den Rücken wenden. 

Durch die Dermüftungen, die Eriwan in den aufeinander folgenden Kriegen 
erdulden mußte, ſowie dadurch, daß es in der Eile und dazu nicht einmal genau an 
derſelben Stelle wieder aufgebaut wurde, beſitzt Eriwan naturgemäß keine hervor: 
ragenden Baudenkmäler, und die etwa vorhandenen verdanken ihren Urſprung 
den perſern. 

Die blaue Moſchee, die durch die fhöne Sayencearbeit an der Ruppel be: 
merkenswert iſt, liegt in Trümmern. Eine andere Moſchee, die grüne Moſchee, iſt 
ſehr intereſſant. wie die Mehrzahl ſolcher Gebäude in Perfien und Indien, hat fie 
keine eigentliche Sagade, breitet ſich aber auf dem Pofe zu großen Buchten mit 
Bogenwölbungen aus. Der mit Bäumen bepflanzte Pof ift von Klöſtern umgeben, 
die heute den Kaufleuten als [Darenſchuppen dienen. Schöne grün ⸗blaue Sayence⸗ 
ſtücke bedecken die Ruppel und das Minaret. 

wir trafen es gerade, daß wir in Eriwan waren während des Ratil⸗Belram, 
dem feierlichſten Seſte der ſchiitiſchen Muſelmanner. Damals war der ſechſte Tag 
des Seftes, das in den erſten zehn Tagen des Monates Moharrem begangen wird. 

— Das Seft dient dazu, um der Ermordung der Samilie Puſſein zu gedenken. 
Da wir den Schluß des Seftes in Hakhitſchewan erlebt haben, werde ich jpäter 
mehr davon berichten. 

Mülter-Simonis, Dom Kaukaſus. 6 " 
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Der Polizeidirektor hatte zu unſerer Verfügung feinen Unterchef, einen tartariſchen 
Mufelman, geftellt. Durch diefe anzuerkennende Suvorkommenheit konnten wir 
uns erlauben, allen Seremonien des Seftes in Sicherheit beizuwohnen und uns unter 
die Maſſe zu wagen. 

Um ein Uhr waren wir an der grünen Moſchee. An dem Portikus erwartete 
uns der Unterchef. Der Pof war mit einer buntſcheckigen Menge angefüllt, die bis 
zum Beginn der religiöfen Seierlichkeiten fid) die Seit damit vertrieb, ihre Geſchäfte 
abzuwickeln und in den Schuppen des Kloſters ihre Einkäufe zu machen. Ein 
Raufmann lud uns freundlich (und auch in uneigennütziger Abſicht) ein, in feinem 
Schuppen Platz zu nehmen und bot uns Kaffee, Thee und Sigaretten an, weigerte 
ſich aber, etwas dafür von uns anzunehmen. 

während dieſer Seit drängte ſich die Menge von allen Seiten auf die Moſchee 
zu. Wir begaben uns an der Seite des Polizei-Unterchefs in die Mitte der „Gläu: 
bigen“. Ein Imam ſetzte ſich mit gekreuzten Beinen auf eine kleine Eſtrade, die 
ihm als Ranzel diente, und begann mit der Erzählung der Leiden Puſſeins. Seine 
Erzählung hat den Schler vieler Predigten, namlich den der allzugroßen Länge. Er 
begann mit der Erſchaffung der Welt, ließ die Propheten des Alten Teſtamentes an 
dem geiſtigen Auge feiner Zuhörer vorbeipaffieren, ſprach mit vieler Achtung von 
„Jeſus, dem Sohne Mariens“ und kam dann zu den einfältigen Märchen, die 
Mohammed um feine perſon gewebt hat. Endlich kam er zu den Muſelmanen. 
An dem eigentlichen Gegenſtand ſeiner Rede angekommen, nimmt er auf einmal 
einen ſchmachtenden, pathetiſchen Ton an, der mit dem Cone der italieniſchen Pre: 
digten erſtaunlich viele Ahnlichkeit beſitzt. Bei den rührendſten Stellen unterbricht 
er feine Rede durch Schluchzen. Auf dieſes Seichen hin antwortet die ganze Der: 
ſammlung mit Seufzen und Weinen: jeder rauft fid) heftig die Paare und ſchlägt 
ſich mit der geballten Sauſt wider die Stirn. Dieſes Seufzen, dieſes Schlagen, 
das die eifrigſten unter den Zuhörern mit einer wahren Put ausführten, 
machte einen tiefen Eindruck auf uns, aber dieſer Eindruck hat etwas Traurige 
an ſich. Man fühlt unwillkürlich, daß von dieſem Seufzen nur ein kleiner Schritt 
ift bis zu dem Todesruf gegen die Seinde des Islams, gegen die „Chriſtenhunde“. 
Palbbeſtürzt gingen wir fort. 

Am Abend machen die Sanatiker, welche die „Martyrer“ in der großen 
Prozeſſion vorftellen follen, einen Spaziergang mit Sackeln, während fie mit Säbeln 
und Rütteln bewaffnet waren. Sie bewegten ihre Sackeln und ihre Waffen hin 
und her, während fie zu derſelben Seit aus vollem Kalje ſchrien: „Puſſein, Ali, 
Puſſein, Ali.“ Die roten Lichtreflexe der Sackeln, die hier auf die bleichen Silhouetten 
des Pauſes fallen, fid) dort gar ſeltſam mit dem Grün der Bäume vermiſchen und 
dann wieder die jämmerlichen Siguren der Andächtigen beleuchten, gewähren ein 
wildes, phantaſtiſches Schauſpiel, das den traurigen Eindruck aus der Moſchee 
noch verftärkt. 

In der ruinierten Umwallung der Seſtung findet fid) der Rlajfijcbe Platz von 
Eriwan, der Eisfaal oder der Saal Serdar, ein Uberbleibjel des verſchwundenen 
Glanzes. Es ift das alte Juſtizgebaͤude der perſiſchen Gouverneure. Die Wande 
find mit Gemälden geſchmückt, die iraniſche Helden darſtellen. Die Decke ift aus 
Spiegel⸗Stalaktiten zuſammengeſetzt, wodurch die Sonnenftrahlen in die Sarben des 
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Spektrums zerlegt werden und die Aufeinanderfolge der Sarben febr. leicht erkennt- 
lich iſt. Dieſer Schmuck hat in dem ganzen Grient eine große Verbreitung gefunden. 
Die ſchönſte Art davon fanden wir in dem Divan-i-fihas des palaſtes des 
Groß⸗Moguls in Dehli und im Palaft von Amber. 

Aber die wahre Schönheit dieſes Saales beſteht in dem, was die Natur hervor: 
gebracht hat. Pinter einem Marmorbaſſin offnet ſich ein breites buntes Senſter, 
das den Blick auf eine geradezu feenhafte Candſchaft zuläßt. Zu unſern Süßen, 
am Grunde eines Waſſerfalles von 30 bis 40 Metern, fließt der Senga. Vor uns 
erhebt fid) am Porizonte der Ararat, der eine Ebene von ungefähr dreißig Werften 
Ausdehnung begrenzt. Trotz der bedeutenden Entfernung glaubt man ſich an den 
Suß des Koloſſes verſetzt. Seine wunderbare Schönheit feſſelt jeden, und dieſer 
Anblick ift die befte Auslegung der [Porte des Pfalmiften: „Wunderbar in den 
fsöhen ift der Kerr!" Man kann hier ſtundenlang ſtillſchweigend in der Betrachtung 
des Anblickes verweilen, ohne nur eine Ermüdung zu verſpüren. 

Obgleich der Ararat einer Gebirgskette angehört, wovon mehrere Gipfel eine 
fsöhe von 2500 bis 2600 Metern erreichen, ſcheint er doch ganz iſolirt zu ftehen, 
fo rieſenhaft find eben feine Proportionen. Er erhebt ſich bis 5160 Meter über 


Der Ararat. 


den Meeresſpiegel und 4350 Meter über das Dorf Aralyſch in der Ebene des Aras. 
Don Aralyſch bis zum Gipfel ift der Abhang durch keinen einzigen Vorſprung 
unterbrochen, fo daß dieſer Abhang wahrſcheinlich der laͤngſte ift, der überhaupt 
auf der Erde vorkommt. 

Der kleine Ararat (3960 Meter) liegt fübóftlid) von dem großen Regel, mit 
dem er durch einen paß verbunden iſt. 

Die Grenze des ewigen Schnees befindet fid) auf dem Ararat in einer beträcht⸗ 
lichen Hohe. Im Sommer reicht auf dem großen Ararat der Schnee nur vom 
Gipfel abwärts bis zu einer Phe von 4000 Metern, wahrend der kleine Ararat 
davon ganz frei ift. Dieſe Thatſache ift zundchft durch die iſolierte Cage des Maſſivs 
und dann aber auch durch die außerordentliche Sommerhitze in der Ebene des 
Aras begründet. Ohne Sweifel trägt auch die vulkaniſche Natur des Gebirges 
dazu bei, welche die Aufnahme einer großen TDármemenge begünſtigt. (In der Schweiz 

- 3. B. liegt die Schneegrenze durchweg in einer f&óbe von 2900 Metern.) 

Ungeachtet der Regelmaͤßigkeit feiner Sormen ift der Berg doch ſchwer zu 
erſteigen; beſonders ſchwierig fällt es, fich daſelbſt für das Unternehmen einen 
Sührer zu beſchaffen. Die Eingeborenen halten das Beſteigen des Berges einfach 
für unmoglich. Nach ihrem Glauben befindet fid) die Arche Noes wohlerhalten auf 
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der Spitze des Berges; ein Engel, der zu ihrer Bewachung dient, ftößt jeden Sterb⸗ 
lichen, der den Aufſtieg verſucht, in die Tiefe. Dieſer Glaube iſt ſo feſt in dem 
DofRsaeift eingewurzelt, daß kein Armenier dem Reifenden Parrot Glauben fchenkte, 
nachdem dieſer im Jahre 1829 den Ararat glücklich beſtiegen hatte. 

Seit dieſer Seit wurde der Ararat einige Male erſtiegen; aber die Armenier 
glauben es nicht, und uns erzaͤhlte man mit einer ſehr unglaͤubigen Miene, daß 
die Ruſſen, die einige Tage vorher dieſes gefährliche Unternehmen gewagt hatten, 
vorgaben, endlich zu ihrem Siele gekommen zu fein. 

Obgleich der große Krater des Ararat feit langer Seit erloſchen ift, macht fich 
doch zuweilen der vulkanifche Charakter des Berges durch Erdbeben bemerkbar. 
Das letzte im Jahre 1840 war ſchrecklich. Es deckte fid) mit dem iederoöffnen 
eines alten Tlebenhraters. Die Verwüſtungen, die das Erdbeben in dem Lande an: 
richtete, waren außerordentlich; mehrere Tauſend Menſchen kamen dabei um das Leben. 

Der alte armeniſche Name des Ararat iſt Maſſis; bei den Türken heißt er 
Aghry⸗Dagh oder der erhobene Berg; die perſer nennen ihn Siehri-Mouh oder 
Berg des Noe. 

Die Ruinen der Sitadelle von Eriwan bieten nichts von Intereſſe, ſie ſind 
nur Erdanhäufungen. 

Der Bazar iſt erbaͤrmlich. 

Wir trafen unſere Vorbereitungen zu dem Ausflug nach Etſchmiadſin, wo 
Pyvernat intereſſante Studien glaubte zu machen können. Wir ſollten uns andern 
Tags daſelbſt treffen. Der Unter-Gouverneur verſprach, uns warme Empfehlungs: 
ſchreiben mitzugeben. 

15. September. 

Wahrlich, die ruſſiſche Liebenswürdigkeit! Jetzt haben wir einen richtigen Be- 
griff davon. Anſtatt in Etſchmiadſin zu fein, befinden wir uns auf dem Wege nach 
Perfien, da wir aufgefordert wurden, das ruſſiſche Gebiet ſchleunigſt zu räumen. 

Was für ein Geheimnis mag denn hier walten, und was konnte einen ſolchen 
wechſel veranlaſſen? Die Antwort auf diefe Srage ift ſehr einfach; es ift eim P. 
das dies alles verſchuldet. 

Als Anvernat in Rom feinen paß beglaubigen ließ, hatte er feinen Namen 
angegeben, wie er im Sranzoſiſchen ausgeſprochen wird, namlich Jverna. Der be. 
treffende Schreiber hielt ſich an die Ausſprache und ſchrieb den Namen Uverna in 
den paß. bon anderer Seite hatte die Regierung in St. Petersburg von der bevor: 
ftehenden Reife des Geiſtlichen fspvernat Kenntnis erhalten. (Swar hatte der Ge: 
ſandte in Rom Herrn fépvernat empfohlen, für die Reife in Rußland feine geiftliche 
Kleidung abzulegen.) Da die ruſſiſchen Beamten die genaue Ausſprache des Namens 
nicht kannten, ſchrieben fie ihn auf ruſſiſch jo gut es ihnen moglich war. Nun hat 
die ruſſiſche Sprache kein fs, ſondern erſetzt dieſen Buchſtaben durch das aſpirierte G. 
Zudem wird das t am Ende ausgeſprochen. Auf diefe YDeife war Pyvernat, da 
der Name niedergeſchrieben werden mußte, zum Önvernat geworden. Und gerade 
dieſer Gyvernat war der polizei als ein gefaͤhrlicher Menſch empfohlen worden, 
deffen Beachtung fie nicht verfäumen durfte. Sür Uverna hatte fie keine beſondern 
Befehle. Dieſer Üverna war der polizei nur inſoweit bekannt, den Sürften Sher- 
vatchidza ausgenommen, der genau eingeweiht ſein mußte, als ein Menſch, der von 
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der franzöfifchen Regierung mit einer wiſſenſchaftlichen Reife betraut war. Dieſer 
Uverna erſchien deshalb auch völlig ungefährlich, weshalb wir überall freundlich 
empfangen wurden. Alle dagegen lauerten auf Gyvernat, an dem: fie fid) die 
Corbeeren zu verdienen trachteten. Wir ahnten dies gar nicht, fanden die Ruffen 


Armenierin aus Transkaukafien. 


ganz liebenswürdig und dachten ſchon, dieſelben feien nicht febr bureaukratiſch an: 
gelegt, weil fie den Vermerk „durchreiſen ohne Aufenthalt“ ganz nach unſerm 
Punſche auslegten. 

Aber des Abends gegen zehn Uhr ertönte im Pötel ein Säbelgeraſſel und 
Sporengeklirr. Die ganze hohe Verwaltung von Eriwan kam in großem pompe 
heran. Sehr höflich, mit einem wahren Armfündergeſicht, verlangte der Unter- 
gouverneur, derſelbe, der uns mit £iebensmürbigheiten überhäuft hatte, Herrn Uverna 
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zu ſprechen. Nathanael und ich wurden von dem Gefpräche ausgeſchloſſen. Das 
Ergebnis der Konferenz war die Dorlegung einer Ordre, die uns aufforderte, Eriwan 
nach der perſiſchen Grenze hin zu verlaſſen und zwar innerhalb zwei Stunden, folglich 
alfo bis Mitternacht. Nach einigen Einwänden glaubte der Untergouverneur es auf 
fid) nehmen zu können, wenn er einen Aufſchub bis zum folgenden Morgen bewilligte. 

Woher kam nun dieſes Mißgeſchick? Der Gouverneur Schalikoff hatte ohne 
Sweifel überlegt, nachdem er uns die Empfehlungsſchreiben gegeben hatte: ſoeben 
habe er einen Perrn Uverna empfangen, der von der franzoſiſchen Regierung mit 
einer wiſſenſchaftlichen Miſſion betraut war; ein gewiſſer Önvervat, der unter der: 
ſelben Sweckangabe reiſte, ſollte nachſtens den Raukaſus paſſieren, ohne fid) daſelbſt 
aufzuhalten. Die Reiſenden dieſer Art ſind nicht zahlreich, und hier ſind zwei 
Namen, die eine auffallende Ahnlichkeit haben. Sollten nicht beide Namen ein und 
derſelben perſon angehören? Schnell telegraphiert der alte Schalikoff und befiehlt 
genau zu unterſuchen, ob wirklich Uverna und Gyvernat dasſelbe Individuum feien, 
und falls dies zutreffe, ihn innerhalb zwei Stunden auszuweiſen. 

Da hatten wir die richtige Auslegung der Porte: „reifen ohne Aufenthalt“. 

Es blieb dabei; vergebens legten wir die Papiere vor, die ſich auf Etſchmiadſin 
bezogen, vergeblich baten wir, das Kloſter unter der Aufficht zweier Polizeibeamten 
und mit dem ausdrücklichen berſprechen, mit keinem Mönche des Kloſters zu 
ſprechen, befuchen zu dürfen. Gyvernat ift zu gefährlich für den Saren und fein 
weites Reich, es iſt beſſer, daß er abreiſt! 

was würde der alte General erft gejagt haben, wenn er geahnt hätte, daß 
die beiden Begleiter des ſchrecklichen Gyvernat auch Prieſter waren? 

Des Morgens in aller Srühe reiſten wir ab, nachdem uns noch die zweifel- 
hafte Ehre zu teil geworden war, von einem beſondern Poftillon begleitet zu werden. 
An jeder Poftftation kündigte er uns feierlichſt durch das Geſchmetter feines get: 
ſprungenen Bornes an. Seine ganze Sorge beſtand darin, die Sahrt zu beſchleunigen, 
um uns um jo eher an der Grenze abſetzen zu konnen. Ohne Sweifel hatte er 
auch den Auftrag erhalten, uns zu überwachen. 

Don Eriwan nach Dſchulfa ſteigen wir beſtändig das Thal des Aras hinab. 
Die Armenier nennen ihn Erask, nach Erasd, dem Sohne des erſten fabelhaften 
Königs Armenas von Armenien, der gegen das Jahr 2000 vor Chriftus regiert 
haben ſoll. 

Der Aras hat feine Quelle in der Nähe von Erſerum. Sein bedeutendſter 
Arm, der paſinſu, entſpringt auf dem Rordabhang des Bingöl-Dagh (Gebirge der 
tauſend Seen), der feine Gewaͤſſer teils zum Aras, teils aber auch zum Euphrat 
ſchicht. Ein anderer Arm hat feine Quelle auf dem Oftabhang des Pandeuken, 
kaum einige Stunden von Erſerum. Die beiden Arme vereinigen fid) zu Reüprü⸗ 
keui (Röprü-⸗köi) (dem Brückendorf) und der Sluß fließt nach Often bis zur 
f&óbe von Eriwan. Dor feiner Ankunft daſelbſt wird er durch den Arpastichai 
bedeutend verftärkt. Dieſer große Slug nimmt die Suflüſſe der ohen von 
Alexandropol und Kars auf und befähigt erft den Aras, die Ebene von Eriwan 
zu bewäſſern. 

Hier drängt er fid) auch durch die Gebirgsmajfive des Golitſcha und Rarabagh: 
Sugleich ändert er auch ſeine Richtung und fließt nach Süden oder vielmehr beſchreibt 
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er einen großen Bogen, deffen Scheitel bei Ortubad liegt. Unterhalb Grtubad 
durchbricht er die Rette des Rarabagh und windet ſich durch mehrere ſchauerliche 
Engpäſſe. Dabei fällt er auf einer Streke von weniger als hundert Kilometer 
doch über neunhundert Meter. In dem kleinen Raukaſus haben faſt alle Slüſſe 
auf den hohen Plateaux einen ruhigen Lauf und werden erft dann reißend, wenn 
ſie von den Plateaux den Ebenen zufließen. 

Nach einem Laufe von ungefähr 780 Rilometern nimmt der Aras die Rura 
auf. Es iſt nach der Pypotheſe Baers möglich, daß er ſich in einer noch nicht 
allzuweit entfernt liegenden Periode direkt in das KRaſpiſche Meer ergoß. Auch jetzt 
ſoll er, wie man erzählt, zuweilen verſuchen, ſich mehr nach rechts zu wenden und 
ſich von der Rura zu trennen. 

Der Aras bildet die Grenze zwiſchen Rußland und perſien auf dem ganzen 
Laufe, wo er den erwähnten großen Bogen bildet, alfo vom Ararat bis zu feinem 
Eintritt in die Steppe von Mughan. 

Das Thal des Aras wäre an den meiſten Stellen ſehr fruchtbar, wenn es 
bewäſſert würde. Aber die Bewäſſerungsarbeiten vergangener Jahrhunderte, die 
ehemals ſo berühmt waren, ſind ungefähr gänzlich zerſtört. Die Armenier ſcheinen 
ebenſo ſchlechte Landwirte zu fein, als fie geſchickte Pandelsleute find, und die an: 
weſenden Tartaren ſind zu faul, um irgend etwas Schwieriges zu unternehmen. 
Ohne die nötige Bewäſſerung kann aber in dieſem Klima nichts wachſen. Da, 
wo Ranäle dem Lande Paſſer zuführen, befinden fid) richtige Oaſen, ſonſt aber 
nichts als TDüftem. Die perſer haben den meiſten Kanälen einen unterirdiſchen 
Lauf gegeben, um die zu ftarke Derdunftung des fo wertvollen Waſſers zu verhindern. 

Bäume giebt es wenig; bloß in der Umgebung der Dörfer werden ſie ange⸗ 
troffen und dann aber auch nie wildwachſend. Die pyramidenföͤrmige Pappel 
herrſcht in der ganzen £anojd)aft vor. Man pflanzt fie in Reihen, damit fie den 
Stürmen Trotz bieten. In den Gärten wachſen Aprikoſenbäume; die Landleute 
bauen Reis, Seſam und Ricinus. Der Ricinusſtrauch, der ſchöne Sormen zeigt, 
liefert in dieſen Ländern das Brennöl. Don dem Ölbönd, der nach Rectus in dem 
Becken des Aras häufig vorkommen ſoll, erinnere ich mich nicht ein einziges 
Exemplar geſehen zu haben. — Die Rultur der Baumwolle iſt ebenfalls weit ver⸗ 
breitet, aber die Pflanzen ſelbſt haben ein erbärmliches Ausſehen. 

Die Weinftöcke bringen einen ausgezeichneten goldgelben Pein hervor, der mit 
Madeira oder Xeres recht gut einen Vergleich aushalten kann. Die beſten Cagen 
find die von Eriwan und Etſchmiadſin, die auch dafür weit und breit bekannt 
find. Aber die Pflege des Weinſtocks bereitet große Arbeit; während der ſtrengen 
Winterkälte muß er mit Erde bedeckt werden, damit er nicht erfriert, und im 
Sommer muß er wie überhaupt alle Rulturpflanzen der dortigen Gegend begoſſen 
werden. 

Am Ende Eriwans ſind alle Wohnungen aus Stampferde ausgeführt. Da 
man ſich um die Inſtandhaltung derſelben aber wenig Mühe giebt, ſo iſt es un⸗ 
vermeidlich, daß dieſelben Ruinen ähnlich ſehen. Es iſt verhältnismäßig leicht, eine 
Hütte aus Stampferde aufzuführen; deshalb ſcheint es auch, daß die Einwohner es 
vorziehen, ihre Hütten ruhig zerfallen zu laffen, als fih mit der Unterhaltung der: 
felben zu bemühen. Dies ijt überhaupt ein charakteriftiicher Sug des Orientalen. 


49 


Eine noch fo leichte Arbeit wird ihm láftig, wenn er fie längere Seit fortſetzen foll. 
Lieber thut er eine Seit lang nichts und läßt alles drunter und drüber gehen; wenn 
er hernach auch um jo anftrengender arbeiten muß, fo thut er dies eher, als daß 
er fid) fortgeſetzt mit leichten Arbeiten bejchäftigt. 

Pinter Eriwan durchſchritten wir eine mit Rieſelſteinen bedeckte Ebene, der die 
bewäſſerte Gegend folgte, wo dann auch ganz natürlich — bis zum Poſthauſe von 
Ramerlü — die Dörfer faft aneinander liegen. (Einige Werſte ſüdlich von Ramerlü 
findet fid) das Kloſter Chor-Mirab auf den Ruinen des alten Artaxata; aber da 
Rußland in Gefahr war, konnten wir nicht daran denken, uns daſelbſt etwas 
aufzuhalten). Das außerordentlich ſchlammige TDaffer liefert neben der Seuchtigkeit 
. aud) noch Dünger. Die Pitze war groß. Sahlreiche Reihen von Ramelen, die 
durch ihren jchmerfälligen Marſch dicke Staubwolken aufwirbeln, erhöhten die 
„Annehmlichkeit“ der Reife bedeutend. Von Ramerlü bis Sadarak, wo wir die 
Nacht über blieben, ift das ganze Land faft eine TDüjte, eine Steppe ohne Rultur, 
mit krüppelhaften Bäumen bedeckt, unter denen der Rapernſtrauch ſehr zahlreich 
vorkommt. 

16. September. 

Der alte Schalikoff hatte uns einen ausgezeichneten Weg vorgeſchrieben. Dieſer 
weg iſt nur eine Sährte durch die Steppe, je nach der Jahreszeit entweder ein 
Meer von Moraſt oder Staub. 

Ungefähr zehn bis 12 Werfte von Sadarak öffnet fid) das Thal des Arpa: 
tſchai (nicht mit dem von Alexandrapol zu verwechſeln). Genügendes Waſſer und 
ein Abhang, der für die Bewäſſerung beſonders günſtig ift, haben eine afe von 
nahegelegenen Dörfern hier geſchaffen. 

Die Entfernung zwiſchen dem Pofthaufe von Nuraſchen⸗Syphla und Tatjchark 
beträgt im Sommer bloß drei TDerfte, da man den Arpastichai an einer ſeichten 
Stelle überſchreiten kann. Während der Regenzeit aber muß man eine höher ge 
legene Surt benutzen, die bei Tamſalü liegt. 

In Catſchark hatten wir drei Stunden Aufenthalt. Nathanael wollte diefe 
Seit benützen und in dem eine halbe Stunde entfernten kleinen Dorfe Syagut den 
Taufſchein eines dort geborenen Lazariſten holen. Wir begleiteten ihn dorthin. 
Syagut ift ein kleines, chaldäifches, katholiſches Dorf, febr arm und rings von 
Tartaren umgeben. Das nächſte katholiſche Dorf liegt in Perfien, aber mehr als 
acht Tagereiſen entfernt. Der Ortsgeiftliche hatte ſeit zwei Jahren keinen Priefter 
mehr geſehen; er war glücklich, uns in feiner armſeligen Putte empfangen zu können. 
Raum waren wir zwanzig Minuten da, als auch „zufällig“ der Chef der polizei 
hereinkam. Er richtete zwar keine Srage an uns; aber die erſchrockenen Mienen 
der Einwohner zeigten deutlich, daß dieſe wußten, daß der Polizift nur gekommen 
war um zu ſpionieren. Ich fürchtete gleich, daß er den pfarrer unſern Beſuch teuer 
werde bezahlen laffen. Der Pfarrer war ein harmloſer Menſch, der von einer Der: 
ſchworung gegen die Regierung „Seiner Peiligen Majeſtät“ durchaus nichts wußte. 

Meine Befürchtungen waren leider nur zu gerechtfertigt. Im Srühjahr 1891 
erhielt ich einen Brief aus Perſien, der mich von der Verbannung des pfarrers be⸗ 
nachrichtigte. Der allmächtige Raiſer von Rußland kann einige arme Chaldäer 
nicht in Srieden leben laffen. Suerſt nimmt er ihnen den Seelenhirten weg, und 
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dann ftellt er ihnen die Wahl zwiſchen Abfall ober aber Verfolgung ohne Gnade. 
Die Ruffen mit ihrer erbärmlichen Scheinheiligkeit ſuchen die Verfolgung damit zu 
begründen, daß ſie vorgeben, die Ratholiken begünſtigten die Unruhen. Was können 
die armen, unwiſſenden Chaldäer aber durch einen Aufſtand gewinnen? Ohne Auf: 
hören leben fie in Surcht entweder vor ihren tartariſchen Nachbarn oder vor der 
ruſſiſchen Regierung. 

In einiger Entfernung von Tatſchark beginnt die Wüſte wieder. Der Ararat, 
der nod) immer die Landſchaft beherrſcht, entfernt fid) aber allmählich. 

Das ganze Terrain iſt durch die vulkaniſchen Erſchütterungen ſehr uneben. 
Eine felſige Ruppe, die in jüdöftlicher Richtung fid) ganz allein erhebt, erregte unſere 
Aufmerkſamkeit. Sie foll bei Naßhitſchewan liegen. à 

Die Aike war wirklich tropiſch. Glücklicherweiſe folgte der ike beim Cin: 
bruch der Nacht eine angenehme Kühle und machte den langen Weg bis Nakhitſchewan, 
wo wir ruhen ſollten, erträglicher. 

Selbſt bei dieſer nächtlichen Reiſe fehlt keineswegs ein Sauber, aber ein Sauber 
der Gefahr, wenigſtens einer eingebildeten. Auf der Poſtſtation hatte man uns die 
letzten TDerfte vor Rakhitſchewan als häufig von Räubern beſucht geſchildert. In 
Solge deſſen ließen wir rechts und links von dem Wagen unſere geladenen Slinten 
in dem Mondenſchein ſehen, aber von Räubern erblickten wir keine Spur. 

Naum waren wir an dem Poſthauſe in Nakhitſchewan angekommen, als wir 
auch ſchon den Beſuch des Polizeichefs erhielten — aus dem alleinigen Grunde, um 
uns zu begrüßen —; nach einer Unterhaltung von wenigen Minuten ging der ehren⸗ 
werte Beamte weg, kam aber ſehr bald wieder und verlangte unſere Dájje. Jetzt 
entftand wieder eine neue komiſche Szene in Betreff der Namen. Wohl fand der 
Beamte Gyvernat und Müller, aber ihm fehlte ein Perr Abat. Wo ift derſelbe? 
Natürlich war uns diefe perſon gänzlich unbekannt. Es begann nun eine endloſe 
Unterredung. Der Chef der polizei verlangte Perrn Abat und wir hatten von 
deffen Exiſtenz keine Ahnung. Endlich kam Nathanael auf den Gedanken, Abat 
fei vielleicht nur eine „Dermwechfelung“ des franzöſiſchen Titels Abbe. Alſo find 
Abat, Gyvernat, Uverna und Pyvernat Namen für ein und dieſelbe perſon. Aber 
dies dem armen Polizeichef zu erklären! Als er uns verließ, war er noch immer 
mit feinem Herrn Abat bejchäftigt. Im übrigen verbrachten wir in unſern Sel» 
betten eine ausgezeichnete Nacht, ſo daß wir anfingen, unſere Seldbetten den beſten 
Betten des modernen Europa vorzuziehen. 
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Tiahfitffjeman. Beiram⸗Ali. Abſchied von Rußland. 


Die Stadt und ihre Vergangenheit. Die alten Gebäude der armeniſchen Dominikaner. 

Die große Prozeſſton des Berram-Ali. Der Turm bes Khans. Rahim ⸗Rhan; fein 

palaſt. wunderſchoͤner Belvedere. Der platz von Makhitſchewan. Von Nahhitjche: 

wan nach Dichulfa. Bereitwilligkeit der perſiſchen Beamten, uns in Perfien eintreten 

zu laffen. Die Sähre über den Aras. Eski-Dſchulfa und feine Brücke. Dſchulfa. 

perſien. Ciebenswürdigkeit des Bureauchefs. Der Brief von Hazar⸗Aga. Der be: 
trunkene Poftmeifter; ein verlorener Tag. 


akhitſchewan ift eine der älteften Städte des Arasthales; Ptolomäus er: 
wähnt es ſchon unter dem Namen Naxuana. Die Armenier leiten ihren 

Wurſprung von Noe her und zeigen in einiger Entfernung von dem Turm 
5 ae das Grabmal Noes; ganz gewiß rechtfertigt aber der Titel, den dasſelbe 
trägt, das zerfallene Ausſehen nicht. 

Die Stadt liegt febr ſchoͤn; gegen Nordweſten erhebt fid) der Ararat; in 
nordweft-füdöftlicher Richtung, zwiſchen der Stadt und dem See von Sewenga 
ziehen fid) vulkaniſche Berge mit tiefen Einſchnitten und iſolierten Ruppen hin, und 
endlich, beherrſcht von all den Bergen am Suße des felſigen Ausläufers, auf dem 
Nakhitſchewan liegt, die Ebene des Aras. 

Nakhitichewan wurde vielleicht noch öfter zerftört und wieder erbaut als Eriwan. 
Schah Abbas (1586—1628) fürchtete die türkiſchen Einwanderungen, und um die: 
ſelben zu verhindern, wandte er ein radikales Mittel an. Er verwüͤſtete namlich 
das Land zwiſchen Erſerum und Tebris gänzlich und machte eine vollftändige TDüfte 
daraus, um den türkiſchen Truppen das Vordringen unmöglich zu machen. Die 
Bewohner dieſer unglücklichen Gegenden ſiedelte er in entfernteren Provinzen feines 
Reiches an ). 


1) Die Einwohner von Dſchulfa fiedelte er in einer Dorftadt von Jspahan an, mo nun 
NewDfchulfa entſtand. Als kluger Staatsmann begünftigte er die Pandelsunternehmungen der 
Armenier, und MewDfchulfa wurde einer der Haupthandelsplätze des Orients. Unter den bab. 
gierigen Machfolgern des Schah Abbas hatte die Stadt viele Erxpreſſungen zu erdulden, und nur 
die Erinnerung an die kurze Blütezeit blieb den armen Bewohnern. 

7° 
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Als der Reifende Chardin im Jahre 1672 durch Nakhitfehemwan kam, hatte 
die Stadt ſich eben wieder aus den Ruinen erhoben. 

Sie war lange Seit das wichtige Sentrum für die Katholiken des Orients. 
Ein Dominikanerpater mit Namen Barthelemy hatte gegen das Jahr 1320 eine 
armeniſche Seitenlinie des Dominikanerordens gegründet; dieſe Rongregation kam 
bald zu hohem Glanze und zählte allein in der Umgegend von Nahkhitſchewan zehn 
Klöfter. Sur Seit Chardins hatten die Mönche ſchon viel zu leiden unter der Eifer: 
ſucht der Schismatiker und den Erpreſſungen durch die perſiſche Regierung, wovon 
gewöhnlich die Schismatiker die Anftifter waren. Jetzt beſitzen fie nur mehr das 
Klofter von Abrener, ungefähr drei Meilen von der Stadt. Tournefort jagt von 
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diefen Katholiken: „Dieſe kleine Schar lebt heiligmäßig, fie ift gut unterrichtet, und 
im ganzen Orient giebt es keine beſſeren Chriſten als fie." 

Der Einfluß der Dominikaner machte fid) noch, wenn auch nicht mehr in dem 
Maße wie früher, am Ende des achtzehnten Jahrhunderts geltend. Serriere-Sauveboeuf 
(1782—1789) fagt, wenn auch mit einiger Übertreibung, daß alle Einwohner 
daſelbſt Chriften feien, und daß die Sahl der Katholiken die der Gregorianer bei 
weitem übertreffe. (Im ſiebzehnten Jahrhundert hatten die Jeſuiten auch eine 
Niederlaffung in Eriwan. Die ſchismatiſchen Armenier nennen fid) gewoͤhnlich 
Gregorianer, zum Andenken an den heiligen Gregor, den Apoſtel Armeniens, den 
fie faͤlſchlich zum Patron ihres Schismas machen). 

Seit Chardins Reiſe hatte die Stadt noch mehrere Mißgeſchicke zu erleben. 
Gegenwaͤrtig beträgt ihre Bevölkerung 50006000 Köpfe. (Nach Meyers Konver: 
fationslerihon hatte fie im Jahre 1883 5389 Einwohner). 
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17. September 

Diefen Morgen kündigte uns der Rutſcher ſofort eine freudige Nachricht an: 
Die Achſe unſeres Wagens war gebrochen. Dieſem Umſtand hatten wir es denn 
auch zu verdanken, daß wir der großen Prozeſſion des Belram-Ali beiwohnen 
konnten. Günſtiger hätte das Unglück uns alſo nicht treffen können. 

Ehe wir die Prozeſſion näher beſchreiben, follen kurz die geſchichtlichen Er: 
eigniſſe erwähnt werden, die durch die Prozeſſion in das Gedächtnis zurückgerufen 
werden ſollen. 

Der Sweck des Seſtes beſteht darin, das Martyrium der am meiſten von der weit 
verbreiteten Sekte der Schiiten verehrten zwei Manner zu feiern: Paſſan und Puſſein. 

Nach dem Tode Mohammeds hatten Abu Behr, Omar und Gthman nachein⸗ 
ander fid) des Rhalifats bemächtigt. Sie verdrängten jo Ali⸗Ben⸗Abu⸗Caleb. 

Diefer, ein Neffe des Propheten, hatte deſſen Tochter Satma, das einzige Rind 
Mohammeds geheiratet und fien als deffen Schwiegerſohn auch zu feinem Nadh: 
folger beſtimmt zu fein. Jedoch gelangte er erft zum Ahalifat nach dem grauſamen 
Tode Othmans im Jahre 656. Er war einer der treueſten und mutigſten Begleiter 
des Propheten und erfreute fid) großer Beliebtheit bei dem Volke. 

Sunächſt hatte er die Empoͤrung Muhawias, des Gouverneurs von Syrien, 
niederzudrücken, der feine Unabhängigkeit erklärt hatte. Drei Koralſchiten beſchloſſen, 
den ſchrecklichen Rrieg dadurch zu beendigen, daß fie die beiden Nebenbuhler töteten. 
Ali wurde 661 in Rufa ermordet und fein Sohn affan folgte ihm. Aber Muhawia 
wurde nur verwundet und fekte feine Rolle als Nebenbuhler Paſſans fort. Nach 
dem Tode Muhawias nahm fein Nachfolger T)efib den Kampf gegen Puſſan auf 
und ſuchte fid) durch Verrat feines Seindes zu entledigen. Nach mehreren vergeb» 
lichen Derjuchen gelang es ihm endlich, affan in feinem eigenen Palaſte zu Medina 
vergiften zu laffen. Da die Rinder Haſſans noch zu jung waren, um die Regierung 
führen zu können, folgte ihm fein jüngerer Bruder feuffein. 

^  feuffeim wollte fid) den Beſitz Rufas, das damals die bedeutendfte Stadt des 
Islams war, ſichern und ſchickte ſeinen Brudersſohn Moslim dorthin. Aber die 
bedeutende Macht Jeſids ſchüchterte die Bewohner Rufas ein: Moslim wurde ver: 
raten und ermordet. Er hatte ſeine beiden Rinder, im Alter von ſechs und ſieben 
Jahren, bei fid) im Sede gehabt; auch diefe wurden niedergemetzelt und ihre Köpfe 
im Triumph gegen das ſeindliche Lager getragen. 

Als Huſſein diefe Botfchaft empfing, brach er ſelbſt gegen die Stadt auf. 
Deſid ſchickte ihm dreißigtauſend () Mann zu einem Treffen am Ufer des Euphrat 
entgegen; Puſſein verfügte nur über zweiundſiebzig (2) Mann, als er fid) der 
feindlichen Übermacht gegenüber fab. Obgleich der Ausgang des Rampfes für ihn 
keinen Augenblick zweifelhaft ſein konnte, verſchanzte er ſich mit ſeinen paar Mann 
und hielt den feindlichen Angriff zwei Tage lang aus. 

Am Ende des zweiten Tages waren feine Gefährten beinahe alle gefallen; er 
ſelbſt war von Wunden durchlöchert. Geſchwaͤcht durch den großen Blutverluſt fiel 
er vom pferde. 

Sofort ſchickte fein Seind eine Hahl Soldaten, um Auffein den Ropf abzu⸗ 
ſchneiden; aber keiner wollte fich zu dieſem Sahrilegium hergeben. Selbſt die ent: 
ſchloſſenſten unter ihnen flohen, ſobald ſie ihm in das Geſicht ſahen. 
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Endlich entſchloſſen fih zwei, Sinan-Ibn-Arwa und Schumur-Sil-Djowſchun, 
durch das Derjprechen einer großen Belohnung aufgeftachelt, ihn zu enthaupten. 
Schumur verhüllte fid) das Geſicht. „Wer biſt Du?“ ſchrie Kuffein, „nimm den 
Schleier fort!“ Schumur gehorchte. „Parte einen Augenblick!“ fuhr Puſſein fort, 
„es ift heute Sreitag!) der zehnte Tag des Monats Moharrem, und gerade die 
Stunde des Gebets. Laſſe mich noch einige Augenblicke leben, damit ich noch ein 
Gebet ſprechen kann!" Mach dieſen Worten kniete er nieder. Die Mörder benutzten 
den Augenblick und trennten ihm das feaupt vom Rumpfe. 

Die Mörder entriſſen nun den Aliden die Perrſchaft; aber die Nachkommen der 
letztern blieben am Leben und führten den Streit fort, den ſie ſowohl auf das 
religiöfe als auch auf das politiſche Gebiet übertrugen. Die arabiſche Dynaſtie der 
Satimiden (909—1171) behauptete von Ali abzuftammen. Perſien wurde nun für 
die Solge der Zufluchtsort der religiöfen Parteigänger Alis, die den Namen Schiiten 
bekamen. Sie verwarfen die Rhalifen vor Ali als Urſurpatoren; ihre Lehre ift 
ſcheinbar orthodoxer als bie der Sunniten, die mit der Aufeinanderfolge der Rhalifen 
einverſtanden ſind. 

Die Schiiten lebten ziemlich verborgen bis zum 14. Jahrhundert, wo Seffi-ed- 
Din die Sekte bedeutend ausbreitete; fein Enkel Ismael zog aus den Derfolgungen, 
die von den ſunnitiſchen Nachkommen Timurs gegen fie ausgeübt wurden, Nutzen, 
indem er den Patriotismus mit der Religion vereinigte und ſo die Revolution 
hervorrief, wodurch die tartariſche Dynaſtie vertrieben wurde. Su derſelben Seit 
entſtand der unheilbare Riß zwiſchen Sunniten und Schiiten, zwiſchen Türken 
und Perſern. 

Das Seſt, dem wir beiwohnten ſollten, hat den Sweck, das Gedächtnis dieſer Er⸗ 
mordeten und die Scheidung der zwei bedeutendſten mohammedaniſchen Sekten zu feiern. 

Das genannte Seſt wird von den muſelmänniſchen Schiiten wahrend der erſten 
zehn Tage des Monats Moharrem gefeiert. In den erſten neun Tagen bringen die 
„Gläubigen“, beſonders die Tartaren die Abende mit wahnſinnigem Springen und 
Schreien zu. Die Seremonie, der wir in der grünen Moſchee in Eriwan beigewohnt 
hatten, und die Prozeſſion mit den Sackeln, die wir dort des Abends geſehen hatten, 
bildeten einen Teil der Seremonien in den erſten neun Tagen. 

während dieſer Seit beobachten die „Gläubigen“ auch ein ſtrenges Saſten; das 
heißt, von Sonnenaufgang bis zum Untergang eſſen fie weder noch trinken oder 
rauchen fie; aber während der Nächte entſchädigen fie fid) reichlich. Die Leiden 
der Imams (der Prieſter) bilden den Gegenſtand der Geheimniſſe, die man waͤhrend 
der neun Tage feiert. Den feierlichſten Gegenſtand bewahrt man für den zehnten 
Tag auf, nämlich das Gedächtnis des Todes Puſſeins, welches dann alle Köpfe erfüllt. 

wahrend der erſten neun Tage unternehmen die Mohammedaner Prozeſſionen 
durch die Orte, indem fie Klagelieder fingen und ihren Geſang mit taktmäßigem 
Schlagen auf die Bruſt begleiten. Beim Perannahen des Abends führen die 
Tartaren ihre Prozeſſion mit Sackeln und unter wahnſinnigem Springen aus. Auf 
diefe TDeije bezeigen fie ihren Schmerz, und um den Verrat der erſten Muſelmänner 
auszugleichen, paradieren fie mit dem Mut, der fie beſeelt, und mit dem Verlangen, 


1) Bekanntlich der heilige Tag der Mohammedaner. 
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das ſie erfüllt, ſelbſt mit dem Preiſe ihres Cebens ihren Glauben und ihre Prieſter 
zu verteidigen. 

Die ruſſiſche Regierung jah von jeher diefe nächtlichen Verſammlungen hoͤchſt 
ungern. Oft dienen fie unter dem religiöfen Dormanoe blutigen Sufammentreffen, 
bei denen Privatſtreitigkeiten zuweilen zum Austrag kommen. Die ruſſiſche 
Regierung hat zwar verſucht, diefe Verſammlungen zu unterſagen, aber es gelang 
ihr nicht. In Eriwan ſagte uns der Polizeichef des Morgens, es fande keine 
öffentliche Zeremonie ſtatt; die Tagesprozeſſion fiel auch aus; aber die Prozeſſion mit 
den Sackeln konnte die polizei des Abends nicht verhindern. Der Unterchef der 
Polizei aber, der in unſerm fsotel wohnte und ſelbſt ein Mohammedaner war, zeigte 
nicht die geringſte Luft, feine Glaubensgenoſſen gegen ſich aufzureizen. Daher hatten 
wir Gelegenheit, dem letzten Akte dieſes Dramas beizuwohnen. 

Wir verfügten uns eiligſt nach dem andern Ende der Stadt in das ſuͤdliche 
viertel in die Nähe des Palaftes der alten Jibane, wo die Seremonien ſtattfinden 
ſollten. Die ganze Einwohnerſchaft war auf den Beinen. Auf den Kreuzwegen 
befanden fid) Ruheplaͤtze, um welche Rinder tanzten. Rnaben von ſechs bis fieben 
Jahren ſchwingen nackte Schwerter, um ſich Mut zu verſchaffen. Einige Derwiſche 
fammelten Zuhörer, denen fie dann eine Predigt hielten. 

So kamen wir zum Rhanspalaſt. Ein achteckiger Turm, der freilich ſchon 
halb in Trümmern liegt, bietet ein intereſſantes Denkmal der perſiſchen Baukunft. 

Die Mitte jeder Seite wird von einer Niſche eingenommen, die mit Sayence— 
arbeit geſchmückt iſt. Das obere Ende des Turmes trägt einen Sries, auf dem ſich 
eine kufiſche Inſchrift mit Buchſtaben aus Sayence in ſehr ſchoͤnen Sormen befindet. 
Ornamente derſelben Art bedecken jede Ecke an dem Turme. An der Seite ver- 
dient ein von zwei Minarets flankierter Portikus auch einige Beachtung. 

TDábreno wir noch dieſes Baudenkmal bewunderten, gelang es unſerem Sreunde 
f&pvernat, die Bekanntichaft Rahim-Rhans, des Eigentümers der Ruinen, zu machen. 
Rahim ift ein Nachkomme der alten Rhane von Takhitjcheman. Piewohl er das 
politiſche Anſehen ſeiner Vorfahren eingebüßt hat, übt er doch in dem täglichen 
Leben der Stadt noch einen großen Einfluß aus. Er iſt ein ruſſifizierter Tartar 
und trägt die unvermeidliche weiße Mütze (mit einer Rokarde), auch ſpricht er etwas 
franzoͤſiſch. Er lud uns ein, fein ganz in der Nähe gelegenes Palais zu beſuchen. 
Bei unſerem Eintritt zogen fih die Damen des feaujes, die ein febr kurzes Kleid 
nach Art der Balletttänzerinnen tragen, ſelbſtverſtändlich zurück, aber doch nicht mit 
der Eilfertigkeit, die durch die Gegenwart der Ungläubigen von dem ſchiitiſchen 
Glauben vorgeſchrieben wird. 

Das Palais an und für fid) ift vollftändig unbedeutend; aber von feiner 
Terraſſe hat man eine der jchönften Ausfichten der Welt. Die Terrafje beherrſcht 
das weite Thal des Aras, und der Blick ruht auf dem entfernten, unvergleichlichen 
Ararat. Don Nakhitihewan aus geſehen, prájentiert fid) der Ararat unter den 
anmutigſten Sormen. Der kleine Kegel liegt vollſtaͤndig wider dem großen, jo daß 
man nur einen einzigen ſchlanken, majeſtaͤtiſchen Berggipfel ſieht. Die Wärme des 
Cages gab der Atmofphäre jene beſondere Schwingungen, wie fie nur im Orient 
gekannt werden, und die weiße Schneekappe des Ararat ſchien in der Luft zu 
ſchwimmen. 
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Wie in der römischen ftampagne die Ruppel der St. Peterskirche, je weiter 
man fid) entfernt, an Größe ſcheinbar zunimmt, fo geht es auch mit dem Ararat; 
je größer die Entfernung iſt, um ſo mehr verſchmelzen die Umriſſe, und um ſo mehr 
macht ſich feine Größe geltend. 

Nachdem wir lange das herrliche Landſchaftsbild betrachtet hatten, begaben 
wir uns zu dem Platze, wo der Umzug ſtattfinden ſollte. 

Dieſer viereckige Platz ift mit Bäumen bepflanzt. Eine Seite desſelben erhebt 
ſich in natürlichen Abſtufungen, während zwei andere Seiten von dem Turm und 
dem Palaft Rahims begrenzt werden. Die vierte Seite ift mit Käufern eingefaßt. 

Wir kletterten auf die Terraſſe eines dieſer Käufer; vor uns war alles, ſelbſt 
die Dächer der Paͤuſer, mit einer bunten Menge bedeckt. Schleier und Kleider in 
allen möglichen Farben waren zu ſehen. Von dem herrlichen [Petter begünſtigt, 
begann der Sug. 

Mit bloßen Worten läßt fid das Grauenhafte dieſer Szene nicht beſchreiben. 
Jedes Dorf der Umgegend zieht der Reihe nach um den Platz. Die „Märtyrer“ 
find mit langen weißen Gewaͤndern bekleidet; ihr Ropf iſt friſch raſiert. Mit der 


Der kleine und der große Ararat von Nakhitihewan aus geſehen. 


linken Pand bilden fie eine Rette, während fie in der freien rechten Pand einen 
ſpitzen Säbel halten, der gegen das Geſicht gewendet ift. Mit dieſen Säbeln ſchneiden 
fie fid) in den Schädel und ſchreien dabei aus vollem alfe; „Wah HPuſſein, Schah 
feuffein! fsuffein, Haſſan!“ Es ijt eine ſchreckliche Szene. ; 

Das Blut fließt wirklich in Strömen und verhüllt die Geſichter, fo daß nichts 
weiter zu ſehen ift als das Weiße der Saͤhne bei ſehr weit geöffnetem Munde. Der 
Anblick ift empörend, und es ijt unbedingt erforderlich, daß der Zuſchauer all feine 
Energie aufbietet, um dieſes ſchreckliche Schauſpiel noch weiter betrachten zu können. 

In dem Maße, mie fid) die Prozeſſion entfaltet, ſteigert fid) auch der Sanatis: 
mus, und die Unglücklichen ritzen fid) die Paut in der ſchrecklichſten Weiſe, jo daß 
das Blut auf ihre weißen Gewänder und den Boden herabfließt, wobei es von 
den Anweſenden mit wahrer Verehrung aufgefangen wird. Türkiſche Prieſter haben 
die Aufgabe, über die größten Sanatiker zu wachen, damit dieſe ſich nicht wirklich 
umbringen. Wenn ſchon viel Blut gefloſſen ift, verbindet man den Kopf der am 
meiſten Erſchoͤpften; aber diefe find von dem Blute wirklich trunken und fangen 
oft ernſtlichen Streit mit denen an, die ſie am Selbſtzerfleiſchen verhindern, und 
kaum ſehen fie fid) ungehindert, als fie auch wieder ihr hoͤlliſches Werk von neuem 
beginnen. Kleine Rinder im Alter von ſechs bis acht Jahren begleiten diefe Rotten 
und üben ſich bei dieſem „Seſte“ zum erſten Mal in den Paffen. 
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Nach den „Martyrern“ kommen Rotten, die dicke Rnüttel in den Paͤnden 
ſchwingen und dabei greuliche Slüche ausſtoßen; mit ihnen zugleich erſcheinen die 
Büßer. Der eine und andere von dieſen iſt halb entkleidet und zerreißt ſich den 
Rücken mit Retten, an denen fid) Haken befinden. Die andern der Büßer haben 
nur die Bruſt entblößt und ſchlagen fid) fortwährend mit der rechten Sauſt gegen 
dieſelbe, indem ſie das nämliche Gebrüll erſchallen laſſen wie die Martyrer. Dabei 
zeigen fie eine ſolche Ausdauer, daß fie ſchließlich im ſtande find, fid) die Baut voll 
ſtändig von der Bruſt abzuziehen. 

Der erſte Teil des Umzuges ift beendet. Es folgt jetzt die ſymboliſche Prozeſſion: 
Puppen ſtellen die Opfer von Rerbela dar, ebenſo folgen Darſtellungen der 
Gräber u. ſ. w. 

Beim Erſcheinen dieſer Prozeſſion verdoppelt ſich der Sanatismus. Mehrere 
der unglücklichen Martyrer fallen vor Erjchöpfung nieder. Alle Anweſende, die 
Männer nicht ausgenommen, begrüßen dieſen Aufzug mit einem ſchrecklichen 
TDimmern. Es ift leider nur möglich, dem Lefer ein ſchwaches Bild der Wirklich: 
keit zu liefern, denn dieſes Schauſpiel ſpottet jeder Beſchreibung. Ohne Übertreibung 
kann ich verſichern, daß auch die Erinnerung daran mich noch lange Seit wie ein 
Schreckbild verfolgt hat. 

welche Gegenſätze! Wenden wir unſere Blicke einen Augenblick weg, fo 
ſehen wir vor uns die großartige Ruhe des Ararat. Dort iſt alles Schönheit, 
Anmut und Erhebung für den Geiſt. Ploͤtzlich werden wir durch neues Gebrüll 
auf diefe bluttriefenden Sanatiker aufmerkſam gemacht. Welch fremdartige Gegen- 
ſätze zwiſchen der fünbigen Menſchheit hier und dem erhabenen Werke Gottes! 

Nachdem der Umzug beendet war, lud Rahim-fihan uns ein, in der Mitte des 
Platzes niederzuſitzen, nahe bei dem Selte feines Oheims, des Ehren⸗Rhans von 
Nakhitfchewan, der General in der ruſſiſchen Armee ift. 

Auf dem platze ſollte nun eine dramatiſche Darſtellung des Todes feujfeins 
vor fid) gehen. Aber die aufgeregte Menge beherrſchte den platz. Der Polizeichef 
war ein Armenier, und die Mohammedaner waren aufgebracht darüber, daß ein 
Armenier, der doch einem früher unterdrückten Dolke angehört, ihnen befehlen darf. 
Sugleich wurden fie wütend, auf dem Ehrenplatz eine gewiſſe Anzahl „Punde“, 
welcher Titel uns verliehen ward, zu ſehen. Deshalb pfiffen ſie den Polizeichef aus. 
Dieſer iſt der Menge es machtlos, weshalb die Vorſtellung nicht beendet 
werden konnte. 

Dieſer arme polizeichef! Dom Anfang des Sejtes an hatte er uns bemerkt, 
jetzt aber kam er zu uns. „Sie reiſen ja noch nicht ab!“ redete er uns an. Wir 
erklärten ihm zunächit unfern Unfall, und zu derfelben Zeit gaben wir ihm auch 
die Derficherung, daß wir bleiben wollten. Wir waren dabei im Vorteil, denn 
durch das Überwachen der Menge war er ſo angeſtrengt, daß keine Gefahr vorlag, 
der Polizeichef werde uns mit Gewalt fortſchaffen. Aber jeden Augenblick ſahen 
wir ihn troſtloſe Blicke nach unſerer Seite werfen. Um feine Angſt abzukürzen, 
trafen wir endlich Anſtalten zur Abreiſe. 

Es war uns genug, dieſe Szenen geſehen zu haben; aber der Schrecken! Es 
ſcheint, wenn man nach den Berichten älterer Reiſebeſchreiber urteilt, daß diefe 
Seremonien früher nicht jo blutig waren. Waren wir nun Seugen des TDieoerauf: 

Müller-Simonis, vom Kaukafus, 8 
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lebens des mohammedaniſchen Sanatismus, das man in manchen Gegenden, wo 
der Islam herrſcht, bemerkt, oder gehören dieſe blutigen Gebräuche bloß jener 
Gegend an? Dieſe Srage konnten wir nicht entſcheiden ). 

Wir verließen Nakhitſchewan gegen Mittag und legten die fünfundvierzig 
Werfte, die uns von Dſchulfa trennten, raſch zurück. 

Auf dieſer langen Strecke giebt es nur ein einziges Pofthaus, nämlich in 
Alendſchitſchal. Dort hielt es uns ſchwer, Pferde zu bekommen, weil die Nähe der 
Grenze zugleich die Beſuche von Räuberbanden befürchten läßt. 

hinter Alendſchitſchar hält fid) die Straße im Sommer in wilden Selsſchluchten 
und bedient fid) zuweilen des ausgetrockneten Bettes eines Bergſtromes. 

Bei unſerer Ankunft an der ruſſiſchen Grenze an dem Ufer des Aras, zeigten 
die ruſſiſchen Beamten den größten Eifer, uns moͤglichſt ſchleunigſt auf das perſiſche 
Gebiet überzuſetzen. Nach der hergebrachten Gewohnheit konnten uns unfere Slinten 
noch Unannehmlichkeiten bereiten. Sunächſt iſt es verboten, ſolche Waffen in Ruß⸗ 
land einzuführen; aber noch ſtrenger iſt es unterſagt, ſolche ohne ſpezielle Erlaubnis 
von Rußland nach Perfien auszuführen, woran man leicht erkennen kann, wie 
ſehr der Sar den Schah überwacht. 

Da uns die Beamten ohne die erforderlichen Erlaubnisſcheine ſahen, wurden 
fie ſehr mißtrauiſch; nach längerer Beratung ſahen fie ein, daß fie nicht jo ohne 
weiteres die Slinten der Reiſenden, die nach Rurdiſtan wollten, mit Beſchlag belegen 
konnten; zugleich aber war der Befehl der Ausweiſung unſerer ſo gefährlichen 
Perjönlichkeiten fo dringend, daß es den Beamten beffer ſchien, wenn fie uns nur 
über die Grenze ſchafften mit unſeren Sfinten und unſerem Gepäck, anſtatt fid) von 
Tiflis neue Inſtruktion zu erbitten. 

Die übertriebene Ciebenswürdigkeit der polizei gegen Kern Uverna hatte uns 
den Eintritt in das Land mit unſeren Slinten ohne Erlaubnisſchein geſtattet; das 
übertriebene Mißtrauen gegen Gyvernat verſchaffte uns die Erlaubnis, das Land 
wieder ohne den erforderlichen Erlaubnisſchein für die Waffen zu verlaſſen. Lebe 
wohl, Rußland, ſchönes Land der Sreiheit! 

Wie ſchon erwähnt, bildet der Aras die Grenze zwiſchen Rußland und perſien. 
Der Sluß hat einen raſchen Lauf, fein TDaffer ift febr trübe. Eine Sähre verbindet 
das ruſſiſche Ufer mit dem perſiſchen, da der Sluß hier nicht zu durchwaten iſt. 
Etwas weiter ſtromaufwärts zwiſchen den Poften von Dſchulfa und Eski-Dichulfa 
findet ſich auch eine Sähre. Die Sähre geht indes nur über den Pauptarm des 
Sluſſes. Man hat dann noch eine ſumpfige, zuweilen auch überſchwemmte Strecke 
von ungefähr hundert Metern zurückzulegen, was entweder auf dem Rücken arm⸗ 
ſeliger Pferde oder auf dem eines Mannes geſchieht. 

Eski-Dſchulfa, das fünf Merfte nordweſtlich von dem ruſſiſchen Grenzpoſten 
liegt, wurde durch Schah Abbas zerſtört; die Ruinen follen febr intereſſant fein. 
Die Brücke von Eski⸗Dſchulfa war febr ſchön; fie verdankte ihre Erbauung den 
Römern, die ihre Eroberungszüge bis hierher ausdehnten. Es war dies in den 
erſten Jahren des Raiſertums, wo fih alles um Rom drehte und unbegrenzte Er- 
oberungen in Ausſicht ſtanden. Deshalb fang auch Virgil (7019 v. Chr.): 


1) Die armeniſchen Greuel von 1895 ſprechen für die erſte Annahme (D. Überſ.). 


Iw. 
Incedunt victae longo ordine gentes, 
Indomitique Dahae et pontem indignatus Araxes ). 
(Aneis. VIII. 729.) 
Und Propertius: 
Potabis galea fessus Araxis aquam °). 
(III. II. 8.) 

Der Volksmund verlegt diefe Brücke, deren Erbauung er dem Auguſtus zu- 
ſchreibt, vielleicht mit Recht nach Eski⸗Dſchulfa. Später hat die Brücke all die 
großen aſiatiſchen Eroberer geſehen. Timur überſchritt fie mit feinen Horden, Abbas 
der Große zerftörte fie. i 

Auf dem ruſſiſchen Ufer fekt fid) der Poften von Dſchulfa oder Dichulf, wie 
die Ruffen ſtets ſchreiben, aus einigen Sollgebäuden und einer Roſakenkaſerne zu: 
ſammen. Der perſiſche poſten von Dſchulfa auf dem andern Ufer zeigt ungefaͤhr 
dasſelbe Ausſehen. Der han oder das Hotel daſelbſt ift aber himmelweit von 
den ruſſiſchen Pofthäufern verſchieden. Es enthält einige Simmer, die mit herrlichen 
Teppichen geſchmückt ſind, ſtellt aber auch in Bezug auf Preiſe andere Sorderungen. 

Der perſiſche Sollbeamte war außerordentlich höflich. Mit unſerm Empfehlungs⸗ 
ſchreiben von Nazar⸗Aga s), dem perſiſchen Geſandten in Paris, machten wir dem 
oberſten Zollbeamten einen Beſuch, der uns ſehr zuvorkommend empfing und uns 
in feierlicher Rede im Namen Seiner Majeſtät des Schah von allen Abgaben entband. 

Den köſtlichen Abend brachten wir auf der Terraſſe des Rhans zu. 

wir genoſſen das angenehme Gefühl, von dieſer beunruhigenden polizeiauf— 
ficht befreit zu fein und tróftetem uns über unfer Mißgeſchick durch febr wenig 
liebenswürdige Betrachtungen über die Ruſſen, die uns von der andern Seite des 
Sluſſes her noch betrachteten. 

Der Untergang der Sonne war feenhaft. Vor uns entfalteten ſich die Retten 
des Rarabagh mit ihren fremdartigen Einſchnitten, auf dem rechten Ufer des Aras 
der Niſcham. 

Die nackten Ausläufer dieſer Gebirge, die einen vulkaniſcher Natur, die andern 
aus blutrotem Sandſtein beſtehend, bieten ſchon wahrend des Tages die lebhafteſten 


1) Es ziehen einher in langer Reihe die befiegten Völker und die unbeſiegten Dahäer und 
der Brückenzertrümmerer Araxes. 

2) „müde wirft du aus dem Helme trinken das Waſſer bes Araxes.“ 

3) Einer meiner Sreunde, der perſönlich mit Mazar Agar bekannt war, hatte mir das 
Empfehlungsſchreiben verſchafft. Dieſes amtliche Dokument ift ſehr intereſſant. Es iſt in perſiſcher 
Schrift, alſo von rechts nach links geſchrieben, hat rechts einen breiten Rand und nimmt eine 
Seite ein. Das Siegel, das die Unterfchrift beglaubigt, findet fih nicht auf der erſten Seite, 
ſondern auf der zweiten Seite rechts unten. Chardin erklärt dieſes als eine Köflichkeitsbezeigung 
folgendermaßen: „Die vierte Köflichkeitsbezeigung, auf welche fie achten, befteht in der Anbringung 
des Siegels, welches die Unterſchrift beglaubigt. Die tiefe Ehrfurcht verlangt, daß das Siegel 
(oder die Unterſchrift) auf der Rückſeite des Briefes unten angebracht werde und zwar in einer 
Ecke derart, daß nicht das Ganze, ſondern bloß ein Teil auf dem papier ſteht. Das bedeutet: Ich 
bin nicht wert, vor Dir zu erſcheinen. Aus Ehrfurcht vor Dir wage ich nicht, mich ganz zu zeigen. 
Es giebt übrigens drei plätze, wo man das Siegel anbringt. Bei Gleichſtehenden ſetzt man es 
rechts unten in die Ecke nach unſerer Art; bei Niedrigftehenden ſetzt der Schreiber das Siegel 
oben; wenn aber ein Geringer an einen vornehmen ſchreibt, befindet fid) das Siegel (oder die 
Unterſchrift) auf der Rückſeite.“ (Chardin, II. 292.) 
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Sarbenſchattierungen, vom intenfiven Rot zum Grün oder Violett; aber das zu grelle 
Licht läßt die Einzelheiten nicht hervortreten. Beim Sonnenuntergang aber ver: 
einigen fid) all diefe Sarbentöne zu wunderſchoͤner Harmonie und zeigen warme, 
entzückende Schattierungen: es ift ein bengaliſches Licht, deffen Roſten die Natur 
ſelbſt beſtreitet. In der ganzen Landſchaft herrſchte eine feierliche Stille, bloß lange 
Reihen von Kamelen durchzogen die weite Ebene, um ein Nachtlager zu gewinnen. 
In der Serne hörte man den Schrei des Muezzin, der die Gläubigen des Propheten 
zum Gebete verſammelte. Nach und nach ſchweigt alles. Der eine Bergesgipfel nach 
dem andern, umleuchtet von den letzten Strahlen des ſcheidenden Tageslichts, finkt 
in den Schatten, und dieſem wundervollen Schauſpiel folgt der poetiſche Sauber 
einer orientaliſchen Nacht. 
18. September. 

Da die Mehrzahl der Reiſenden fid) ſofort von Raßhitſchewan nach Choi be. 
gab, hielt es für uns ſchwer, unſere Rarawane zu organifieren, und vergeblich 
warteten wir den ganzen Tag auf Pferde. 

Unfere Seit verfloß in dem Anhören der Grobheiten des Poſtmeiſters, der 
Eigentümer oder Verwalter des Rhans war. Er war total betrunken und drängte 
fido ſtets zu unſerm Simmer, um angeblich unfer Gepaͤck zu konfiszieren. Es wirkte 
ungemein komiſch auf uns, zu ſehen, mit welcher Achtung (oder Surcht) die Dienſt⸗ 
boten dem brutalen Alten begegneten. 


eee eee Teese Teel. 


Siebentes Kapitel. 


* 


Die Ruffen in Trans kaukaſien und ihr Werk. 


Letzte Bemerken über das Land, fein Klima, feine Vegetation. Bergwerße. Die 
Thätigkeit ber Ruffen. Gegenſatz zwiſchen der Thätigkeit der Ruſſen im Aaukafus 
und der der Engländer in Indien. Erfolge der letzteren in materieller und intellek- 
tueller Hinſicht. Einige Details. Grund dieſer verſchiedenheit. Die Raskolniks, 
deutſche Koloniſten. Militärdienſt. Bevölkerung von Transkaukafien. Moham⸗ 
medaner. Ihre bevorzugte Stellung. Die Katholiken befinden fid) in ſteter Derfol- 
gung, dürfen nicht einmal in Tiflis eine hl. Meffe leſen. Die ſchismatiſchen Kirchen. 
Die georgiſche Kirche ift von der ruſſiſchen getrennt. Perrſchaft der Regierung 
über die Kirche. Die Heilige Synode. Gefahren durch die herabgewürdigte Stellung 
der ruſſiſchen Kirche. Widerſtand der armeniſchen Kirche; die Armenier werden die 
polen des Südens fein. Transkaukafien ift nur eine militäriſche Kolonie. 


he wir den Reifebericht fortſetzen, follen einige Bemerkungen über das Land 
folgen und unſere Eindrücke von ſeiner Bevölkerung niedergelegt werden. 
: Sunächſt das Land. 

Im ganzen ift Transkaukafien ein bezauberndes Land. Die Berge bieten zu 
weilen majeſtätiſche Ronturen, deren Anſicht aber je nach der Abdachung wechſelt. 
Das Thal des Rion bildet eine Art Trichter, wo fid) die Wolken des ſchwarzen 
Meeres verdichten können; es fällt daſelbſt viel Regen, weshalb die Vegetation auch 
üppig iſt. 

Dagegen findet man an dem kaspiſchen Abhang wenig Waſſer; der Baum: 
wuchs ift deshalb daſelbſt auch ſpärlich. Man findet aus demſelben Grunde auch 
dort ziemlich viel Steppen, die jedoch zum großen Teile in fruchtbares Land 
umgewandelt werden könnten, wenn ein ordentliches Bewäſſerungsſyſtem ge: 
ſchaffen würde. 

Dieſer kaspiſche Abhang ift ſehr den Gſtwinden ausgeſetzt, die von den 
ſteinigen Steppen Transkaspiens herüberwehen und alles vertrocknen und lebens: 
unfähig machen. Dieſe Winde überjchreiten zuweilen die Suramkette und laffen 
ihren Einfluß in Imereth und Mingrelien noch empfinden, wie auch wir ihn auf 
der Reife von Rutais nach Tiflis zu ſpüren Gelegenheit hatten. 


E. 

Transkaukafien bat ein kontinentales Rlima. Ungeachtet der bedeutenden 
Sommerhitze hält das Rlima jo ziemlich die, Mitte zwiſchen dem des Raukaſus 
und dem der Schweiz; aber der Abſtand zwiſchen den äußerften Temperaturpunkten 
ift in Transkaukaſien doch viel höher. Je nach den einzelnen Orten jchmankt er 
freilich, iſt aber immerhin bedeutend größer als in dem weſtlichen Europa. In 
Eriwan, wo die mittlere Temperatur 10,8 Grad Celſius beträgt, erreicht dieſer Ab: 
ſtand eine ſchreckliche Höhe, während er ſonſt doch ertraͤglicher ift. 

Auch die Schneegrenze wechſelt häufig. Während fie auf dem Nordabhang 
des Rauhkaſus durch eine feltene Anomalie oft höher liegt als auf dem füdlichen, 
jchwankt fie auch da zwiſchen 2900 und 3500 Metern. Wie ſchon erwähnt, beginnt 
die Grenze des ewigen Schnees auf dem Ararat, dank deſſen ifolierter Lage und 
feiner vulkanifchen Natur, erft in einer Höhe von 4000 Metern. 

Ganz natürlich iſt es auch daher, daß die Vegetation daſelbſt viel höher hinauf: 
reicht als in den Alpen. Der Militarſtraße von Georgien entlang findet man die 
Buche noch in einer Pöhe von 2500 Metern; in derſelben fsóbe wächſt auch noch 
die Gerſte, während man in einer f&óbe von 1000 Metern noch den [Deinſtock findet. 
Die beſten Gewächſe von faahhetie finden fid) in einer Pöhe von 750 Metern in 
dem Thale von Alaſan. 

Die verſchiedenartigen Kulturen von Transkaukafien find wiederholt erwähnt 
worden, weshalb darauf nicht mehr zurückgenommen zu werden braucht. Nicht 
vergeſſen darf aber der Maulbeerbaum und die Sucht der Seidenraupen werden, 
weil diefe Befchäftigung bedeutend ift. Transkaukafien führt jährlich wenigſtens 
400000 Kilogramm roher Seide aus. 

Die Bergwerke, die fid) zuweilen finden, könnten großartige Erträge abwerfen; 
aber mit Ausnahme der Steinkohlengruben in Tkwibuli und einiger anderer Berg: 
werke in der Umgegend von Tiflis und Eliſabethpol iſt kein einziges im Betrieb. 

was die Menſchen und ihre Beſchaͤftigung angeht, fo kann ich natürlich über 
die Ruſſen und ihre Thätigkeit im Aaukafus kein ſtreng wiſſenſchaftliches Urteil 
abgeben. Pier werden lediglich die Eindrücke eines Reiſenden wiedergegeben, der 
mit ſeinen eigenen Augen verſchiedene Syſteme geſehen hat, der aber auch zugleich 
geſucht hat zu beobachten und fid) von den Gegenſaͤtzen Rechenſchaft zu geben. Um 
dieſe Eindrücke zu ordnen, muß man verallgemeinern, und dies iſt ſchwer, wenn 
man Mißgriffe vermeiden will. Ich beſchraͤnke mich deshalb lediglich auf das 
Mitteilen der bloßen Thatſachen und überlaffe dem Lefer die Kritik. 

Sicherlich ift die gegenwärtige Lage Transkaukafiens derjenigen unter feinen 
eingeborenen Sürften weit vorzuziehen; das Éeben der Bewohner iſt ſicher ), die 
Rechtspflege geordnet, Erpreſſungen kommen ſelten vor. 

Man könnte freilich noch viel mehr erwarten ſeit der Beſitzergreifung durch 
Rußland und muß auch zugleich ſtaunen, daß ſo manche Erwerbsquellen des Candes 
nicht benutzt werden. 


1) Das Leben iſt ſicher, d h. im allgemeinen; denn es finden ſich auch noch Räuberbanden, 
die fogar lange Seit ihr Kandwerk ungeſtraft ausüben. Rerim, deffen ſpäter noch Erwähnung 
geſchehen wird, hat das Land mehrere Jahre beherrſcht. Im Movember 1890 ließ eine Räuber: 
bande fogar einen Eiſenbahnzug zwiſchen Tuas und Dſegan entgleiſen, plünderte die Reiſenden 
und tötete mehrere. 


Ji. Re 

Wenn man von Transkaukafien aus nach Perfien oder der Türkei reift, 
findet man den Gegenſatz für Rußland günſtig; hat man aber die Thätigkeit der 
Engländer in Indien geſehen, ſo muß man ſich geſtehen, daß die Ruſſen noch ſehr 
weit zurück ſind. 

Man ſollte glauben, daß die Ruſſen, die doch ſchon an den Grenzen des Landes 
wohnten, mehr Erfolge zu verzeichnen haben muͤßten als die Engländer in dem ſo 
entfernten Indien. Denn zunächſt ift das Sahlenverhältnis zwiſchen den Eroberern 
und Unterjochten auf ruſſiſcher Seite entſchieden günſtiger; dann muß man aber 
auch erwägen, daß die Engländer in Indien mit ganz fremden, ihnen unbekannten 
Völkerſchaften zu thun hatten, über die fie zunächſt nur einen indirekten Einfluß 
ausüben konnten durch Übernahme des Protektorates. Alles dies traf aber bei den 
Ruſſen nicht zu. 

Man könnte vielleicht einwenden, der Vergleich ſei unzuläffig, weil die Engländer 
Indien bereits beſetzt hatten, ehe die Ruffen im Raukaſus Suß faßten. Wenn man 
dies auch zugeben muß, ſo kann man andrerſeits aber auch nicht leugnen, daß die 
Ruſſen Tiflis ſchon ſeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts beſitzen, und daß die 
engliſche Okkupation Indiens einen ganz andern Charakter der Verwaltung trug. 
Sie war vor 1857 eine Geſellſchaft von Privatleuten, die Indiſche Bandelsgefellichaft, 
die das Land beherrſchte, und dieſer Geſellſchaft hat man oft den Vorwurf gemacht, 
das Land auszubeuten, ohne etwas für fein Pohl zu thun. Sie beherrſchte das 
Land mehr indirekt, als es jetzt durch die engliſche Regierung geſchieht. Will man 
konſequent fein, fo muß man doch zugeben, daß die ſoziale Thätigkeit Englands in 
Indien erft von dem Seitpunkte an datiert, wo die „Indiſche Pandelsgeſellſchaft“ 
ihre Rechte der engliſchen Krone übertrug. Und ganz davon abgeſehen, wenn die 
„Indiſche Handelsgeſellſchaft“ die blühenden Suftände Indiens geſchaffen hat durch 
das eigene Anfehen, jo bleibt das engliſche Werk als das von Privatleuten um jo 
bewunderungswürdiger, während aber auch der Gegenſatz zu dem ruſſiſchen um ſo 
ſchaͤrfer hervortritt. 

Betrachtet man die materielle Seite, jo fällt einem bei einigen Städten des 
Raukaſus ein Pariſer Anſtrich auf; derſelbe beſteht aber zum größten Teile in 
Raffeehäuſern, wo gleichzeitig Konzert ſtattfindet (Tingeltangel) und Srifierbuben ; 
von ernſthaften Einrichtungen findet ſich ſelten eine Spur. 

Das Innere des Landes zeigt weſentlich dasſelbe Ausſehen wie vor hundert 
Jahren; wohl wird es von einigen Straßen durchzogen, die aber mehr allein- 
laufenden Adern gleichen. Das übrige Straßennetz muß noch geſchaffen werden, 
und gewohnlich ift das Pferd noch das befte Verkehrsmittel. Der Pandel hat fid) 
ſchlecht entwickelt ſchon aus dieſem Grunde, aber auch deshalb, weil ſowohl Abjat: 
gebiete wie auch die nötigen Anregungen fehlen. Der größte Teil einer außerordent⸗ 
lich fruchtbaren Gegend bleibt unbekannt und die Bewohner daher arm. 


- Don Indien kann man gerade das Gegenteil behaupten; dort wird keine ein- 
zige Pilfsquelle, die von der Natur geboten wird, verjchmäht. Die wichtigſten Ar 
beiten für das öffentliche Wohl werden dort mit Leichtigkeit und Schnelligkeit aus⸗ 
geführt. Die Verbindungswege im Innern ſind ausgezeichnet, ganz abgeſehen von 
dem bedeutenden Eiſenbahnnetze. Die Poſtſtraßen, die wir dort benützten, ſind in 
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vorzüglichem Suſtande. Der Poftdienft wird mit großer Pünktlichkeit erfüllt, und 
dabei hat der Reiſende weder die Plackereien mit der Polizei noch die ewigen Der: 
ſpätungen zu fürchten wie in Transkaukaſien. 

Der Handel iſt in Indien bedeutend entfaltet, und alles deutet auf eine an⸗ 
haltende Thätigkeit hin. Der Ackerbau empfängt dort gar manche Anregungen 
und ift auch (don weit vorgeſchritten, obgleich im Punkte des Bewaͤſſerungsſyſtems 
noch manches zu vollenden iſt. 

In intellektueller und moraliſcher Binficht 
iſt der Gegenſatz noch bedeutend größer. Die 
geiſtige Entwickelung des Mittelſtandes hat ſich 
in Indien ſehr raſch entfaltet, ſo daß man in der 
intellektuellen Bildung die Niedrigerſtehenden 
leicht erkennt. Wenn auch der öffentliche Un⸗ 
terricht ziemlich im argen liegt, ſo trägt daran 
die große Bevölkerungszahl die Schuld, die über 
230 000 000 beträgt, ferner auch die in der ſozia⸗ 
len Derfaffung des Landes begründeten Schwie⸗ 
rigkeiten. England hat auch ſeine Schuldigkeit 
in dieſem punkte gethan und kein wünſchens⸗ 
wertes Mittel unverſucht gelaſſen. 

Rußland hat dagegen im Raukaſus Raum 
angefangen, ſich ernſtlich mit dem Unterrichts⸗ 
weſen zu befaſſen, weshalb auch nur eine be⸗ 
ſchränkte Anzahl von Menſchen einen Vorteil 
daraus hat ziehen können. Die große Maſſe 
der Einwohner iſt ſehr ungebildet. 

Ich glaube, der Grund dieſer Verſchiedenheit 
iſt beſonders in dem Unterſchiede der geiſtigen 
Anlagen dieſer beiden Raſſen zu ſuchen. 

Die engliſche Regierung in Indien iſt, wie 
ſchon erwähnt, vorherrſchend eine bürgerliche 
und politiſche. 

Eine lange Überlieferung hat in dem Eng⸗ Sattel eines Kojaken. 
länder die erforderlichen Eigenſchaften der Energie 
und Anregung entwickelt, die febr unabhängige Dermaltungsbeamte in den Dienft 
der Regierung zu ftellen vermögen. Die Regierung verfteht es, ihnen den richtigen 
platz anzuweiſen und kommt fo dahin, daß fie, wenn fie auch nur über eine ver: 
hältnismäßig kleine Sahl von Beamten verfügt, doch ein Reich verwaltet, das 
doppelt fo viel Einwohner enthält als das ganze ruſſiſche Raiſerreich. Selbſt in 
den unmittelbar von England regierten Ländern hat jeder feinen Derwaltungsbezirk, 
der zunächſt ſehr weit ausgedehnt iſt, für den er aber auch allein die Verantwortung 
trägt, da das meiſte von feiner Initiative abhängt. Und hier opfert er fid) gleich: 
ſam auf. Ein einziger Reſident überwacht zuweilen die Verwaltung eines Sürſten⸗ 
tums mit einer fo großen Einwohnerzahl als der ganze ftaukajus. Sudem 
macht ſich aber der engliſche Einfluß in ganz Indien in einer ſo lebhaften 


DL: 2m 
TDeije bemerkbar, daß man kaum die erſte Triebfeder dieſer Organifation er: 
kennen kann. 


Die ruſſiſche Regierung dagegen ift hauptſächlich militäriſchen Gepräges. Die 
ganze Sorge erſtreckt ſich deshalb auch auf die militäriſche Seite. Die Straßen 
dienen faſt alle ſtrategiſchen Zwecken, und auch nur ſolche Straßen werden für 
wert befunden, unterhalten zu werden. Die Ruffen unterhalten im Aaukafus ein 
Peer, deffen Hahl die der europaiſchen Truppen in Indien bedeutend überſteigt ). 
Der Militäretat kommt in erſter Linie bei Rußland in Betracht und verſchlingt 
nicht bloß alle Einkünfte, ſondern ruft auch beftändig ein Defizit hervor. Unter 
ſolchen Umftänden ift es eigentlich ſelbſtverſtaͤndlich, daß Rußland ſehr wenig für 
die Entwickelung thun kann ). 

Dennoch könnte die Angelegenheit der militäriſchen Ausgaben nur vorüber⸗ 
gehend fein und auf das ganze Syſtem nur vorübergehend wirken. Meines Cv 
achtens verhalt es ſich damit aber folgendermaßen: 


Das ruſſiſche Militarſyſtem zeigt erſtaunliche Reſultate, wenn es fid) um ein 
eben erobertes, bis dahin unkultiviertes Land handelt. In dieſem Salle bringen 
die ſtramme Sucht und die Übereinftimmung in den Befehlen eine gewiſſe Einheit 
in die Sache und wirken gleichſam Wunder. Als Beiſpiel mag die Thätigkeit 
Rußlands in Transkaspien angeführt werden. 


Aber wenn das Land beruhigt und der Siviliſation erſchloſſen iſt, weicht die 
militäriſche Verwaltung einer bürgerlichen. Dieſe ift zwar eine Sivilverwaltung, 
d. h. dem Namen nach, aber fie atmet den militäriſchen Geiſt und militäriſche Ge- 
wohnheiten, zudem ift fie auch bureauhratijdó bis zum Exceß. Militarismus in 
vereinigung mit Bureaukratismus bewirken eine kleinliche, ungeheuer laͤſtig fallende 
Verwaltung. 


1) Die Ruffen haben im Kaukafus zu viel Truppen, während die Engländer in Indien zu 
wenig Soldaten haben. 

2) Machſtehende Zahlen, deren Richtigkeit der Derfajfer verbürgen muß, find E. Reclus, 
Geograph. VI. S. 299 entnommen: 

Der Etat von Aaukafien, der 1878 die Summe von 6750000 Rubeln als Einnahmen ent- 
hielt, bildet einen Teil des Generaletats des Raiſerreiches. Transkaukafien mit Dagheſtan hat 
einen Etat, der ſich von Jahr zu Jahr erhöht. Die Einnahmen betrugen 1870 5358470 Rubel, 
1880 aber 8 784980 Rubel (nach Chabrow, Ravkazſkiy Kalender). Dieſe Summe müßte bei weitem 
zur Beſtreitung der Ausgaben reichen, wenn die Unterhaltung einer ſo bedeutenden Armee in den 
Grenzorten nicht das Doppelte und in wenigen Jahren nicht das Vierfache der Roſten verurſachte 
und fo das Defizit vermehrte. Dieſes Defizit, das in Sriedenszeiten zwiſchen 18 und 20 Millionen 
Rubeln ſchwanktt, fteigt in Kriegszeiten zu der Pöße von 57 Millionen. In den zehn Jahren 
von 1869 bis 1878 betrug die Geſamiſumme des Defizit nicht weniger als 343131005 Rubel. 
In ganz Transkaukafien beträgt die Geſamtſumme der Ausgaben, ſei es für Entwickelung des 
Landes, Unterricht, Erbauung von Straßen, Unterhaltung der Wälder oder Anſiedelung von 
Koloniften kaum 1800000 Rubel, wenigſtens im Jahre 1881. Seit dieſer Zeit mag es fid) etwas 
geändert haben. 

i Summe der Einnahmen in Raukaſien 1878 16 339703 Rubel 
Ausgaben „ T ES 71660325 „ 


Defizit . . 55 320662 Rubel, 
Müller-Simonis, Dom Kaukaſus. ^ 9 
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Alle geiſtige Kraft ift erforderlich, um eine jolche Maſchine in Bewegung zu 
ſetzen. Die Thätigkeit der Bureaux ift im Raukaſus fo ziemlich dieſelbe wie an den 
Ufern der Newa. 

wenn ſchon die Bureaukratie in einem ziviliſierten Lande als ein läſtiger 
Femmſchuh in der Entwickelung empfunden wird, fo muß dies um jo mehr in 
einem unkultivierten Lande der Sall fein, wo fie den Sortſchritt gänzlich un: 
möglich macht. : 

Der ruffiihe Beamte hat nicht wie der englifche ein großes Seld, das feiner 
eigenen Anregung anheimgegeben iſt, ſondern er iſt ſtets an ein beſtimmtes Pro- 
gramm gebunden. Irgend eine Veranderung (und wenn es auch eine Derbefjerung 
wäre) vorzuſchlagen, wird kein ruſſiſcher Beamte wagen, denn das hieße doch an 
der Unfehlbarkeit des Syſtems zweifeln, den Saden der berwaltung abreißen und 
— last not least — fid) eine bófe Note zuziehen. Daher verliert der Beamte auch 
ſchließlich jedes Intereſſe und laßt nach, fid) mit Problemen zu bejchäftigen, deren 
Éófung ihm gar nicht zufteht, ſondern verrichtet mechaniſch feine gewohnte Arbeit, 
für die er ſchließlich nicht verantwortlich gemacht werden kann. 

Auf diefe Weife geht auch die Luft verloren, zu irgend einem Werke die 
Initiative zu ergreifen, die in einem halbziviliſirten Lande aber durchaus nicht 
unterſchätzt werden darf. 

Da nun einmal das Syſtem der direkten Annerionen in Rußland gut geheißen 
iſt, ſo iſt daran nicht leicht etwas zu ändern; auch iſt die bureaukratiſche Maſchine 
vielleicht noch das weniger ſchlechte Mittel der Regierung, das dem Saren zur 
Verfügung ſteht. 

Es ift bereits erwähnt worden, welch außerordentliche Verwaltungselemente 
England in Indien beſitzt. Dazu kommt freilich für England noch der Vorteil, den 
es in der unvergleichlichen Überlegenheit der Europäer über den Hindu beſitzt. 
Der Engländer verliert den Gedanken an dieſe Überlegenheit keinen Augenblick aus 
dem Geſichte und ſteigt niemals von ſeinem erhabenen Standpunkte herab. Dadurch 
ift es jo weit gekommen, daß er von dem Bindu als Mitglied einer höherftehenden 
Rafte betrachtet wird, der die übrigen gehorchen müſſen. 

Dieſe Dermaítungsbeamten und dieſer Vorteil fehlen indes ganzlich bei den 
Ruffen. Der ruſſiſche Pöbel entbehrt zunächft der ſozialen Erziehung, mehr noch 
als des Unterrichts. Bis heran iſt er ſtets geführt worden. Aus ihm iſt noch nie 
eine Geſellſchaft hervorgegangen, die an ein freies Entſcheiden in allgemeinen An⸗ 
liegen gewöhnt wäre. Daher ift das ruſſiſche Volk auch jetzt nicht imſtande, eine 
genügende Anzahl Männer zu liefern, die einen großen perjönlichen Einfluß auf 
andere Menſchen auszuüben vermögen. 

Was die beſſeren Kreiſe betrifft, jo hat neben merkbaren Ausnahmen der 
MWechfel zwiſchen der Seudalbarbarei und einer feinen Siviliſation doch leider zu oft 
den oberflächlichen Elementen derſelben genützt. 

In Wirklichkeit kann Rußland unter feinen Sivilbeamten die ihm nötigen 
menſchen nicht finden, um ein kleines Land zu verwalten, wenn es jedem einen 
großen Teil der Verantwortung ſelbſt überlaſſen wollte. 

Übrigens find die Bewohner des Raukaſus den Ruffen febr ähnlich; nur ihr 
ſozialer Suftand ift noch ein wenig tiefer als der der Ruffen. Die Mehrzahl 


s 

find Chriſten; ein empfindlicher Stolz bildet einen hervorragenden Sug ihres 
Charakters. Reine Raſteneinteilung im Sinne des Hindu bereitet fie vor, fid) der 
Perrſchaft einer Handvoll Leute zu fügen, die in irgend einer Weiſe mit magiſcher 
Gewalt regieren. Sür eine einfache Verwaltung müßten aber außerordentlich ge: 
ſchickte Menſchen und eine gute Regierungstradition vorhanden fein. Beide Be- 
dingungen kann Rußland nicht erfüllen. Es findet auch vielleicht einen größeren 
vorteil dabei, ſein durchweg mittelmäßiges Beamtenperſonal mit dem fraglichen 
Sauber einer ungeheuren Bureaukratie zu umgeben. 

Dadurch aber iſt es auf dem punkte, zu viel und ſchlecht zu regieren, ange⸗ 
langt. Die ruſſiſche Regierung läßt alle Sachen in dem rohen Suſtande und ſchafft 
fid) dadurch das größte Bindernis für die gedeihliche Entwickelung des Landes. 
Selbſt die Privatunternehmungen einzelner ſind oft tauſend Scherereien ſeitens der 
Verwaltung ausgeſetzt. Einzelne energiſche Perſonen, die nach oben hin gute Der: 
bindungen hatten, benützten dieſe und beſeitigten ſo die genannten Schwierigkeiten; 
dadurch find fie in ganz gute Derbáltniffe gekommen, aber ſolche Salle find eben 
nur Ausnahmen, wodurch die Regel beſtätigt wird. Die Sremden werden von der 
Polizei peinlich genau, ja argwöhniſch, überwacht; der Reiſepaß ift ein unerläßlicher 
Talisman, den der Reijende fid) aber in jeder Stadt beglaubigen laffen muß. Ge 
ſellſchaftliche Unternehmungen in induſtrieller und techniſcher Pinſicht ſind ohne die 
Suſtimmung der Regierung undenkbar. Aber durch diefe Beſchränkung geht in ſolchen 
Cändern der Aſſoziationsgeiſt, wo er noch nicht entwickelt iſt, im Reime zu Grunde. 

Trotzdem nimmt man gewöhnlich an, daß die Bewohner des Raukaſus der 
Regierung des Saren ſehr ergeben find; felbjtverftändlich muß man hierbei nicht an 
die Bergbevölkerung denken, die ſich kaum beherrſchen läßt. enn die anderen 
Einwohner treu zu der Regierung des Saren ſtehen, ſo erklart ſich dies eben aus 
dem Sortfchritt, den das Land unter dieſer Regierung gemacht hat, mag er auch 
noch ſo klein ſein. 

Die Bevölkerung ift dem Zaren dafür dankbar, daß er ihr eine fefte Regierung 
gegeben hat. Das ift aber auch das einzig Merkbare. Was den ſonſtigen Sort- 
ſchritt angeht, fo haben die Bewohner davon keine Vorſtellung und kommen des: 
halb auch nicht in die Cage, über das Sehlen desſelben klagen zu können. Übrigens 
würde eine ziviliſatoriſche Regierung mehr für das Wohl des Candes thun können, 
als für feine eigene Beliebtheit. Bemühungen, wie die der Engländer in Indien, 
würden vielleicht dazu beitragen, das Verhältnis zwiſchen der Bevölkerung und der 
Regierung erkalten zu laſſen, denn jeder Eingriff in das Pergebrachte gefaͤllt den 
Bewohnern des Raukaſus nicht. 

Die ruſſiſche Herrſchaft ſcheint demnach im Aaukafus feſten Suf gefaßt zu 
haben; eine andere Srage aber iſt die, ob der Raukaſus auch mit Rußland zu einem 
Ganzen verwächſt. 

Bei der Beantwortung dieſer Srage muß man unterſcheiden zwiſchen einer 
äußeren Aſſimilation und einem wirklichen Aufgehen der beiden in einander. 

Die Engländer haben mit bewunderungswürdiger Klugheit in ihrer Verwaltung 
die eingeborenen Indier zu verwenden verſtanden; und gerade dieſe zeigten überall 
große Sähigkeiten und liefen den europäiſchen Beamten faſt den Rang ab. So 
giebt es alfo einen bedeutenden Teil des engliſchen Lebens, der fid) dem Bindu auf: 
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drängt; aber dieſe Aſſimilation ift äußerlich. Der Engländer wird immer die oberfte 
Klaſſe bleiben und fid) niemals mit dem Sindu auf gleichen Suf ſtellen, weshalb 
er ihm auch den Sutritt zu den höheren Amtern verweigert. Dieſes Ausſchließen 
kann dem Engländer nicht übel gedeutet werden, denn nur um dieſen Preis kann 
er feine Perrſchaft daſelbſt behaupten. Der Hindu nimmt alfo das eine und andere 
von dem Engländer an, aber er wird ſich niemals mit ihm vermiſchen, ſondern 
immer ein von dieſem verſchiedenes Volk bilden. 

Rußland dagegen begünſtigt mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln eine 
gegenſeitige Durchdringung der ruſſiſchen und einheimiſchen Elemente. Deshalb 
kommen auch möͤglichſt viel Einheimiſche zu den mannigfaltigſten Amtern, wie ihnen 
auch kein höheres Amt unerreichbar iſt. Beiſpielsweiſe ſei nur an das ruſſiſche 
peer erinnert. Rußland wendet dieſes Prinzip mit einer wirklichen Kühnheit an, 
die noch mehr dazu beiträgt, die Idee feiner Allmacht in dem Geiſte der unter: 
worfenen Völker zu befeſtigen, und der Erfolg hat dieſer Idee nicht gefehlt. Raum 
war der tapfere Schamyl befieat, jo wurde einer feiner Söhne ruſſiſcher Offizier. 
Nicht lange hatte Skoboleff Goek⸗Tep erſtürmt, als die Cehhes, die kurz vorher 
feine erbitterten Gegner geweſen waren, höhere Offizierftellen in der ruſſiſchen Armee 
erhielten und mit ihren Truppen in den Dienſt des Saren traten. 

Durch ſolche Runſtgriffe hat Rußland viel Einfluß gewonnen; jedesmal wenn 
diefe Einheimiſchen Sivilbeamten werden, gehen fie ganz in der großen Verwaltungs: 
maſchine auf, jo daß man ihre Perjönlichkeit im vergleich zu früher gar nicht mehr 
wieder erkennt. 

Die Raukaſier werden von den Ruffen als eine gleichſtehende Raſſe behandelt. 
Die mit dem größten Teile der Bevölkerung gemeinſame Religion legt auch den 
Heiraten zwiſchen den Ruffen und den Einheimiſchen kein Hindernis in den Weg. 

In dem perjönlichen Verkehr mit den Rauhaſiern wiſſen die Ruffen leicht 
deren Sympathie zu erlangen. Statt der geringſchätzenden Zurückhaltung der Eng: 
länder zeigen fie in den perſönlichen Beziehungen ihr gutes Naturell und die 
Empfänglichkeit ihres Charakters. Einige Guälereien, einige Mißbräuche der Ge: 
walt find viel weniger als der engliſche Dünkel geeignet, die Einwohnerſchaft zurück- 
zuſtoßen, die eben von der Perrſchaft der abſoluten Willkür befreit worden ijt. 

Dennoch ſchreitet die Ruſſifizierung febr langſam vorwärts. Rußland kann 
nämlich infolge der erwähnten Umſtände und des gebräuchlichen Syſtems heine 
Beamten in den Raukaſus ficken, die einen nachhaltigen und tiefen Einfluß 
ausüben. 

Darum kann die Ruſſifizierung nur auf dem langſamen Wege der Erziehung 
und der Dermifchung der beiden Dölkerfchaften bewerkſtelligt werden. 

Aber Erziehung und Unterricht werden nur wenig berückfichtigt; eine zu große 
Eile, die ruſſiſche Sprache in den Schulen einzuführen, würde wahrſcheinlich die 
Dermifchung noch länger hinausſchieben. Dieſe Miſchung ift bis jetzt auch noch 
ziemlich felten. Der Ruffe hat in feiner Heimat Raum genug, jo daß er wenig 
Luft verſpürt, als Roloniſt in den Raukaſus zu ziehen. Die ruſſiſche Bevölkerung 
im Rauhkaſus beſteht darum hauptſächlich in den Beamten, die dazu noch häufig 
wechſeln. 
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In Transkaukafien giebt es eine große Menge Diffidenten, die mit dem ge 
meinfamen Namen Raskolniks bezeichnet werden. Die Vorfahren dieſer Leute find 
wegen ihrer religiöjen Anficht von Rußland aus dorthin verbannt worden. Man 
ſchätzt die Raskolniks auf 30000 Seelen, in Wirklichkeit find fie aber viel zahl: 
reicher. Nach und nach vermiſchen ſie ſich mit den Eingeborenen; aber ihr 


Kofak. 


Einfluß reicht nicht ſo weit, dieſelben zu loyaler Anhänglichkeit an Rußland 
zu bewegen. 

Auch giebt es in Transkaukafien einige Taufend Koloniften deutſchen Urſprungs. 
Diefe werden wohl nie in echte Ruffen umgewandelt werden können, da fie ihre 
vaterländiſchen Sitten und Gebräuche beibehalten haben. Ihr Partikularismus 
und ihre Erfolge rufen bei den Ruſſen Seindſeligkeiten hervor. Die Deutſchen 
waren die Lehrmeifter der Ruffen in der dortigen Gegend und haben einen großen 


— 
Einfluß auf die Ruffen gewonnen ), den die Ruffen heute abzuſchütteln verſuchen, 
weshalb fie bei jeder Gelegenheit einen glühenden Paß gegen die Deutſchen an den 
Tag legen. 


Selbſt wenn die Ruffen in dem Kaukafus zahlreicher wären, würde doch die 
Dermifchung der beiden DólfRerjd)aften in [febr ungleicher TDeije vor fid) gehen. 
Ein großes Pindernis für diefe Miſchung hat Rußland dadurch beſeitigt, daß es die 
georgiſche Rirche in feine Nationalkirche abjorbierte; aber diefe Schranke beſteht 
dennoch bei der Maſſe des ruſſiſchen und armeniſchen Volkes. Der Armenier ijt 
durchaus nicht geneigt, ſeine Nationalität untergehen zu laſſen und geht deshalb 
gewöhnlich Verbindungen mit andern Nationen aus dem Wege. 


Eine gewiſſe Miſchung der Ruffen könnte nun doch immerhin ſtattfinden, aber 
fie kann nur langſam erfolgen. Viel verſpricht man fih allerdings für die 
Ruſſifikation von dem obligatoriſchen Militärdienft, der kürzlich in Transkaukafien 
eingeführt worden iſt. 

Aber gerade dieſer Militaͤrdienſt könnte den Ruſſen noch manche Unruhen 
bereiten. Raukaſien ift ruhig und ſcheint dem Sar unterworfen; aber das National: 
gefühl ift bei den einzelnen Völkerſchaften noch febr lebhaft. Oft fragten wir Land: 
leute, ob ſie Ruſſen ſeien, und immer antworteten ſie zuweilen mit einer beleidigten 
Miene: „Gewiß nicht, wir find Gruſier.“ Ein höherer Offizier geſtand uns, daß 
er fürchte, die Raukaſier und beſonders die Bergbewohner, wenn ſie durch den 
Militärdienft an eine ſtrenge Disziplin gewöhnt find, würden den Ruſſen noch 
manche Verdrießlichkeiten bereiten. 


Ohne Sweifel beſitzt keines der mit einander rivaliſierenden Völker, die fid) 
im Raukaſus niedergelaſſen haben, das nötige Übergewicht, um hoffen zu können, 
über das andere zu herrſchen und ſich desſelben gegen Rußland bedienen zu können; 
eine Empörung würde darum auch keinen beſondern Erfolg zu verzeichnen haben. 
Aber die Thatſache, daß man eine ſolche zu befürchten haben könnte, zeigt doch ſchon 
an, daß die Ruſſifizierung noch niht fertig ift. 

Man ſchaͤtzt die Bevölkerung von Transkaukafien auf etwas mehr als vier 
Millionen Seelen. Alle möglichen Raſſen find dort vertreten. Auf unſerm Wege 
waren am ftärkften vertreten die Rartvelianer, Armenier und Tartaren. Als die 
bedeutendſten Stämme der RKartvelianer nennt man die Grufier, Imerether, 
Mingrelier und mehrere Dölkerfchaften der Gebirge. Alle diefe Stämme find 
Chriſten, wenigſtens dem Namen nach. Man ſchätzt die Sahl ihrer Angehörigen 
auf ungefaͤhr 900000 Seelen. 


Die Armenier find im Raukaſus in einer Stärke von 700000 Seelen vertreten; 
ihrer wird fpáter noch Erwähnung geſchehen. 

Die mohammedaniſche Bevölkerung in Transkaukafien beſteht aus perſern 
und Tartaren. Die Türken in den kürzlich eroberten Provinzen ſuchten das ruſſiſche 


1) In Tiflis waren unter vier einflußreichen perſonen, die wir kennen lernten, wenigſtens 
drei deutſchen Urſprungs. 


DES 
Gebiet zu verlaſſen ). Die Hahl der Mohammedaner in Transkaukafien überfteigt 
eine Million. 

In religiófer Pinſicht können fid) die Mohammedaner nicht beklagen, da fie 
manche Dorzüge genießen und fid) einer vollitändigen Freiheit erfreuen. Die reli: 
giöfe Oberaufficht wird durch Vermittelung der Groß⸗Mollahs geführt, die in Wirk: 
lichkeit eine Macht find. In feinem großen Reiche hat der Sar eine zu ftarhe 
mohammedaniſche Bevölkerung, als daß er fih eine läftige Einmiſchung in deren 
religiöfe Angelegenheiten geſtatten könnte; die geringſte Unzufriedenheit der ruſſiſchen 
Mohammedaner wäre die Urſache ernſtlicher Gefahren. Auch die Regierung be— 
ſchäftigt ſich wenig mit deren Angelegenheiten. Ein Polizeibeamter ſagte uns, daß 
man die Mohammedaner, falls ſie ſich nicht gegen Rußland empörten und die 
Ruſſen nicht angriffen, ruhig gehen ließe, ſelbſt wenn ſie ſich unter einander blutig 
bekämpften). Selbſt ihre barbariſchen Seſte, wie das Beiram-Ali-Seft, dem wir 
beigewohnt haben, werden von Rußland geduldet. Im Punkte des Militärdienftes 
gebraucht Rußland den Mohammedanern gegenüber die größte Nachficht. Die 
Mohammedaner werden zu den Amtern zugelaſſen, und viele unter ihnen bekleiden 
hohe Stellen in der Armee, wo ſie freiwillig eingetreten ſind. 

Als Ausnahmen erlaubt auch der Sar Heiraten zwiſchen Mohammedanern 
und Chriften unter der Bedingung, daß die Rinder in der ruſſiſchen Religion er- 
zogen werden. 

Die Ratholiken dagegen ſind ſtets einem Regime unterworfen, das man am 
beſten mit dem Ausdruck „Verfolgung“ bezeichnet. 

Wir brachten beinahe drei Wochen in Tiflis zu und hatten während dieſer 
Seit mehrere katholiſche Priefter der Stadt kennen gelernt. Reiner von ihnen aber 
wagte es, uns eine heilige Meſſe leſen zu laſſen, nicht einmal in einem Simmer. 
Natürlich fürchteten ſie nicht für uns, da wir doch ſpaͤter ausgewieſen würden; 
aber fie befürchteten nach unſerer Abreiſe allerlei gerichtliche Unterfuchungen und 
Scherereien. 

Auf unſere Beſchwerden über dieſe Angelegenheit erwiderte uns eine hochge— 
ſtellte Perfönlichkeit, daß Rußland den fremden Geiſtlichen durchaus nicht feindlich 
geſinnt ſei; aber die Mehrzahl der katholiſchen Prieſter in Rußland ſeien polen oder 
Georgier, und dieſe verwechſelten die Religion mit dem Daterlande, wodurch Rußland 
allerdings gezwungen ſei, ſtrenge zu verfahren. 

was man mit dem Ausdrucke „nicht feindlich geſinnt ſein“ ſagen will, iſt 
mir unbekannt. Pohl aber ift mir bekannt, daß man alle katholiſchen Korpo: 
rationen, die ehemals in Georgien beſtanden und von Europäern geleitet wurden, 


1) von 1878 bis 1881 fand in den von Rußland annektierten türkiſchen Gebieten folgende 
Volksbewegung ſtatt: 
Auswanderer: 87760 Seelen 
Einwanderer: 21890 „ 


Derlujt: 65870 Seelen. 

2) Die Mohammedaner, beſonders die Tartaren, haben ein großes Gefühl der Sufammen: 
gehörigkeit; derſelbe Polizeibeamte erzählte uns auch, daß die Tartaren oft den Verbrechern ihres 
Stammes einen Zufluchtsort geben, jo lange diefe ihre Glaubensgenoſſen nicht beläſtigen. Auf 
diefe TDeife werde die Ausübung der Juftiz im Aaukafus febr erſchwert. 


B 


auf ſehr brutale TOeije ruſſiſcherſeits aufgelöft hat. Nach den Seichen des Miß 
trauens und der Eile, mit ber man uns über die Grenze ſchaffte, fragte ich mich, 


Religiöfer Bauſtil der Georgier. 


wie wohl die Regierung verfahren werde, wenn fie einem fremden Geiſtlichen ein- 
mal feindlich geſinnt fein folte ). 


1) Übrigens find die Ruffen doch ſchlaue Politiker; vor einigen Jahren machte ein fran- 
zöſiſcher Priefter, der eine hohe Stellung einnahm und großen perſönlichen Einfluß hatte, eine 
Reiſe nach Rußland. Dafür hatte man ſolche Maßnahmen getroffen, daß er immer von offiziellen 
Freunden umgeben war, die ihn überall hin begleiteten. Bei feiner Rückkehr war er ganz von 
der ruſſiſchen Sreiſinnigkeit überzeugt. Dies aber hatten die Ruſſen gerade beabſichtigt, und noch 
heute machen ſie ſich über den gelungenen Streich luſtig. 


— Id 


Ich habe Reine polniſchen Priefter kennen gelernt; deshalb kann ich auch keine 
Antwort auf die gegen ſie erhobenen Beſchuldigungen geben. Was die georgiſchen 
Prieſter betrifft, die ich in Tiflis geſehen habe, ſo kann ich allerdings verſichern, 
daß ſie ſehr friedliebende Männer ſind, und daß, wenn irgendwie Schwierigkeiten 
entſtehen, dieſe nicht durch die georgiſchen Priefter hervorgerufen werden, ſondern 
durch den Regierungs⸗Despotismus und die QAudlereien ſeitens der Beamten. Welche 
Gefahr könnte übrigens dem mächtigen Saren durch die kleine georgiſche Kirche 
entſtehen? Sollte es politiſch nicht klüger fein, im Tlotfalle dieſen alten gottes⸗ 
dienſtlichen oder kirchlichen Einrichtungen, die doch keine Gefahr für den Saren 
bilden, gegenüber einmal ein Auge zuzudrücken? 

Wenn die Regierung wirklich die loyale Geſinnung beſitzt, wie ſie verſichert, 
dann muß man auch zugeben, daß die religiöſen Fragen das einzige Terrain ab. 
geben, wo die ruſſiſchen Beamten nach ihrem eigenen Ermeſſen handeln können, 
wobei ſie, von dem intoleranten ruſſiſchen Geiſte unterſtützt, ſich leider nur zu oft 
zu allerlei Schikanen und auch zu Graufamkeiten hinreißen laffen. 

as die ſchismatiſchen Kirchen der Georgier und Armenier betrifft, jo will 
Rußland dieſelben mit feiner großen Nationalkirche vereinigen. Die Regierung findet 
es nämlich febr praktiſch, zu ihren Dienſten eine hierarchiſch eingeteilte Rirche zu 
haben, die leider nur allzu ſervil iſt. 

Gegenwärtig ift die ruſſiſche Kirche nur eine ungeheure Macht in der Band 
des Saren. Die Peilige Synode ift freilich dem Namen nach die hoͤchſte kirchliche 
Autorität; aber die Peilige Synode ift nur ein Spielball des Saren; denn auf ihre 
Suſammenſetzung übt er den größten Einfluß aus, ihrer Sitzung wohnt ein 
Aommiffar des Jaren lein Laie!) bei, der fogar das Recht hat, die Beſchlüſſe der 
Synode aufzuheben, kurz, durch den ganzen Nimbus ſeiner Allgewalt macht der 
Sar aus der Peiligen Synode, was ihm beliebt. 

Suweilen aber jet die Synode dem Punſche des Haren [Peigerungen entgegen. 
Dies geſchieht bei gewiſſen Peiraten der Prinzen. Mit dieſen TOeigerumgem ijt es 
dann aber auch nicht ſo ſchlimm beſtellt. Der Zar weigert ſich, und die Synode 
giebt nur den Namen dazu her. Wenn es aber vorkommen ſollte, daß ein energiſcher 
und gewiſſenhafter Mann wirklich einen ernſthaften Einwand erhebt, ſo kann 
er ficher fein, daß er die längfte Seit Mitglied der Heiligen Synode geweſen ift. In 
einigen nebenſaͤchlichen Sragen läßt man freilich der Synode einen Schein der 
Sreiheit, um fte in den Augen des Volkes nicht ganz in Verruf zu bringen ). 

Die ruſſiſche Kirche unterhält in dem Volke eine Verehrung des Saren, wovon 
wir uns keine Vorſtellung machen können; dieſer Kultus ift die höchfte Macht der 
kaiſerlichen Regierung. 


1) Die Synode iſt eine Schöpfung peters des Großen, der nach dem Tode des patriarchen 
Hadrian (1702) den höchſten Grad der ruſſiſchen Hierarchie für fid) in Anſpruch nahm und ihn 
dem llamen nach durch die Heilige Synode erſetzte und auf diefe Weiſe den Cäſaropapismus be 
gründete. Eine genau unterrichtete perſon teilte uns mit, daß die Biſchöfe der Reihenfolge nach 
Mitglieder der Synode werden follen; doch kann der Har auch Ausnahmen machen, er kann fich 
feine Leute wählen, wie er fie nötig hat. Alle Sragen der Disziplin werden durch den Zaren 
ſelbſt entſchieden, während die Synode fid) nur mit dogmatiſchen Sragen zu beſchäftigen hat, und 
wie? Eine andere Perfönlichkeit bezeichnete die ruſſiſchen Geiſtlichen als „Gehilfen der polizei.“ 

Müller⸗Simonis, vom Kaukafus, 10 
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Aber dieſes Syſtem könnte fid) eines Tages gegen die drehen, die es heute 
anwenden. 

Die Diſſidenten oder Raskolniks ſind außerordentlich zahlreich; gewiſſenhafte 
Schriftſteller ſchatzen ihre Sahl auf zwölf Millionen. Ihre Benennungen find zahl: 
reich; ſie rekrutieren ſich hauptſächlich aus den unzufriedenen Elementen, die der 
Mißbräuche überdrüſſig find. Ihr Beſtehen wird oft geheim gehalten, und fie 
bilden eine ernſthafte Oppoſition gegen die ruſſiſche Nationalkirche. 

Die Mißbräuche in der ruſſiſchen Kirche find ſchreiend; das Volk ſelbſt hat noch 
Religion, weshalb auch die Verachtung, die manchen der Religionsdiener zukommt, 
nicht ſo allgemein iſt. Aber der Unglaube dringt mehr und mehr in Rußland ein. 
Wenn es einmal jo weit gekommen fein wird, daß die höhern Stände unter dem 
Vorwande der Unwürdigkeit der Geiſtlichen die Religion verachten, wird fid) die 
Bewegung verjtärken; die Kraft des religiöſen Gefühls in dem Volke wird fid, 
dann durch die Nachwirkung vermindern. Die ruſſiſche Rirche befindet fid) vor 
einer gefährlichen Arifis; ihr Beſtehen hängt von einer Reform ab. Aber woher 
ſoll dieſe Reform kommen? 

Bei der katholifchen Kirche bildet ein Land nur einen organiſchen Teil der 
ganzen katholifchen TDelt; jeder Unzufriedene, welchen Standes er auch fei, findet 
ſtets in ſeinem Bereiche Elemente einer Reform, die unter der Thätigkeit des 
katholiſchen Lebens ſich verbinden können und, wenn fie auch die Kriſis nicht auf: 
zuhalten vermögen, ſo können ſie doch ein Erheben vorbereiten. 

Wenn die Arifis über die ruſſiſche Rirche hereinbricht, jo wäre dies wohl 
ein geeigneter Seitpunkt, fid) mit der römiſchen Kirche wieder zu vereinigen. 

Das Aufſaugen der georgiſchen Rirche bietet keine ſonderliche Schwierigkeiten, 
und man kann es [don jet als feſtſtehende Thatjache betrachten. Denn diefe Kirche 
hat niemals jo viel Leben gezeigt, daß fie ſich mit der mächtigen armeniſchen 
Rirche vergleichen ließe. 

Die meiſten Schwierigkeiten kommen von dieſer her. Die Armenier wollen 
fih wohl auf die Ruffen ftüßen, aber nur um ihre Nationalität zu wahren, nicht 
um in Rußland gänzlich aufzugehen. Rirche und Nationalität ſind ihnen unzer⸗ 
trennliche Begriffe, beides wollen ſie unberührt erhalten. Jemand ſagte uns: „Die 
Armenier werden für Rußland eines Tages die polen des Südens ſein!“ 

Überhaupt ift die Thätigkeit Rußlands nicht wert, mit der Englands verglichen 
zu werden. Sie macht den Eindruck einer Switterbildung: mit alten Gebräuchen 
des orientalifchen Despotismus find unſere bureaukratifchen Manieren vermiſcht 
worden. Das Ganze vermag dem Reifenden wenig Begeiſterung einzuflößen. Denn 
wenn einmal die Seit der heldenmütigen Eroberung verſchwunden iſt, fehlt der 
Sauber, der jedem erke durch die lebendige und perſönliche Thätigkeit der 
Menſchen, die zu der Eroberung beigetragen haben, verliehen wird. Nichtsdeſto⸗ 
weniger darf man aber doch nicht außer acht laſſen, daß angeſichts einer ſolchen 
Eroberung Rußland als eine gefürchtete Macht erſcheinen muß. 

Sein abgehärtetes Volk, das mit der Muttermilch die Verehrung des Saren 
einſaugt, liefert kriegstüchtige und fanatiſche Soldaten. Der Ruſſe verbirgt unter 
einem europäiſchen Sirnis rohe Gewohnheiten, woran teils der Mangel an Unterricht, 
dann aber auch der ſtete Rampf gegen das unwirtliche Klima ſchuld ift. Zu 


ECL — 


jeder Seit ift er bereit, unermeßliche Wüften zu durchlaufen und die Paͤlfte feines 
Lebens in irgend einer verlorenen Ecke des ausgedehnten Reiches zu verbringen. 
Das abenteuerliche Leben entwickelt in dem Ruffen einen gewiſſen Nomadeninftinkt, 
fo daß es ſcheint, als ob er ohne fein Vorwiſſen unter demſelben Einfluß ftände, 
der unaufhörlich von einem Lager zum andern die unzähligen andern vagabundierenden 
Völkerſchaften des Raiſerreiches treibt. 

Die Größe fucht noch Größeres, und Rußland leidet an dieſer Arankheit; es 
muß noch immer mehr erobern. In dem Eifer des Eroberns werden die Reich 
tümer der Länder vielleicht unvollkommen entdeckt, aber nicht ausgebeutet. Und 
ſpaͤter kommt es auch kaum dazu, man muß weiter gehen, weiter erobern: das 
ruſſiſche Nationaltemperament treibt dazu. 

Und gerade der Ruffe, der an unermeßliche Länderftrecken gewöhnt ift, eine 
rauhe Cebensweiſe führt, dazu von einem unaufhörlichen Bedürfnis der Verbreitung 
gequält wird und nichts verſaͤumt hat, die modernen Empfindungen in feinen Dienſt 
zu ziehen, dieſer Ruffe ſcheint dazu beftimmt, der Länderräuber unſerer Seit zu 
werden. Daß er die an die Knechtſchaft gewohnten Mohammedaner unterjocht, ift 
ein Sortſchritt zu nennen. Aber wo er auf ſeinem Siegeslaufe chriſtliche Völker 
unterjochen wird, wird er mit feiner Perrſchaft auch die Tyrannei und die Der: 
achtung des Individuums feierlich einſetzen. Und gerade dies wird in Rußland 
bewundert. Was ich davon geſehen habe, rief in mir unwillkürlich den Gedanken 
wach, daß Rußland heute das Land einnimmt, woher die Barbarenhorden kamen, 
die Europa vermüfteten, und ich glaube, daß der Geift dieſer orden in dem 
ruſſiſchen Volke weiter lebt, wenn er auch im Laufe der Jahrhunderte durch den 
Einfluß des Chriſtentums etwas gemäßigt worden iſt. Ich ſage es frei heraus: 
Ich liebe Rußland durchaus nicht, ſondern als ein Sreund der Sreiheit und der 
freien Inſtitutionen muß ich ſagen: ich fürchte es. 

was den Kaukaſus betrifft, fo ift dieſer, um meine Eindrücke zuſammen⸗ 
zufaſſen, eine ftarke Militärkolonie, wo eine Eiſenhand einige Sortſchritte einzuführen 
ſucht mit der größten Bequemlichkeit der Verwaltung und durch die Miſchung der 
verſchiedenſten Elemente; das iſt alles! 


10* 


aaaea 


Achtes Kapitel. 


Lj 


Don Dſchulfa nach Urmia. 


Die Vorbereitungen im Orient. Unſere Sabtiehs. Von Dſchulfa nach Evoglu. Unfer 
Rarawanenführer ein Martyrer. Wir leiden Durft. Tuftſpiegelung. Der Sunus⸗ 
Tihai mit feinem ſalzigen waſſer. Salz in Überfluß. Evoglu. Rerim. von 
Evoglu nad) Choi. Sruchtbare Gegenden. Unſere Anführer find Nachzügler. Gefahren 
beim Durchwaten ſeichter Stellen. Choi. Die Pilger von Aerbela. Wir werden Arzte. 
Bedeutung von Choi. Anſprüche unferer Sabtiehs. Von Choi nad) Rhosrawa. Auf 
enthalt beim Derfaffen der Stadt wegen Sollangelegenheiten; unbeſchreibliche Schwie⸗ 
rigkeiten; Beſuch beim Gouverneur. Abreiſe der Karawane von Kerbela. Die 
Srauen und ihre proviſoriſchen Männer. Endlich reiſen wir ab. Täglich Räuber⸗ 
geſchichten. Salzhügel. Ein ſteckengebliebenes pferd. Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Aras und dem See von Urmia. Trennung von Nathanael. Unannehmlichkeiten beim 
Reifen während der Nacht. Räuber. Ende gut, alles gut. fihosrama. fihosrama 
und Salmas. Wie Rhosrawa katholiſch wurde. Die Lazariftenmiffion und ihr 
Werk. Die Schweſtern. Beſchreibung des Tandurs. Sein Brennmaterial. Das 
Brot „Cawaſch“. Das Salz und feine Bereitung. Der Kirchhof von Rhosrawa. 
Der Erzbiſchof von Rhosrawa. Der ruſſiſche Ronſul Aulubakin. Wir beſchließen, 
einen Abſtecher nach Wan zu machen. Nathanael bleibt bei feiner Samilie. Rafha 
Iſaak. Gegu Schaudi. Don Rhosrawa nach Saatlui. Giavilen; der Prieſter Reynard. 
Kerim gehört nicht der Sage an. Mängel der Karte von Riepert. Ein Orkan von 
Staub. Don Saatlui nach Urmia. Urmia. 
19. September. 
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Pieſen Morgen machten wir unſere Anfänge in der Vorbereitungskunſt zum 
„Rampfe“. Es war dies die unangenehmſte Arbeit des Tages. Reiſt 
man in einer zahlreichen Geſellſchaft von Eingeborenen, ſo bildet man 
eine Rarawane, deren Anführer ſtets ein einheimiſcher Mann iſt, und dem die 
ganze Geſellſchaft gehorcht. Iſt aber der Reiſende ſelbſt der Anführer ſeiner kleinen 
Truppe, jo mißbrauchen die Tſcherwadare, wie im perſiſchen die Führer einer 
Rarawane genannt werden, oft feine Geduld. 

In perſien ift es unbedingt notwendig, daß man fid) des Hilfsmittels der 
peitſche bedient, denn die Peitjche ift für den Derjer ein unwiderſtehliches Beweis: 
mittel. Derjenige, der ſich ihrer gut zu bedienen weiß, wird unmittelbar unter die 
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Herren gruppiert, er wird gefürchtet, aber auch bedient. Aber in Aurdiftan find 
die Leute ſtolzer und empfindlicher, fo daß man fid) auf feine Stimme beſchraͤnken 
muß und, fo gut es geht, fertig zu werden verſucht. Mit der Seit kommt der 
Reifende dahin, die Vorbereitungen raſch zu treffen; aber die Thätigkeit ift immer: 
hin aufregend. Gewöhnlich ſtanden wir des Morgens um 4½ Uhr, fpáteftens um 
fünf Uhr auf. Verzögerungen von einer Seite, ſchlechte Verpackungen von der andern 
bewirkten, daß wir erft gegen 2 ½ Uhr aufbrechen konnten, was öfters geſchah. 

Der Vorſteher des Sollamtes in Dſchulfa hatte uns zu unſerm Schutze vor 
Räubern zwei Sabtiehs mitgegeben. Reiner dieſer tapferen Männer hatte ein brauch⸗ 
bares Gewehr; an dem einen fehlte der Bahn und an dem andern die Abzugsſtange ). 

Abreiſe 7 Uhr des Morgens. 

Nachdem wir drei Stunden durch eine Ebene gewandelt waren, einem aus⸗ 
getrockneten Strombette in der Mitte eines Rreiſes von Bergen, die von den Strahlen 
der Morgenſonne herrlich beleuchtet waren, gelangten wir an den Anfang einer 
Selsſchlucht, wo armſelige Menſchen, in Wirklichkeit wilde, ihr Lager aufgefchlagen 
hatten. Ihre Rinder waren ganz nackt; die Srauen, deren Ausſehen febr herab: 
gekommen ift, boten uns geronnene Milch, die mit Waſſer verdünnt war, im ganzen 
ein angenehmes Getränk. 

Der vulkanifche Engpaß, nackt, holperig, ſchlängelt fid) zwiſchen tauſend 
kleinen verwitterten Hügeln hin. Bei jeder Biegung des Weges glaubten die 
tapferen Sabtiehs Räuber zu ſehen und wollten nicht eher anhalten, als bis wir auf 
offenem Selde waren. Wir waren alſo gezwungen, ohne Raft bis zu dem Gipfel 
zu ſteigen, wo wir bei einer Lache ſalzhaltigen TDaffers Kalt machten. Glücklicher⸗ 
weiſe hatten wir einen Schlauch Trinkmaffer bei uns. Nirgendwo war ein Plaͤtzchen 
zu entdecken, wo wir in etwa vor den glühenden Sonnenſtrahlen geſchützt waren. 
Dieſer Umſtand, fo läſtig er auch war, hatte indes das Gute für uns, daß der 
Aufenthalt nicht lange dauerte. Nach einer halben Stunde waren die Tſcherwadare 
es müde, ſich noch länger braten zu laſſen, und gaben ſelbſt das Seichen zum 
Aufbruch. ; 

Der Kaupt-Tjcherwadar batte vor zwei Tagen die Rolle eines „Martyrers“ 
geſpielt. Sein blaffes, verſchrumpftes Geficht, feine geſchwollenen Lippen gaben von 
feinem Eifer Zeugnis. Den arg mißhandelten Schädel hatte er mit einem Cuche 
umwickelt. Wiewohl er vor Sieber zitterte, hielt er ſich doch noch aufrecht und 
marſchierte ſtets. Zur Erleichterung hatte er fid) den Luxus gegönnt, feinen Efel 
mit fid) zu nehmen, der ihm zeitweiſe zum Reiten diente. Von der fsóbe fenkt fidh 
der Weg in das Thal des Riſil⸗Tſchai hinab; das Gefälle ift nicht bedeutend, denn 
dort beginnt ſchon das Syſtem der Pochebenen, die Perſien charakterifieren. 

Der ganze Anblick dieſer Gegend war für uns etwas Neues; vier Stunden 
lang durchwanderten wir eine unbeſchreibliche Ebene, die nach eſten von den 
Bergen der aſiatiſchen Türkei begrenzt wird. In der Serne bildeten Windhoſen oder 
Staubhoſen, die durch den Mind in die Höhe gehoben werden, auffallende, fenk- 


1) Der perſiſche Zabtieh ift eine Art Gendarm von ſehr erbärmlichem Ausſehen. Seine 
Fauptſache ift, den ſtets rückftändigen Sold durch Trinkgelder zu erſetzen, wobei er, wenn es ihm 
nicht gefährlich ſcheint, ſogar Erpreſſungen nicht meidet. 
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rechte Säulen von fchönen Sormen, die dazu eine Pöhe von über hundert Metern 
erreichten. Mit großer Schnelligkeit verändern fie ihren Standort und ftehen dann 
oft längere Seit, ehe fie fid) auflöfen. 

Der intelligente Sergius, der vom Morgen an wein getrunken hatte, indem 
er ein [o gemeines Getränke wie aſſer verſchmähte, hatte ſchließlich doch den 
ganzen Schlauch TDaffer ausgetrunken; unter den ſenkrecht fallenden Sonnenſtrahlen 
litten wir deshalb bald Durſt. Da ſich vor uns ein ſchönes Slüßchen hinſchlängelte, 
beeilten wir uns, dasſelbe zu erreichen. Eine Luftjpiegelung! Es war kein Sluß. 
ſondern nur das Miederjpiegeln der großen Salzlachen, die die ganze Ebene be: 
decken. Eine Luftipiegelung ift kaum verſchwunden, als ſchon wieder eine neue 
folgt; auf dieſe TDeife erduldeten wir in Wirklichkeit Tantalusqualen. 

Endlich erreichen wir aber einen wirklichen Stuk, den Sunus⸗Tſchal, einen 
Sufluß des Riſil⸗Tſchal (roter Sluk); ſofort ſtürzen fid die Pferde in denſelben 
und ſaufen mit großer Gier. Ich ſprang vom Pferde in den Sluk, um ebenfalls 
meinen Durft zu löſchen; aber das Pbaſſer ijt ſalzig. Das kann man jedenfalls 
Unglück nennen. 

Der Sunus⸗Tſchal (oder Sluk von Sunus) fließt bei Marand zwiſchen den 
Salzbergen hin, denen er auch ſeinen großen Salzgehalt verdankt. Übrigens findet 
fid) hier überall Salz. Oberhalb Etſchmyadſin bilden die Hügel von Rulpi eine 
einzige Maſſe Steinſalz, das in früheren Seiten gegraben wurde; hinter Chol finden 
wir noch diefe Bügel. Alle Waſſerflaͤchen in perſien werden ſalzig, und diejenigen, 
die im Sommer austrocknen, laſſen nur einen nackten, ſteinigen Boden zurück, der 
aber mit einer Salzkruſte bedeckt ift. 

Endlich erreichten wir Evoglu gegen zwei Uhr. 

Evoglu ijt ein kleines Dorf, das auf dem linken Ufer des Riſil-Tſchar erbaut 
ift und fid) terraſſenförmig an dem Seitabhang des Hügels abſtuft. Don unſerer 
Wohnung aus, die ganz oben im Dorfe iſt, ſchweift der Blick über die weite Ebene, 
die ganz verſengt erſcheint. Einige Gruppen Bäume bilden die einzigen grünen 
Slecke. Das Dach unſeres Nachbarhauſes, das uns zugänglich war, diente als 
Spazierplatz. 

Beim herrlichen Mondenſchein unterhielten wir uns mit den Alten des Dorfes, 
die eigens herzukamen, um die „vornehmen Fremden“ zu ehren. Alle beklagten 
fid) einſtimmig über die Dernachläffigung, die fie von der Regierung erfahren; 
ohne Umſchweife reden ſie und legen ihren Gefühlen gar keinen Swang auf. Da 
fie fid) gewöhnlich in den Händen gewiſſenloſer Beamten befinden, fo ſprechen fie es 
ungeniert aus, daß fie den Tag erwarten, wo Rußland auch dieſes Land annektieren 
wird. Dieſe Sreiheit im Sprechen verſetzte uns in großes Staunen. 

Der tapfere Brigant Rerim war der Peld des Tages; das ganze Land zitterte 
vor ihm. Der Vorſteher des Ortes malte die Gefahren unſerer Reife mit den 
lebhafteſten Sarben. Wenn man ihm Glauben ſchenkte, würde man nicht reiſen, 
ohne wenigſtens von einem Regiment Soldaten begleitet zu ſein. Aber da aller 
Wahrſcheinlichkeit nach dieſes Regiment aus den Leuten von Evoglu fid) zuſammen⸗ 
ſetzen ſollte, fo merkten wir ſchon eine kleine Rechnung auf Trinkgeld. Übrigens 
glaubten wir gar nicht an Räuber und noch weniger an den Mut der vorgeſchlagenen 
Eskorte. Im Salle eines räuberifchen Angriffes hatten wir an unſern zwei Sabtiehs 
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ſchon zu viel; denn diefe würden fofort mit ben Angreifern einen Vertrag abſchließen 
über die Teilung der Beute. Das befte Mittel ijt einfach auf das Geratewohl 
zu reiſen. 

Am Ende Evoglus führt der weg den Sluß entlang, deſſen Ufer fruchtbar 
zu fein ſcheinen. Man hat zwar ernſtliche Verſuche zu einer künſtlichen Bewaͤſſerung 
gemacht, aber trotzdem ſteckt die ganze Rultur noch in den Rinderſchuhen. Pirſe, 
Reis und armſelige Baumwolleplantagen bilden ſo ziemlich das Ganze. Der Boden 
fof. ziemlich ſchwer fein, denn Morier, der zur Seit des Umpflügens in Chor war, 
fab an einem Pfluge zwei Ochſen ). 

Die Bäche ſind mit Bruſtbeerbäumen eingefaßt, die ganz mit Srüchten bedeckt 
find, deren an Stärkemehl erinnernder Geſchmack durchaus nicht unangenehm ift. 
Unter den Srüchten, welche das Land im Überfluſſe hervorbringt, iſt die Aprikoſe 
übrigens die einzige, die in ihrem Peimatlande unſeren Srüchten vorzuziehen ift. 


pflug aus Aderbeidſchan. 


Sie ijt köſtlich, und ein guter Vorrat getrockneter Aprikofen, den wir in Rhosrawa 
erſtanden, lieferte uns für die Sortſetzung der Reife ein ausgezeichnetes Gewürz für 
den Pilau (mit Sett gekochter Reis). 

Obgleich wir uns ſchon dem „Garten perſiens“ näherten, find die Dörfer doch 
noch dünn geſäet. 

Unſere Tſcherwadare waren unverbeſſerliche Nachzügler, die beſtändig min: 
deſtens zweihundert Meter hinter der Karawane kamen, um die Bruſtbeerbaͤume 
zu plündern. Sie kümmerten ſich gar nicht mehr um ihre Tiere, und bei jedem 
Übergang über einen Bach traten unvorhergeſehene Smijchenfälle ein: Die Pferde 
ſchlugen ſich, weil jedes zuerft trinken wollte, die Laften fielen durcheinander und 


1) Indes kann man aus der Sahl der Tiere doch noch nicht auf den Grad des Wider⸗ 
ſtandes ſchließen, den der Boden dem Beackern entgegenſetzt, wie wir dies in Europa gewöhnt 
find. In perſien ift die pflugſchar nur ein hölzernes Brett, das zu der Dertihallinie in einem 
winkel von ungefähr 40 Grad ſteht und mit der Achſe des Pfluges einen Winkel von ungefähr 
30 Grad bildet. Eine ſolche pflugſchar erfordert ſelbſt in leichtem Boden mehr Anſtrengung als 
die bei uns gebräuchlichen. 
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der Wirrwarr war fertig. Bei einem ſolchen Übergang fiel unfer Bettzeug ab, wurde 
aber glücklicherweiſe nicht naß. Pyvernat und ich wollten unſere Leute an ihre 
Pflicht erinnern durch eindringliche Dorftellungen. Nathanael aber, in feinem guten 
Naturell, fand tauſend Gründe, um die Pflichtvergeſſenen zu entſchuldigen. Aber 
bei dem nächſten Bächlein machte ſein Pferd es nicht beſſer; da hielt die gute Natur 
Nathanaels nicht länger; mit kräftigen Slüchen erſchöpfte er fein reichhaltiges 
Repertoire; was aber die Pauptſache war, in kurzer Seit brachte er die ganze Ge 
ſellſchaft in Ordnung. 

Mir verzagten. Man hatte uns die Entfernung von Evoglu bis Choi auf 
drei Stunden angegeben. Aber anſtatt der drei Stunden waren wir ſchon beinahe 
fieben auf dem Wege. Gegen halb ein Uhr langten wir daſelbſt an. Der gaͤnzliche 
Mangel der Minarets und die geringe Höhe der Käufer in Choi bewirken, daß 
man beinahe nichts von der Stadt merkt, bis man dicht davor ſteht. Man 
ſieht nichts als eine lange Mauer und hinter derſelben einen Vorhang von 
Bäumen. Dieſe Mauer, die vor ungefähr fünfzig Jahren von Mirza Abbas erbaut 
worden ift, macht von weitem einen guten Eindruck; eine Gegenböfchung und jchön 
ausgeführte Schießſcharten geben ihr ein reſpektables Ausſehen. Von weitem macht 
die Mauer etwas aus; aber in der Nähe geſehen, verſchwindet der ganze Nimbus; 
das Ganze ift aus Stampferde ausgeführt und verfällt wegen Mangels an Unter: 
haltung täglich immer mehr. 

Die Rarawanenherberge iſt ziemlich dürftig untergebracht. Die Thüre iſt 
fo niedrig, daß man fid) regelmäßig den Ropf ſtößt; von den Senſtern find als 
einzige Reſte nur die Rahmen übrig geblieben. Alle dieſe Umſtände tragen ent: 
ſchieden dazu bei, den Ort zu einem wenig behaglichen zu machen. Der Pof ijt 
mit Pferden angefüllt; alles ift mit Reiſenden belegt, denn morgen reift die große 
Rarawane der ſchiitiſchen Pilger nach Rerbela, um am Grabe Puſſeins zu beten. 

Europäer und Arzt find für den Orientalen gleiche Begriffe, weshalb wir bei 
einem erkrankten Pilger zu Rate gezogen wurden. Etwas Chinin konnte ihm nicht 
ſchaden, aber der arme Teufel hatte Sieber und eine ſchreckliche Dyſenterie, die ihn 
ohne Sweifel in paar Tagen hinraffen werden; obgleich er ſchon im Sterben lag, 
wollte er doch noch mit der Rarawane ziehen, bis er den letzten Seufzer aushauchen 
wird, was wohl auf dem Wege nach Kerbela geſchehen ift; doch ein Schiite kann 
keinen ſchoͤnern Tod finden. 

Chol, das ungefähr 1136 Meter hoch liegt, gilt für eine der ſchoͤnſten perſiſchen 
Städte. Die Straßen find breit, regelmäßig, mit Kanälen bewäſſert und mit 
Bäumen bepflanzt. Moſcheen giebt es wenige, wie überhaupt 7 Baudenkmäler, 
weil die Erdbeben dafelbft zu häufig vorkommen. 

Als perſien und die Türkei noch zwei mächtige Staaten waren, war dieſe 
Stadt einer der bedeutendſten Stapelpläße für den Handel der beiden Reiche. Peute 
beſitzt ſie als Grenzplatz zwar auch noch einige Bedeutung. Sie iſt der Pauptpunkt 
des Weges von Erſerum nach Bayaſid!), von Wan nad) Rotur und des Weges 


1) Es iſt zu bemerken, daß Rußland, um perſien beſſer ifolieren zu können, ſich in dem 
Srieden von St. Stefano den Beſitz von Bayaſid und feines Thales hat zufprechen laffen; jo 
bleibt alſo zwiſchen der Türkei und dem nördlichen perſien kein anderer Weg als der von Erſerum, 
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von Eriwan nad) Nakhitichewan. Im Bazar geht es lebhaft zu. Die Induftrie, 
durch welche die Einwohner von Choi berühmt find, beftebt in dem Anfertigen von 
kupfernen Wausgeräten, die fie in den verſchiedenſten Sormen und mit gutem Ge 
ſchmack herzuſtellen wiſſen; auch das Material ſcheint gut zu ſein. 

Die Bevölkerung Chols beläuft fid) auf 20: bis 30000 Seelen. Die Mehrzahl 
der Einwohner iſt tartariſchen Urſprunges; das türkiſche Element gilt daſelbſt für 
ſehr fanatiſch. 

Da bot in der Sollgrenze liegt, waren wir febr. erſtaunt, von keinem Soll: 
beamten angehalten zu werden; übrigens hatten wir auch noch unſere Quittung 
von dem Sollamte in Dſchulfa, und ohne Sorgen legten wir uns zur Ruhe ). 
Nachdem wir des Morgens um drei Uhr aufgeſtanden waren, warteten wir ver: 
geblich auf unſere neuen Tjcherwadare, die aber erſt um ſechs Uhr zu erſcheinen 
geruhten. Das Gepäck war ziemlich raſch verladen, und wir brachen auf, wobei 
wir unſern eg über den ſchon zu dieſer Seit belebten Marktplatz nahmen. 

Als wir an dem Thore ankamen, hielt man uns im Namen des Sollamtes 
feft, indem man uns mitteilte, daß die Quittung von Dſchulfa für die Herren von Chol 
keinen Wert habe. Aber man ließ uns nicht in die Stadt zurückkehren, damit etwa 
unſer Gepäck unterſucht werde, nein, unter Schreien und Geſtikulieren hielt man uns 
einfach auf dem Platze feft. Im ganzen handelte es fid) auch hier nur um ein Trink- 
geld, und die ganze Sache hätte ſich ſchnell erledigen laſſen, wenn unſer verwünſchter 
Sergius, der zu dieſer Stunde ſchon betrunken war, die Leute nicht inſultiert hätte. 

Nathanael ging zum Sollamt, kam aber nach einer Stunde zurück, ohne etwas 
ausgerichtet zu haben. Darauf ging ich mit ihm zum Gouverneur, während wir 
aber nicht verfäumten, Pyvernat zur Bewachung des Gepäckes zurückzulaſſen. Sreilich 
hatten wir Tags vorher den Sehler begangen, dem Gouverneur keinen Beſuch zu machen. 
Ich entſchuldigte uns, ſo gut es ging, und brachte nach einigen allgemeinen Redensarten 
unſere Sache vor. Der Gouverneur ſpricht franzoſiſch, hat lange in Europa gelebt 
und ſcheint fid) in Choi tötlich zu langweilen; auch kennt er den Geſandten Nazar: 
Ugha, nennt ihn feinen Sreund, ſcheint aber ſehr eiferſüchtig auf ihn zu fein. 

Ich trug ihm unſern Sall vor, worauf er einen Mann zum Sollamte ſchickte. 
Aber dort giebt man dieſem den Beſcheid, daß die Sache den Gouverneur nichts 
angehe, und daß mir für jedes Gepäckſtück eine türkiſche Lire zu zahlen hätten, 
wenn wir unfer Gepäck nicht öffnen wollten. Der Gouverneur machte ein ärger- 
liches Geſicht und ſchickte uns zum Sollamte zurück. Dort wandte ich von neuem 
den Brief Mazar⸗Aghas an, aber er verſetzte den Chef des Sollamtes in noch 


wan, Kotur, Chor. Dabei zählte Rußland ſicher auf die räuberiſchen Kurden, um den [beg für 
den Handel unmöglich zu machen. Hätte die Berliner Konferenz der Türkei dieſes Gebiet zuge⸗ 
ſprochen, fo würde England alles aufgeboten haben, um dieſen Verbindungsweg frei zu erhalten. 

1) Es ift intereffant zu beobachten, wie die Orientalem den Reiſenden rupfen, ſobald fie 
merken, daß er mit ihren Verhältniffen unbekannt ift. Unſere Sabtiehs hatten uns zwei Tage 
begleitet; zwanzig Piafter für jeden wäre ein gutes Trinkgeld geweſen. In feiner Großmut will 
Nathanael uns veranlaſſen, jedem eine türkifche Lire zu geben. Durch feine Schilderungen 
gerührt, wollen wir jedem eine halbe Lire geben; aber die Habtiehs verweigern die Annahme 
und verlangen mehr, da ſie offenbar unſere Unkenntnis benutzen wollten. Später wußten die 
Sabtiehs, denen wir auch nur einen Piafter über die Summe hinaus gaben, indem wir zugleich 
unſere Großmut zeigten, gar nicht, wie fie uns danken ſollten. 


Nüller»Simonis, Dom Kaukafus. 11 
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fchlechtere Laune. Er erklärt uns, daß er unfer Gepäck unterfuchen laffe, ob wir 
unſere Reifefäcke öffneten oder nicht, ihm gebühre von jedem beladenen Pferd eine 
Lire. Nichts war im ftande, dieſen einfachen Beamten von feiner Sorderung abzu: 
bringen. Schließlich entſchloſſen wir uns, zu dem einzigen Mittel zu greifen: wir 
zahlten drei türkiſche Lire, und der Chef des Sollamtes war jo gnädig, uns den 
Betrag für das vierte Pferd bezw. Gepäck zu erlaſſen. Iſt dies nicht typiſch? 

Ich kann nichts weiter erzählen, aber ich habe meine guten Gründe, zu ver: 
muten, daß hernach zwiſchen dem Gouverneur und dem Sollchef das Ganze dadurch 
endigte, daß ſich die beiden unſere drei Lire brüderlich teilten. Jetzt entſtand für 
uns eine andere Schwierigkeit: Dieſes Rommen und Gehen hatte uns bis halb zehn 
Uhr des Morgens aufgehalten, und nun wollten die Tſcherwadare nicht mehr an 
demſelben Tage abreiſen. Wir parlamentierten, und um dies zu beendigen, trieben 
wir ſelbſt unſere Laftpferde an. 

Während wir noch unſere Sollangelegenheit regelten, ſetzte fid) die Rarawane 
nach Rerbela in Marſch. Die Chefs der Sektionen tragen Sahnen und rufen ihre 
Geſellſchaft zuſammen. Die Menge ſtürzt herzu, um den glücklichen Pilgern, die zu 
den Gräbern der heiligen Muſelmänner reifen, die Band zu küſſen. Reine Unordnung 
und kein Schreien iſt zu merken; in großem Ernſte beginnt der Abmarſch. 

Ich war erſtaunt, eine jo große Menge TDeiber bei der Rarawane zu finden; 
noch größer aber wurde mein Erſtaunen, als ich vernahm, daß eine große Sahl 
derſelben die Reiſe ohne ihre Ehemänner machte, indem ſie ſich der Sorge eines 
„proviſoriſchen Ehemannes“ anvertrauten. Ich erzähle dies, ohne für die Wahrheit 
der Thatjache eine Garantie zu übernehmen; aber da ernſthafte Perſonen es mir 
verſichert haben, fand ich es glaublich. Wir hätten ſomit der Eigenart der perſiſchen 
Sitten eine neue hinzuzufügen — 

Der Ausgangsweg von Choi ift eine breite, mit Bäumen bepflanzte Avenue, 
die ungefahr dreiviertel Stunden lang iſt. Der Regel gemäß iſt alles in Unordnung, 
weshalb auch die Brückchen, die mit großer Sorgfalt erbaut worden find, einzu: 
ſtürzen drohen. Die Avenue endet am Riſil⸗Tſchal, den eine große Brücke überſpannt, 
die aber auch bald zuſammenbrechen wird. Niemand bedient ſich ihrer, ſondern 
alle durchwaten den Sluß. Unſere Leute erzählten uns ſolche Räubergeſchichten, 
daß wir, um dieſelben zu beendigen, mit großer Seierlichkeit unſere Slinten luden, 
was fie ein wenig zu beruhigen ſchien. Ein Mann aus Dilman, der uns vorbei: 
reiſen ſah, ſtellte ſich unter unſern Schutz; er behauptete, vor vierzehn Tagen aus⸗ 
geplündert worden zu fein. Ungefähr eine Stunde lang marſchierten wir in 
einer wellenförmigen Ebene, die gegen Oſten keinen beſtimmten Charakter hat, aber 
im Weften von den Bergen begrenzt wird, die die Grenze zwiſchen der Türkei und 
Perſien bilden. 

Der Pfad führte am Suße eines Syſtems von Hügeln hin, die beinahe alle 
aus Salzſtein zuſammengeſetzt find. Su unſerem großen Erſtaunen fanden wir an 
der Südſeite des höchften Hügels eine Quelle mit ſüßem Waſſer. [ir machten dort 
Halt, um etwas zu effen, während die Laſtpferde ihre Reife fortſetzten. Plötzlich 
bemerkte Nathanael von weitem zwei Reiter, und voll Ungeduld eilte er auf dieſelben 
los, uns die Sorge für das Pferd mit dem Mundvorrat überlaſſend. Sergius beſtieg 
dieſes Pferd und wollte an derſelben Stelle einen kleinen ſchlammigen Sluß durch⸗ 
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reiten, wo Nathanael durchgegangen war; aber fein ohnehin ziemlich ſchwer be: 
ladenes Pferd fank bis an die Bruſt in den Schlamm ein. Auf dieſe MWeife geriet 
auch unfer ganzes Bettwerk in denſelben. Jetzt mußten wir auch in den ftinkenden 
Dreck hinein, um das pferd von neuem zu beladen; erſt eine Stunde ſpaͤter konnten 
wir am Suße der Hügel unfer Gepäck wieder ordnen. 

Der als gefährlich geſchilderte Aufſtieg zu den Bügeln führt zu dem Ramm, 
der die Waſſerſcheide bildet zwiſchen dem Aras und dem geſchloſſenen Becken von 
Urmia. Don Räubern keine Spur. 

Am Ende der Paſſerſcheide dachen fid) die Hügel in langen Wellen bis zu 
der Ebene von Salmas ab; ein Sturm verhinderte uns, die Candſchaft genauer zu 
betrachten. Plötzlich war Nathanael 8 
verſchwunden. Ein mufelmännijcher 
fsirt, den wir trafen, konnte uns 
keine Auskunft über ihn geben. 
Übrigens war dieſer Schäfer ſehr 
grob und weigerte ſich ſogar, uns ein 
wenig Milch zu verkaufen. 

Beim Einbruch der Nacht be 
traten wir endlich die Ebene von 
Salmas. Die lehmige Erde war durch 
das Unwetter ganz aufgeweicht; eine 
Menge Bächlein liefen nach allen 
Richtungen, ſo daß wir bei jedem 
Schritt Gefahr liefen, in irgend ein 
Schlammloch zu verfinken. Glück: 
licherweiſe konnten wir uns in der 
Dunkelheit auf die ſcharfen Sinne 
unſerer abgehetzten Tiere verlaſſen. 
plotzlich wandte fid) der Sührer mit 
großem Schrecken zu uns und ſchrie: 
„Räuber, Räuber!" Bevor wir nod) 
Seit hatten, unſere Waffen zu er: 
greifen, empfing uns ein kräftiges Armeniſcher Typus. 
Gewehrfeuer, dem ſofort die freudigen 
Rufe folgten: „Seid willkommen!" Wir atmeten erleichtert auf. Anſtatt der ge⸗ 
fürchteten Räuber begrüßten uns die Leute von Rhosrawa, die Nathanael von un- 
ſerer Ankunft in Renntnis geſetzt hatte, und die uns entgegengekommen waren. 
So waren wir denn aus aller Gefahr heraus und wurden feſtlich empfangen von 
den Miſſionaren. 


22. September. 
ſthosrawa, eines der Dörfer mit chaldaiſcher Bevölkerung, die ſich inmitten 
der armeniſchen Bevölkerung und der Türken des Gebietes von Salmas hier und 
da finden, liegt in dem Thale des Cſcharra-Tſchal. Der Boden wird mit einer 
hellen Chonerde vermifcht, die in tiefen Löchern vorbereitet, durch die Semáfferung 
außerordentlich fruchtbar gemacht wird. 
11* 
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Ungefähr eine Stunde weſtlich von Rhosrawa findet ſich die kleine Stadt 
Salmas, im Dolksmunde gewohnlich die alte Stadt genannt. Sie war ehemals 
der bedeutendſte Punkt der ganzen Gegend, die auch von ihr den Mamen erhalten hat. 

Sur Seit der größten Ausdehnung des Königreiches Armenien waren die 
Gegenden, die heute zu Aderbeidſchan gehören, Teile dieſes Rönigreiches, und der 
Kanton Salmas gehörte zum Sürftentum Perfarmenien, wovon Salmas die feaupt: 
ſtadt war. Ihr Alter reicht wahrſcheinlich in das dritte Jahrhundert unſerer 
Seitrechnung. Sie war eine der erſten Städte, die ſich zum chriſtlichen Glauben 
bekannten, und auch heute noch finden fih in dem Gebiete von Salmas verhältnis: 
mäßig die meiſten Chriften in ganz perſien ). Die Armenier des Kantons find 
meiſtens Schismatiker, während die Chaldäer faft alle Ratholiken find. 

Dieſe teilten früher den Glauben der ſchismatiſchen Neſtorianer; aber im 
achtzehnten Jahrhundert kehrten fie durch die Bemühungen eines jungen Chaldäers 
aus Diarbekr wieder zur katholifchen Rirche zurück. Dieſer hatte fid) bei den 
Dominikanern in feinem Daterlande bekehrt. Er war Särber und überſtieg die 
Berge von Rurdiſtan, um fid) in Rhosrawa Arbeit zu ſuchen. Obgleich er ſelbſt 
ungebildet war, wurde er doch bald durch ſeinen Eifer und die Heiligkeit ſeines 
Wandels der Apoſtel der dortigen Einwohner. Seine Belehrungen und noch mehr 
fein gutes Beiſpiel bewirkten deren Bekehrung. Su dieſen Neubekehrten geſellte 
fid) bald ein Witwer, der mehr Bildung bejaf. Dieſer ſollte der geiſtliche Vater 
der neuen Gemeinde werden. Deshalb wurde er zu dem Patriarchen von Moſul 
geſchickt, damit dieſer ihm die heiligen Weihen ſpende. Nachdem er zurückgekehrt 
war, diente ſein Paus den Katholiken zur Rapelle. Die Unduldfamkeit der 
Neftorianer, in deren Mitte fie lebten, zwang die Katholiken, die Sache geheim zu 
halten; dieſes gelang ihnen auch vollſtaͤndig, und in den nächſten zwanzig Jahren 
konnte ſich die neue Gemeinde befeſtigen und auch noch weiter ausbreiten, ohne 
daß die Andersgläubigen etwas davon erfuhren. Endlich entdeckte der neſtorianiſche 
Biſchof Mar Iſaias das Geheimnis und wurde von dieſem Pechſel fo betroffen, 
daß ihm ſelbſt die Augen aufgingen; er ging nach Akhaltfikhe, ſchwor feinen 
Irrtum ab, legte in die Bände der Miſſionare das Glaubensbekenntnis ab und 
kehrte dann nach Rhosrawa zurück, um den Reſt feiner früheren Glaubensgenoſſen 
noch zu begehren 9. 

Die Miſſion von Rhosrawa wurde durch die Lazariften im Jahre 1844 ge 
gründet. Don ihrem Urſprung wird bei der Erwähnung der Miſſion von Urmia 
noch erzählt werden. 

Die Gebäulichkeiten der Lazariften liegen um den platz des Dorfes herum, 
nahe bei der chaldäifchen Kirche. Wie jede orientaliſche Wohnung, deren Leben fich 
mehr auf die Chätigkeit im Innern erſtreckt, bieten auch diefe Gebaͤulichkeiten von 
außen nur den traurigen Anblick einer großen Mauer aus Stampferde. Sobald 

1) Das Land von Salmas wurde 1828 von den Ruſſen beſetzt. Dieſe Beſetzung hat tiefe 
Erinnerungen in dem Lande gelaſſen. Die Greiſe, die man nach ihrem Alter fragt, antworten 
gewöhnlich, daß fie jo viel Jahre „vor den Ruffen” oder „nach ben Ruffen” geboren find. 
Paskiewitſch verſetzte der Wohlhabenheit des Candes einen ſchweren Schlag, indem er mehrere 
Tauſende armeniſcher Samilien nach Rußland ſchleppte. 

2) Doré, Correſpondance II. 256. 
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man den Vorhof überſchritten hat, bemerkt man als erſten Gegenftand den Diwan: 
han oder Empfangsſalon (wortlich: Gerichtsplatz; das Wort wurde früher für den 
Gerichtsſaal der hohen Beamten gebraucht, iſt jetzt aber im gewohnlichen Leben ſehr 
gebräuchlich). Dom Diwan aus gelangt man auf einen großen fof, wo die Simmer 
münden; dieſer Hof dient den Seminariſten im Pinter als Spielplatz, auch findet 
ſich dort die allein liegende Kloſterkapelle. 

Im Bintergrunde des Pofes, mit der Front dem Eingange zu, liegt das Haupt: 
gebäude der Miſſion, ein großes Gebäude in rechteckiger Form, beſtehend aus einem 
Erdgeſchoß und einem Stockwerk. Das Gebäude iſt ſolid aus ungebrannten Siegel: 
ſteinen erbaut, die zur größeren Sicherheit mit gebrannten Siegelſteinen bekleidet 
find. Alles ift einfach; die Simmer find gehälkt und die Möbel febr beſcheiden. 
Aber da die Miſſion alt ift, findet fid) daſelbſt das Notwendige, und alles er: 
ſcheint prächtig. 

Pinter dem Kaufe breitet fid) ein großer Küchengarten aus mit einem Spazier⸗ 
platz, der durch kletternde Reben und Popfen geſchützt ift. Das Ganze macht einen 
gemütlichen und gaſtfreundlichen Eindruck. 

Das Hauptwerk der Miſſion ift das Seminar. Sünfzehn bis zwanzig junge 
Leute vollenden dort ihre Studien, die fie in der Miſſion zu Urmia begonnen haben; 
diejenigen, welche geiſtlich werden wollen, machen auch daſelbſt ihre theologiſchen 
Studien. 

Dieſe letzte Thaͤtigkeit, die von der Gründung der Miſſion an betrieben wurde, 
ift febr wichtig für die Suhunft der Miſſion, aber auch zugleich ſchwierig und un- 
dankbar. Den jungen Leuten fehlt meiſt die Ausdauer und ſie laſſen ſich oft vor dem 
Ende ihrer Studien entmutigen. Seit der Gründung hat die Miſſion kaum zwanzig 
Priefter geliefert. Dazu find die Auslagen für den Paushalt der Miſſion febr be: 
deutend, weil dieſe ihre Schüler ernähren und auch bekleiden muß. 

Sur Seite des Seminars befindet ſich auch eine Schule für die Rnaben von 
ſthosrawa; diefe ſteht unter der Oberaufſicht der Miſſionare und wird von einigen 
Seminariſten und einigen Lehrern geleitet, die aus dem Dorfe herſtammen. 

Dem Anſchein nach find die Lazariften Kerr in Rhosrawa; fie haben die 
Siviliſation dahin gebracht, und opfern ſich mit dem größten Vergnügen für die 
Einwohner; der Einfluß der Lazariften ift demnach nur ein gerechter Lohn für ihre 
Bemühungen. 

Die Sahl der Miſſionare beträgt gewöhnlich vier oder fünf; ſie werden durch 
drei chaldäifche Prieſter unterſtützt, die hauptſaͤchlich die Pfarrſeelſorge übernehmen. 

Die Gebäulichkeiten der barmherzigen Schweſtern münden auch auf den Platz 
der Kirche. Die Schweſtern haben ein Waiſenhaus, eine Aleinkinderbewahranftalt 
und eine Schule, wo alles unentgeltlich geſchieht, und wo ſie ſich in ihrer gewohnten 
TDeife aufopfern. Ihre Sahl beträgt fieben. 

Wir beſuchten fie gerade zu der Seit, wo fie mit Brotbacken beſchaͤftigt waren. 

Der Backofen verdient eine eingehende Beſchreibung, denn dieſer oder der 
Tandur, wie er in der Sprache der Einheimiſchen genannt wird, iſt der Mittelpunkt 
des geſamten häuslichen Lebens im Oriente. Er dient als Backofen, als Küchen: 
herd und als Ofen. 
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Wenn ein Paus mehrere Simmer hat, wird der Tandur in dem vornehmſten 
errichtet, ungefähr in der Mitte des Zimmers, ſeitwärts vom Eingang. Der Tandur 
iſt eine Amphora aus gebranntem Thon, mit Seitenwänden in der Dicke von un⸗ 
gefähr drei Singern, die ganz in den Sußboden eingelaſſen ift. 

Die Perſtellung eines Tandurs iſt eine ziemlich ſchwierige Sache; zunächſt wird 
die Amphora außerhalb des Pauſes fertig geftellt. Dazu darf mur febr forgfältig 
geknetete Erde verwandt werden. Die gewöhnliche Höhe ift ein Meter oder etwas 
mehr, der Durchmeſſer ift je nach den einzelnen Sällen verſchieden. Zunächſt wird 
der Boden der Amphora fertig geſtellt. Die Seitenwände werden nach und nach 
gebildet, jedesmal ungefähr eine fsóbe von der Breite einer Hand, ſobald die untere 
Schicht hinreichend feft geworden ijt. Iſt auf diefe Weiſe die Amphora entſtanden 
und gehörig getrocknet, jo höhlt man in dem Sußboden ein Loch aus, deffen Durch⸗ 
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Durchſchnitt eines Tandurs. 


meffer den der Amphora um ein Meter ungefähr überragt. Auf den Boden dieſes 
Coches legt man eine Steinplatte, worauf man unter Anwendung der größten 
vorſicht die Amphora ſetzt. Eine Öffnung in der Seitenwand an dem untern Ende 
derſelben ſteht durch eine ſchraͤge Luftröhre mit dem Sußboden in Verbindung und 
mündet nahe bei der Thüre. Dieſe hat den Zweck, dem Seuer friſche Luft zuzu- 
führen. All der freie Swiſchenraum um den Tandur herum wird mit Aſche an⸗ 
gefüllt, über welche hernach eine Art Mörtel geſtrichen wird, fo daß das Ganze in 
derſelben Pöhe mit dem Sußboden liegt. 

Steht nun der Tandur an feiner Stelle, fo wird in demſelben ein Seuer am 
gezündet und derſelbe ganz mit Brennmaterial gefüllt. Dieſes Seuer wird mehrere 
Tage lang unterhalten und genügt, um den Tandur hart zu brennen. 

Es ift noch zu bemerken, daß das Simmer ſelbſt auch den Namen Tandur 
bekommt. Im Winter verſammelt fich hier die ganze Samilie; wenn das Seuer 
etwas niedergebrannt iſt, kauert die ganze Geſellſchaft um den Tandur herum. Die 
Bevorzugten haben das Recht, ihre Beine in den Backofen hinabhängen zu laſſen. 
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Die andern bedecken fie wenigſtens mit einer Decke, die den Sweck hat, die Wärme 
des Tandurs feſtzuhalten. 

Diefe Art der Peizung, die das Simmer ſelbſt kalt läßt und die untern 
Extremitäten des Rörpers zu ſehr erhitzt, wird mit recht als ungeſund bezeichnet. 
Aber da fie allgemein ift, wird wohl fo bald noch nicht an einen andern Peizungs⸗ 
modus gedacht werden können. Um die kältern Luftzüge zu verhindern, bringt 
man die Thüre nicht in derſelben Richtung mit dem Tandur an, ſondern in irgend 
einer Ecke des Simmers. 

Es muß jetzt noch von dem Brennmaterial geſprochen werden. In ganz 
Armenien und Perfien giebt es wenig Polz; man erſetzt es durch die berühmten 
Brennkuchen. 

Eine Kauptbefchäftigung der Srauen auf dem Lande befteht darin, jorgfältig 
den biehdünger zu ſammeln. Dieſer Dünger wird künſtlich mit der Hand gehnetet 
und mit den kleinen Strohhalmen, den Überbleibſeln beim Dreſchen, vermiſcht. Der 
auf diefe Weiſe entſtandene Kuchen wird dann getrocknet, wobei er die Eindrücke 
der Singer, die daran gearbeitet haben, gewohnlich behält. Die trockenen Kuchen 
werden in große Paufen zuſammengeſetzt; ift dies geſchehen, fo wird die Außenfläche 
des Paufens mit derſelben Maffe überzogen, wahrſcheinlich um das Eindringen von 
Regen zu verhindern. So hat man den Brennſtoff für den ganzen Winter fertig ). 

Mehr als eine Europäerin, ja auch mehr als ein Europäer würde fid) be- 
danken, von dem Brot zu effen, das in einem Ofen gebacken wurde, der mit ſolchem 
Material geheizt worden iſt. Aber man beruhige ſich! Dieſe Ruchen ſind ein ganz 
vortreffliches Brennmaterial. Nach einem raſchen Aufflackern, wahrend deffen ein 
delikater Geruch vielleicht etwas laͤſtig werden kann, bleibt eine glühende Maſſe 
zurück, die langſam, ohne Slamme brennt und eine große Hitze entwickelt, ohne 
jedoch eine Spur von Duft zurückzulaſſen. 

Das Brot, das in dieſen Backöfen hergeſtellt wird, heißt in der chaldäifchen 
Sprache „Cawaſch“. Es ijt übrigens das Nationalbrot der perſer. Meiſt hat es 
die Sorm dünner Ruchen. Um es zu bereiten, breitet die Bäckerin — jede Baus: 
frau ift Bäckerin — den Teig mit einer Rolle aus. Dann bearbeitet fie den Teig 
abwechſelnd mit ihren Armen. Jedesmal dehnt fid) der Ruchen aus, und wenn 
er die gewünſchte Sorm erreicht hat, kommt er auf ein Brett, das mit einem Griff 
verſehen ift. Dieſes Brett iff rund und entſpricht der Sorm des Backofens. Mit 
dieſem Brett klatſcht eine andere Srau, die zum Backen beſtimmt ift, kräftig den 
Kuchen gegen die heiße Wand des Tandurs. Das Backen geſchieht ſchnell, ift aber 
gewoͤhnlich nicht ganz vollendet. 

Dieſes friſche, knuſperige Brot ſchmeckt ausgezeichnet und hält fid) mehrere 
Tage. Bei der Mahlzeit feuchten die Derfer dasſelbe ſtark an, um es geſchmeidiger 
zu machen; dieſe Ruchen erfüllen dann alle moglichen Dienſte: zuſammengerollt 
dienen fie als Löffel und um Sauce zu nehmen, ausgebreitet werden fie als Celler ge: 
braucht, fogar die Stelle von Servietten müffen fie vertreten. Aber das jo ange 
feuchtete Brot verliert von ſeinem Geſchmack und wird ſchwer. 


1) Der Lefer findet die Abbildung eines ſolchen Paufens bei der Illuſtration: Unſer Palais 
von Rhatibaba. 
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Gewöhnlich ift das Brot febr ſchwach gefalzen, wiewohl das Salz in der 
dortigen Gegend ſehr häufig vorkommt. Die Schweſtern graben das ihrige aus 
dem Berge, den wir zwiſchen Choi und Rhosrawa geſehen hatten. Es ift dunkel: 
grün von Sarbe und ſehr feſt und wird in rohem Suſtande gebraucht. Sunächſt 
werden die Salzblöcke in einem ausgehöhlten Stein mit großen hölzernen Paͤmmern 
klein geſchlagen, worauf die kleineren Stücke gemahlen werden. 

Die Mühle, die zu dieſem Swecke gebraucht wird, ift im ganzen Orient, ja 
bis nach Indien hin auf dieſelbe Peiſe eingerichtet. Ein Stein A ift in dem 
Boden befeſtigt und trägt eine ſenkrechte Achſe C. Der eigentliche Mühlſtein B 
iſt in ſeiner Mitte durch ein kreisrundes Loch durchbohrt, das einen Durchmeſſer 
von acht bis zehn Centimetern hat. Swei fid) gegenüberftehende Frauen drehen den 
Mühlſtein mittels eines hölzernen Griffes D, der ungefähr in zwei Dritteln des 
Palbmeſſers nach dem Umfange zu ſchief angebracht ift. 

Da die kreisförmige 
Öffnung in dem Mühl⸗ 
ſtein ziemlich groß iſt, ſo 
geht die Umdrehung des⸗ 
ſelben etwas excentriſch 
vor ſich, wodurch die Rei⸗ 
bung vergrößert und ein 
ſehr feines Salz erzielt 
wird. 

Sür Pywvernat beſaß 
Rhosrawa noch einen an: 

Orientaliſche Mahlmühle. deren intereſſanten Gegen: 

ſtand, nämlich den Kirch 

hof. Dieſer ift verhältnismäßig alt, und feine Grabinfchriften in chaldaͤiſcher Sprache 

find für Sprachforſcher von großem Intereſſe. Die Gräber find gewohnlich febr 

einfach. Die Mehrzahl haben nur einfache Steine, die wenig bearbeitet ſind; einige 

Grabſteine haben in rohen Umriſſen die Geſtalt eines Widders ). Außer an den 
Jahrgedächtniſſen für die Derftorbenen find die Gräber ziemlich vernachläſſigt. 

Kibosrama ijt der Sitz eines chaldäifchen Erzbiſchofs, deffen Jurisdiktion fid) 
über eine dünngeſäete Bevölkerung erſtrecht. Der Erzbiſchof Auguſtin Bar⸗Schino 
iſt ein Einheimiſcher und hat ſeine Studien in der Propaganda in Rom gemacht. 
Beute ift er ein fteinalter Mann. Wir fanden ihn auf einem hölzernen Bette in 
dem Dorhofe feiner Wohnung liegend, die ein kleines Paus aus Stampferde ijt, 
das dazu ein ärmliches Ausſehen hat. Die Unterhaltung mit ihm war kurz, da 
fie ihn ſichtlich viele Anſtrengungen koſtete. 


1) „Dieſer Gebrauch, einen Widder auf das Grab zu ſetzen, rührt von einem alten Aber⸗ 
glauben her, den die Priefter im Andenken an die Opfer des Alten Teſtamentes duldeten, der aber 
nichts weiter ijt als ein Reſt des Keidentums und der alten Liebesmahle. Die Eltern ſchlachten, 
nachdem der Tote begraben iſt, auf dem Grabe einen Widder, der in der Samilie verzehrt wird, 
wobei ſie aber nicht verſäumen, dem Prieſter, der den Toten zur letzten Ruhe begleitet hat, einen 
Teil davon zu ſchicken.“ (Terier, Arménie T. 63.) Gegenwärtig ift der Gebrauch unter den 
Katholiken in der Gegend von Urmia und Ahosrama aber verſchwunden. 
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Wir machten außerdem die Bekanntſchaft zweier armeniſcher Mechitariften- 
patres, die in Savura wohnen und mit der Seelſorge ihrer in der Gegend zer: 
ftreuten Landsleute betraut find. Ihre Arbeit bei den gregorianiſchen Armeniern 
verſpricht gute Früchte zu tragen ). 

N 23. September. 

Heute (Sonntags) kam in dem Augenblicke, wo wir uns zum Mittag: 
eſſen hinſetzen wollten, der ruſſiſche 
ſtonſul von [Wan hier an. Die 
Patres hielten ihn zum Mittageſſen 
im Kloſter. Don hier wird Ronſul 
Rolubakin drei Tage nach Urmia 
reifen und dann nach Pan zurück 
kehren. 

Wir hatten zwar unſern Samilien 
feierlich verſprochen, uns keiner Ge 
fahr dadurch auszuſetzen, daß wir 
durch das unſichere Rurdiſtan reiſten. 
Es fehlte nur ein Vorwand, um 
dieſes Derfprechen nicht zu halten, 
und dieſer Vorwand ſchien in der 
perſon des ruſſiſchen Konſuls ge 
funden. Warum ſollten wir in ſeiner 
Geſellſchaft keinen Abſtecher nach 
Wan machen und hernach unſere 
Reife durch Perfien wieder auf 
nehmen? Ohne zu zaudern, baten 
wir ihn um die Erlaubnis, uns ihm 
nach Urmia anſchließen zu dürfen. catu 
Morgen mittag werden wir unſere P. Serapion Baronian, ermordet ant 4. Januar 1891. 
Rundreiſe antreten. 


24. September. 
ir hatten unfere Rechnung ohne die orientalische Langjamkeit gemacht. 
Ungeachtet aller Anſtrengungen der patres war es unmöglich, die Reife heute am 
zutreten. Wir werden alſo in der Nacht abreiſen und die achtzehn Stunden bis 
Urmia, jo raſch es möglich iſt, zurücklegen. Don dieſer Stadt aus wollen wir durch 
die Gegend von Giaver und Albag Wan erreichen; von Wan wollen wir über 
Kotur nach fihosrama zurückkehren, um dann weiter in Perfien einzudringen. 


1) Die Mechitariftenpatres hatten einen großen Teil der ſchismatiſchen Armenier von 
Malhaſa zur katholiſchen Kirche zurückgeführt, als kurz nachher (4. Januar 1891) der Pater 
Baronian durch den Dolch eines ſchismatiſchen Armeniers, den er beherbergte, fiel. Was den 
Elenden zu dem Meuchelmord trieb, ift unbekannt geblieben. Aber da der Mörder feinem Opfer 
noch ein Ohr abſchnitt, fo muß man durch diefe Verſtümmelung doch ein vorher geplantes Werk 
erkennen. Man wird nicht fehl gehen, wenn man dasſelbe den gregorianiſchen Armeniern zuſchreibt, 
deren Sanatismus bekannt iſt. Übrigens ſcheint man an der Ermordung in dem Lande Gefallen 
zu finden. Kürzlich ermordete ein Lehrer, der von der amerikanifchen Miſſion zurückgeſchickt 
wurde, die Srau eines amerikanifchen Miſſionars. 


Müller» Simonis, Dom Kauhaſus. 12 
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Nathanael, der feine Samilie feit zweiundzwanzig Jahren nicht mehr ge 
jehen hatte, wünſchte während dieſes Ausfluges in Rhosrawa zu bleiben; an 
feiner Stelle ſchickte er feinen Vetter Rafha JjaaR mit, einen jungen chaldäiſchen 
Prieſter, der in der Propaganda ſeine Studien gemacht hatte und ein angenehmer 
Reifegefährte war. 

Sergius beurlaubten wir auch während der Seit des Ausfluges, da wir mit 
ihm nach unſerer Rückkehr abrechnen wollten. 

Als Sübrer bei unferm Ausflug empfahlen uns die Patres einen febr. ehren: 
werten Räuber a. D., Gegu mit dem Beinamen Schaudi (Räuber der Macht). Sie 
erzählten uns wunderbare Sachen von ihm, und ich werde mich bemühen, im Laufe 
der Schilderung eine kleine Biographie dieſes Ehrenmannes zu geben. 

25. September. 

Wir brachen um zwei Uhr des Morgens auf; ein Miſſionar, Maſſol mit 
Namen, in Begleitung eines Gläubigen der Miſſion, Juhannah von Patavur gab 
uns das Geleite. Juhannah iſt im Lande bekannt; durch ſeine große Gewandtheit 
im Schießen hat er es ſo weit gebracht, daß ihn die Rurden fürchten, denen er 
mehrfach ftark zu Leibe gerückt iſt. Ihm allein verdankt es ſein Dorf, daß es 
von den läſtigen Beſuchen dieſer unverbeſſerlichen Räuber verſchont bleibt. 

Die Reife beim Mondenſchein ift angenehm und hat etwas Phantaſtiſches an fid), 
dem jedoch auch ein gewiſſer Sauber nicht fehlt. Auf der Höhe der Schwefelquellen 
von Iſſiſu (zu deutſch: warmes TDaffer) nahmen wir Abſchied von Maſſol und 
ſetzten unſern [Weg über Giavilen fort, indem wir den Ausläufer des Rarabagh 
(zu deutſch: ſchwarzer Peinſtock) überſchritten. Von dieſer Höhe hatten wir zuerſt 
eine Ausſicht auf den See von Urmia. Aber die Sonnenſtrahlen reffehtierten mit 
einer ſolchen Stärke auf dem Salzwaſſer, daß die ganze Landſchaft dadurch einen 
harten, unangenehmen Anblick gewaͤhrte. 

Der Prieſter in Giavilen empfing uns ſehr liebenswürdig. Er iſt ebenfalls 
ein chaldaͤiſcher, katholiſcher Geiſtlicher. Nach dem in der chaldäifchen Rirche noch 
beſtehenden Gebrauche iſt er verheiratet. Da dies das erſte Mal war, daß wir 
in das Innere eines ſolchen Pfarrhauſes Eingang fanden, kam uns die Sache 
anfangs etwas eigentümlich vor. Während wir bei dem ausgezeichneten Manne 
ſpeiſten, Ram der türkiſche Vize-Ronſul von Urmia gerade an, ein Perr Reynard y. 

Der Vize⸗Ronſul behauptete, Rerim auf dem Wege begegnet zu fein; anfänglich 
glaubten wir es nicht, aber Gegu, der ein guter Sreund Rerims ijt, betätigte die 
Ausſage, indem er hinzufügte, daß er mit einem Mitgliede der Bande Rerims ge- 
ſprochen habe. Rerim hielt uns für Ruſſen, und ehe er wußte, daß wir unter 
der Sührung Gegus ſtanden, wollte er uns angreifen; aber Gegu ſchilderte uns als 
arme franzoͤſiſche Derwiſche (Mönche), — meskin frengui baba derwisch — 
worauf der großmütige Räuberhauptmann uns in Ruhe zu laffen beſchloß. Es 
ſtand alfo feft, daß Kerim keine ſagenhafte Perfönlichkeit war. 


1) Dieſer beſchäftigte fid) früher mit dem Beſorgen der Pöcker von Nußbäumen, die des 
Maſerholzes wegen in der Aunfttifchlerei hoch geſchätzt wurden und die ehemals in Kurdiſtan 
häufig vorkamen, weshalb auch diefe Leute ein gutes Geſchäft machten; heute ift die Sahl febr 
geſunken. Dieſe Leute führen übrigens ein abenteuerliches Leben, ähnlich wie die Trapper in 
Amerika, und werden gewöhnlich £oupeurs genannt. 
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Sür die Reife zwiſchen Giavilen und Urmia ift die Karte von füiepert ſehr 
mangelhaft. In dem Augenblick, da wir uns dem Ruskalaburni näherten, wo 
eine paſſende Stelle war, um manches in der Riepertſchen Karte zu verbeſſern, 
wurden wir von einem ſchrecklichen Staub: und Sandſturm überfallen, der uns 
viel Schmerzen bereitete. Manchmal wollten ſogar die Pferde nicht mehr voran- 
gehen, und ein ängftliches Gefühl des Erſtickens ließ uns die Minuten länger er- 
ſcheinen als ſonſt die Stunden. Mit vieler Mühe erreichten wir Saatlui bei ein- 
brechender Nacht. Nach der großen Anſtrengung, die uns das Unwetter verurſacht 
hatte, konnte von einer TDeiterreije nach Urmia an demſelben Tage keine Rede 
mehr ſein. 

26. September. 

Don Saatlui nach Urmia braucht man zu Pferde vier Stunden; der Weg 
führt durch eine gut angebaute Gegend, der nur eine tüchtige Regierung fehlt, die 
dem Lande zu großem Reichtum verhelfen könnte. Wir überſchritten den Tlastu- 
Cjd)ai dicht neben der Brücke, die ein herrliches Muſter der perſiſchen Baukunft ift. 

Die Telegraphenſtangen zwiſchen Urmia und Tebris befinden ſich nach perſiſcher 
Manier genau in der Mitte des Weges. Während wir die Pferde eine Strecke im 
Galopp laufen ließen, verwickelte fid) mein Pferd mit den Beinen in die Telegraphen: 
drähte, die ohne Zweifel bei dem Unwetter Tags vorher zerriſſen waren, und jetzt 
auf der Erde umherlagen; wie weder mein Pferd noch ich eine Verletzung davon: 
trugen, konnte ich nicht begreifen. Die Drähte ſind übrigens ſchlecht geſpannt und 
hängen an manchen Stellen kaum anderthalb Meter über dem Boden. Tags vorher 
war dem ruſſiſchen Ronſul durch einen ſolch unglückſeligen Draht beinahe der Ropf 
abgeriſſen worden. 

Da das Paus der Lazariften an der anderen Seite der Stadt am Pall lag, 
umritten wir, um dorthin zu kommen, die verfallenen Mauern dieſer ehemals ſo 
berühmten, feſten Stadt. 

Die Miſſionare empfingen uns mit derſelben Gaſtfreundlichkeit und Suvor⸗ 
hommenbeit wie die in Rhosrawa. 


Aurdifcher Dolch. 
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Neuntes Kapitel. 
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Das Tand bon Urmia. Perfien und die perſiſche Regierung. 


Urmia. Sruchtbarkeit des Landes. Der Myr-Ab und die verteilung des Waffers. 

Das Gemüſe und die Bäume; Bereitung der getrockneten Trauben. Der Wein von 

Urmia. Allgemeine Armut. Die Steuern. Art, die Beamten zu bezahlen. Die 

Unbeftändigkeit der Amtsgeſchäfte zieht das Verderben der ganzen Verwaltung nach 

fih und verhindert jede Beſſerung in den Zuſtänden des Landes. Sürſtliche Rivalität 

und Schwäche der Regierung. Schwäche den Räubern gegenüber. Abhängigkeit von 

Rußland. Das Volk ift im allgemeinen ruhig; Redefreiheit. Seltenes Vorkommen 

des Geldes. Der wahre perjer ift unterdrückt. Die Dynaſtie der Kadſcharen ift 

turkmeniſchen Urſprungs. Die perſer und ihr Charakter. Nahrung: Reis, Pilau, 

Rebab. Die Schafe der perſer mit den ungeheuren Schwänzen. Seldhühner. 

Yoghurt. Aaimak. wohnungen. Reifen. Die hane. Pferde, Maultiere, Efel, 

Kamele. Wie die Srauen reifen. Der Tſchapar. Sicherheit bei der Reife in Perfien. 
II 77 
IS) Ha körmia liegt zwanzig Rilometer weſtlich von dem „Meer von Urmia“ in einer 
CZ Hohe von ungefähr 1300 Metern. Die Stadt zählt ungefähr 32000 

KOS Einwohner, die der Mehrzahl noch Mohammedaner find. 

Urmia näher zu bejchreiben ift überflüſſig, da alle orientaliſche Städte fid) 
gleichen; wo keine öffentlichen Bauten oder Baudenkmäler vorhanden find, die das 
Intereſſe feſſeln, ift die ganze Stadt nur ein Gemiſch von fchlecht gehaltenen Sträßchen, 
die mit hohen Mauern eingefaßt ſind, hinter denen ſich das ganze Leben abſpielt. 

Das Gebiet von Urmia erfreut ſich mit Recht eines guten Rufes wegen ſeiner 
Sruchtbarkeit, da die Hauptbedingung derſelben im Orient, das Paſſer nämlich, 
in Menge vorhanden iſt. Su allen Seiten haben die perſier ein außerordentliches 
Talent für die Bewaſſerung des Landes und die klügſte Anwendung des im allge: 
meinen ſeltenen TDaffers gezeigt. Indes ſcheint es, daß fie in der Umgebung der 
Stadt die hoftjpiefigen unterirdiſchen Ranäle nicht zur Bewäſſerung anwenden, die 
man ſonſt antrifft; ohne Sweifel geſchieht dies deshalb, weil wegen der genügenden 
aſſermenge keine Notwendigkeit dazu vorhanden ift. 

Die verteilung des Waſſers geſchieht durch einen beſonderen Beamten, der 
Myr-⸗Ab (zu deutſch: Großmeiſter bes Waſſers) genannt wird. 
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Diefer Beamte wird durch den Dorfteber des Ortes ernannt. Unter feiner 
Verwaltung fteht der ganze Ort, wenn dieſer wichtig genug ift, oder mehrere Weiler, 
die an demſelben TDafjerlaufe liegen. In dem Gebiete von Urmia ift der Derbrauch 
des Waſſers bis zum Anfang des Monates Mai in das Belieben eines jeden geſtellt; 
von da an aber bemwäffert der eine nach dem andern fein Land. Will einer außer: 
halb der Reihe fein Land bewäſſern, fo verkauft ihm der Myr⸗Ab dieſes Recht 
(0. b. für das überflüſſige Waſſer); dieſer Verkauf darf aber nur gegen Dorzeigung 
einer vom Grtsvorſteher unterzeichneten Anweiſung geſchehen. Ohne Sweifel hängt 
auch bei einem ſolchen Geſchäfte viel von der Übereinkunft ab. Suweilen erwirbt 
auch ein ganzes Dorf von einem oberhalb gelegenen für eine beſtimmte Seit das 
Recht der Bewäſſerung. 

In den Ortfchaften mit gemifchter Bevölkerung ift der Sreitag, der Ruhetag 
der Mohammedaner, den Chriſten überlaſſen, während die Muſelmanen am Sonntag 
ihr Land bewäſſern. 

Das Land bringt viel ſchönes Gemüfe hervor, und der elſäſſiſche Rohl würde 
neben dem von Urmia keine beſondere Rolle ſpielen. Die ausgezeichneten Melonen 
werden in mehreren Arten gezogen. Eine der ſchmackhafteſten, der Germek, ift eine 
gelbe, die im Juni reif wird und fid) bis zum Winter hält. Die Paſteke oder 
fibarpus (Waſſermelone) erreicht zuweilen ein Gewicht von dreißig bis vierzig 
Pfund; fie reift im Sommer und hält ſich das ganze Jahr hindurch. Der Geſchmack 
iſt nicht beſonders angenehm, aber ſie iſt ſehr erfriſchend und geſund. 

Der Schammam iſt eine ſehr kleine Melonenart, die zwar nicht eßbar iſt, die 
aber wegen des köſtlichen Wohlgeruchs halber angebaut wird. Ihr Name findet 
ſich häufig in den perſiſchen Dichtungen. Die Müßiggänger vertreiben ſich die Seit, 
indem ſie den Duft des Schammams, der von einer Pand zur andern wandert, 
einatmen. 

Gurken und Tomaten erreichen außerordentliche Größen. Mohn, Safran, 
Tabak, Baumwolle bilden wichtige Gegenftände für die Landwirtfchaft. Das Gl 
wird hauptſächlich vom Wunderbaum, von Slachs und Raps gewonnen. 

Das Getreide, das durch drei Arten vertreten ijt, wird febr ſchön. afer 
wird nicht angebaut, ſondern durch Gerſte erſetzt. Reis und Hirſe ſpielen als 
Nahrungsmittel eine bedeutende Rolle. 

Die Sucht der Seidenraupen ijt für die Rultur des Maulbeerbaumes von 
großer Wichtigkeit geworden. 

Platanen, Weiden, Pappeln, Maftirbäume (dieſer beſonders in dem Gebiet 
von Soldus), Mandelbäume und Kaftanienbäume find febr verbreitet; aber keiner 
von dieſen Bäumen wächſt wild daſelbſt; dagegen findet ſich die Galleiche wild: 
wachſend in den Bergen. 

Don Gbftbäumen find Aprikoſenbäume, Granatbaͤume, Birnbäume, Apfel: 
bäume, Guittenbäume, Pflaumenbäume und Piftazien nebſt Bruftbeerbäumen am 
meiſten angepflanzt. 

Urmia ift bas klaſſiſche Land der getrockneten Weintrauben. In den Dörfern 
ſahen wir überall ungeheure Mengen Weintrauben zum Trocknen aufgeſchüttet. Die 
gewöhnlichen Weintrauben werden ohne beſondere Umftände an der Sonne ge 
trocknet. Aber für gewiſſe Arten tritt ein beſonderes Verfahren ein, um denſelben 
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eine jchönere Sarbe zu geben. Dieſe läßt man längere Seit mit der Aſche von 
Weinreben oder gewiſſen Bergkräutern in TDaffer kochen; die dadurch entſtehende 
gelbe Slüſſigkeit läßt man fid) klären und gießt fie dann in einen neuen Keſſel, 
wo fie ein zweites Mal zum Rochen erhitzt wird. In dieſe kochende Löfung taucht 
man nun die Trauben zum zweiten Mal aber nur einen Augenblick und breitet 
ſie dann dünn aus, um ſie an der Sonne zu trocknen. Dabei traͤgt man Sorge, daß 
alle ein gleiches Ausſehen bekommen und bedeckt ſie ſchließlich mit einer Miſchung 
aus Erde und klein gehacktem Stroh. 

Der wein von Urmia iſt wirklich vortrefflich; am meiſten findet ſich der 
weiße. Unglücklicherweiſe hält es ſehr ſchwer, Wein zu bekommen, der älter als 
ein Jahr ijt. Als Grund dafür geben die Eingeborenen zunächft die unzureichende 
Menge wein an, die gezogen wird, dann aber auch die Schwierigkeiten, die ſich 
dem Aufbewahren des Weines während der heißen Monate in den Bäuſern ohne 
Keller bieten. Dieſe Gründe haben zwar einige Berechtigung; aber der Pauptgrund 
liegt in dem unerfättlichen Durſte der Einwohner, die ohne Maß trinken, jo lange 
der Vorrat eben reicht Iſt dieſer aber endlich zur Neige gegangen, fo trinken fie 
Branntwein, um „das durch die Bewäſſerung ungeſund gewordene Pbaſſer“ nicht 
trinken zu müſſen. Dieſer Branntwein ift ein ausgezeichnetes Getränk bei 35 Grad 
warme im Schatten! 

Der allgemeine Gebrauch der Brennkuchen fügt ſelbſtverſtaͤndlich der Land: 
wirtſchaft durch das Entziehen des Düngers großen Nachteil zu; in der Umgebung 
der Städte ſucht man ſich durch den Gebrauch von Rompoſt, der aus verfaulten 
Pflanzen beſteht, zu helfen. Dieſe werden forgfältig geſammelt und dann mit Erde 
gemiſcht; nach zwei Jahren wird der Rompoſt dann in die Gärten gebracht. Ebenſo 
wird die Aſche als Düngmittel verwandt. 

Ungeachtet aller feiner Reichtümer ift das Land dennoch arm. 

Die erſte Urſache dieſes erbaͤrmlichen Suftandes liegt in der Nachläſſigkeit der 
Regierung, und dieſes Laſter ſelbſt hat feinen Urſprung in den Grundlehren des Islams. 

In alten Seiten war Perfien bevölkerter und auch fruchtbarer. Aber der 
jungfräuliche Boden ift in dieſen Gegenden verſchwunden; die jetzige Sruchtbarkeit 
ift nur ein durch den menſchlichen Sleiß aufgehäufter Schatz. Eine Reihe von un: 
glücklichen Kriegen und noch mehr eine Aufeinanderfolge ſchlechter Sürſten genügt, 
um ein Land zu entvölkern; in Perfien wäre eine Entvölkerung aber gleichbedeutend 
mit einem Unfruchtbarwerden des Landes. Der europäifche Einfluß auf die perſiſche 
Regierung erſtreckt fid) nur auf oberflächliche Dinge, dringt aber nicht ein in die 
Lebensteile des geſamten Organismus, fo daß alles nach der alten Manier ge 
handhabt wird. 

Die Erhebung der Steuern geſchieht durch gewiſſenloſe Pächter. Die Steuer: 
einnehmer werden gewöhnlich, namentlich in Aurdiftan, von Soldaten des Schah 
begleitet. Dieſe quartieren ſich in einem Dorfe ein und erheben dann, gleichſam als 
Roſten für Eintreibung der Steuern, die großartigſten Anſprüche. Dann beginnen 
nicht endenwollende Unterhandlungen. Während dieſer Seit erlauben ſich die Steuer⸗ 
einnehmer und ihre Begleitung die willkürlichften Handlungen und verzehren den 
Vorrat der armen Leute, die ſchließlich, um die Bande los zu werden, mehr bezahlen, 
als ſie eigentlich verpflichtet ſind. 
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Die Willkür ift dieſelbe bei der Erhebung der herrſchaftlichen Steuern. Mancher 
dieſer Herren, die ich mit Namen anführen kann, erpreßt, um dem Schah 3000 
fran!) abliefern zu können, von feinen Untergebenen deren wenigſtens 10000. 
Die Ernteabgaben bieten auch Gelegenheit, die armen Leute auf unerhörte Weife zu 
beläftigen. Oft muß das gedroſchene Getreide wochenlang auf dem Selde bleiben, 
ehe der Einnehmer kommt, den Sehnten davon zu nehmen. Während diejer Seit 
iſt es auf das ſtrengſte verboten, auch nur das Geringſte von dem Getreide weg— 
zunehmen. Man kann leicht erraten, welche Unannehmlichkeiten damit für die 
armen Leute verbunden fino. Die Ropfſteuer beſteht in einer Abgabe von ungefähr 
fünf Rran für jeden und in der Leiſtung von drei Tagen Srondienſt. 

Die königlichen Beamten werden nicht mit klingender Münze bezahlt, ſondern 
mit Anweiſungen auf die Provinzen. Unter dieſen Anweiſungen beziehen ſich einige 
auf das Land, andere auf die Rechnungen der Dörfer oder der Bezirke. Die 
königlichen Verwalter ſtellen die Steuerbeträge für jedes Dorf und jede Art der 
Steuern feſt, indem ſie für jeden Gegenſtand eine beſondere Aufſtellung in zwei 
Exemplaren anfertigen. Dieſe Aufſtellungen werden endgültig feſtgeſetzt durch die 
Reys oder Bürgermeiſter der Orte und von ihnen und den angeſehenſten Einwohnern 
unterſchrieben, worauf ſie ſodann zur Rechnungskammer geſandt werden. Pier 
kommen ſie wieder heraus als wirkliche Anweiſungen, die an den borzeiger zu 
bezahlen ſind. Den Inhabern liegt nun die Sorge ob, ſich die angewieſene Summe 
von dem betreffenden Dorfe zu verſchaffen. as über das Einkommen der Beamten 
hinausgeht, wird an die königliche Schatzkammer abgeführt. Es iſt leicht begreiflich, 
zu welch unerhörten Mißbraäuchen ein ſolches Syſtem Veranlaſſung geben muß, wo 
jeder Beamte, mit feinem Billet ausgerüftet, fid) ſelbſt bezahlt machen muß. Es 
ſteht ihm völlig frei, zu feinem Einkommen noch mehr von den armen Leuten zu 
erpreſſen; denn weil jeder in der ganzen Stufenleiter der Verwaltung nach Mög- 
lichkeit viel zu erpreſſen ſucht, kann keine Reklamation etwas helfen, ſondern wird 
ſpurlos durch die gleichartigen Intereſſen der Beamten unterdrückt. 

Ich glaube, daß dieſes Syſtem, wie es ſchon Chardin (Band V. fapt. 8) 
ſchildert, heute noch ohne nennenswerte Anderungen im Schwunge iſt. Ich hatte 
Gelegenheit, diefe Stelle einem Unterthan Sr. Majeftät des Schah vorzuleſen, der 
nichts an der Schilderung zu tadeln fand. 

Die Unbeſtändigkeit der Dermaltungsbeamten, der vollftändige Mangel jedweder 
Regierungstradition find in erſter Linie die Pauptquelle dieſer angeführten Übel: 
ſtände. Der höchfte Beamte kann feinen Ropf verlieren oder doch wenigſtens 
plötzlich ins Elend geſchickht werden. Vor der Thronbefteigung wird der Schah ge 
wohnlich von feinem Vorgänger argwöhniſch bewacht, von den Regierungsangelegen- 
heiten fern gehalten und ihm jo keine Gelegenheit geboten, fid) genügende Renntniſſe 
für feinen Beruf anzueignen. Iſt er nun aber Perrſcher geworden, jo wird er 
leider feinen Lieblingsweibern zu febr überlaſſen, deren zerbrechliches Glück ftets 
eine Reihe von Ernennungen neuer Beamten im Gefolge hat. Oft genug haben 
diefe neuen Beamten kein anderes Derdienft aufzuweiſen als das, daß fie mit der 
Savoritin verwandt find. Sällt die Savoritin in Ungnade, jo verlieren dieſe Beamten 


1) Ein Kran [oll ein Srank wert fein, gilt gewöhnlich aber nur 70—80 Centimes. 
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ihre Stellungen ohne jedwede Entſchaͤdigung. Jeder fucht nun von feiner Glückszeit, 
deren Dauer oft ſehr bejchränkt ift, wenigſtens jo viel Gewinn zu ziehen, daß er 
fih ein Vermögen zuſammenſcharrt. Dieſe Sorge erklärt auch zugleich den Eifer, 
mit dem die Beamten überall, wo es geht, Trinkgelder zu erpreſſen ſuchen. Unſere 
Pinderniſſe bei dem Sollamt in Choi waren, wie ſchon erwähnt, derſelben Art. 
Die hohen Beamten verkaufen alle Amter; ein Sohn des Schah, der zur Seit 
ſtriegsminiſter war, trieb den Kandel jo weit, daß er die Stellen in der Armee an 
den Meiſtbietenden öffentlich verkaufte. 

So geht es in gewöhnlichen Seitläufen. Aber die Söhne des Schah, die von 
feinen verſchiedenen Frauen und Rebsweibern herſtammen, bilden ein neues Element 
der Serſetzung. Da ein jeder von ihnen hofft, entweder zum Throne oder doch zu 
einer einflußreichen Stellung zu gelangen, ſo benützen ſie ihre Stellungen, um ſich 
um jeden preis einen großen Anhang zu verſchaffen; daher kommt es auch, daß 
bei dem Tode des Schah die Thronfolge gewöhnlich erft durch blutige Kämpfe er: 
rungen werden muß. Das alte Syſtem, das darin beſtand, die Prinzen der koͤnig⸗ 
lichen Samilie beiſeite zu ſchaffen, war zwar barbariſch, hatte aber für das Land 
doch eine prahtijd)e Seite. 

Man merkt bald, daß kein beſtimmter Grundſatz außer dem der Bereicherung 
die Verwaltung leitet. Jeder Beamte ift in irgend einer IDeije in fein Amt einge 
drungen ohne jede Vorbereitung, bloß durch Gunſt. Von ernſthaften Derbefjerungen 
im Lande kann deshalb gar keine Rede fein. Die ſchönſten Vorſchläge überleben 
ſelten den, der ſie entworfen hat, wenn man annehmen will, was aber ſelten zutrifft, 
daß fie im Ernte gemacht wurden und nicht, um im trüben zu fiſchen. 

Nichts ift beſſer im ſtande die Schwäche der Regierung zu zeigen, als ihr Der: 
halten den Räubern gegenüber. 

Ein kurdifcher Brigant, Paſſo, Anführer einer gut organiſierten Räuberbande, 
hat vor einigen Jahren dem ganzen Gebiete von Urmia Brandſchatzungen aufer⸗ 
legt. Die neunzehn Kanonen von Urmia waren in FKriegsbereitſchaft, die ganze 
Armee von Aderbeidſchan rückte vor; Haſſo machte fid) darüber luſtig. Wahrend 
ſeine Geſellen die Truppen des Schah ſchlugen, kam er ruhig nach Urmia, um ſeine 
Einkäufe zu machen. Als die perſiſche Regierung des Kampfes müde war, gab fie 
dieſem Baffo mit feiner gnädigen Einwilligung den Titel eines Gberſt und eine 
jährliche Penfion von 11000 fran. 

furze Seit nachher verheerte ein anderer kurdiſcher Anführer, Schein h Mo⸗ 
hammed Abdullah) das ganze Gebiet von Urmia mit Seuer und Schwert und 
belagerte die Stadt. Mit ein wenig mehr Entſchloſſenheit wäre er Kerr der Stadt 
geworden. Niemand war zum biderſtand vorbereitet und die Mutloſigkeit ſehr 
groß. Ohne das mutige Vorgehen des Apoſtoliſchen Delegierten Cluſel wäre die 
Stadt verloren geweſen. Aber Mohammedaner und chriſten achteten den Delegierten 
wegen ſeiner Tugenden und ſeines Charakters ſo hoch, daß es ihm gelang, ihren 
Mut zu beleben, den Widerſtand zu organiſieren, wodurch den Truppen des Schah 


1) Die Expedition Abdullahs reicht bis 1880 hinauf. Er bewohnte eine unzugängliche 
Gegend in dem Lande von Soldus, wo die wege derart waren, daß nach dem Volksglauben 
zwei Mann eine ganze Armee aufhalten konnten. Statt einen Raubzug in Eile zu unternehmen, 
belagerte er Urmia zwei Monate; dadurch gewannen die perſer Seit, ihn zu flagen. 
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zur Ankunft Seit genug zur Verfügung ſtand. Der Schah belohnte das Vorgehen 
Cluſels, indem er ihn mit aller möglichen Pracht nach Teheran, der Refidenz, 
ſchichte, worin bekanntlich die höchſte perſiſche Auszeichnung beſteht. 

Dergeſtalt ift die Schwäche der Regierung im Innern. Nach außen ift die 
politiſche Situation Perfiens, aufgereizt durch die gegenteiligen Einflüſſe Englands 
und Rußlands, ſehr ſchwierig. Da England weiter entfernt ift als Rußland, iſt es 
auch weniger zu fürchten. Gelingt es England aber, ſich irgend ein Privilegium zu 
verſchaffen, fo zeigt gleich der ruſſiſche Bar feine Tatzen, fo daß es ihm gelingt, fich 
noch ein größeres anzueignen. 

Su der Seit, als wir in Perfien waren, war es England gelungen, den farun: 
fluß durch eine engliſche Schiffahrtsgeſellſchaft befahren zu laſſen. Darüber geriet 
Rußland in Zorn. Als 1889 der Schah den Saren beſuchte, wurde er wie ein 
Rnecht empfangen, mit dem fein Kerr unzufrieden ijt Das Ende vom Lied war, 
daß der Schah von dem Saren gezwungen wurde, einen Vertrag zu unterzeichnen, 
wodurch Rußland der Beſitz von Choraſſan für die Zukunft zugeſichert wurde. 
Wahrſcheinlich hoffte Rußland auf Unruhen, die bei dem Tode Najr-Eddins, der am 
1. Mai 1896 durch die Rugel eines Neuchelmörders fiel, entftehen würden. Übrigens 
machen die Ruſſen aus ihrem Vorhaben gar kein Geheimnis. Ein hoher Beamte 
ſagte uns: „Wir müſſen Choraſſan haben als Gperationszentrum gegen Indien; 
deshalb haben wir auch die Transkaſpiſche Eiſenbahn gegen die Grenze dieſer 
Provinz hin gebaut; in vier Jahren werden wir Choraſſan in Beſitz nehmen.“ Im 
November 1890 wußten die Seitungen zu melden, daß Rußland ſich die Erlaubnis 
zu verſchaffen gewußt habe, eine Eiſenbahn von Reſcht nach Teheran zu bauen. 
„Der Schah“, ſagte uns derſelbe Beamte, „iſt nur noch ein Lieutenant des Saren.“ 

Ungeachtet aller dieſer Mißbräuche und trotz aller Schwächen der Regierung 
ift das Volk im allgemeinen ruhig. Eine lange Erfahrung hat ihm die Renntnis 
verſchafft, daß es nur feinen Tyrannen wechſelt, wenn es unter eine andere ferr- 
ſchaft kommt. Don dieſer Seite hat die Regierung alſo nichts zu fürchten, weshalb 
fie ſich auch um die Kritiken ihrer Thätigkeit nicht weiter kümmert. In den 
Raffeehaͤuſern werden alle möglichen Nachrichten verbreitet, und die Politiker be: 
urteilen die Regierung mit dem größten Sreimute. Vorausgeſetzt, daß die Unter- 
thanen ſich ruhig ihre Steuern abzwicken laſſen, kümmert ſich die Regierung wenig 
um dieſelben. 

Das bare Geld ift felten, namentlich auf dem Lande. Der meifte Pandel ift 
Tauſchhandel, der durch die bekannte Hahlungsunfähigkeit hervorgerufen ijt. Das 
wenige Bargeld geht nun auch noch ins Ausland, um die von dort eingeführten 
Waren zu bezahlen, da die Einfuhr die Ausfuhr bedeutend überwiegt. 

Nun zu den Geldverleihern. Die Seltenheit des Bargeldes und die Unbe⸗ 
ſtändigkeit der Bedingungen geſtatten dieſen Leuten, außerordentliche Sinsfüße zu 
verlangen. In dem Handel ſchwankt der Sinsfuß von 12 bis 24 Prozent, und 
über dieſe Bedingungen weiß kaum einer etwas zu ſagen. Der eigentliche Pucher 
nach perſiſchen Begriffen fängt erft bei dieſer Grenze an und ſchwanſtt zwiſchen 24 
und 60 prozent, ohne die Sinſeszinſen zu umfaſſen, die für ſich allein mit größter 
Genauigkeit berechnet werden. 


müller⸗Simonis, vom Aaukafus, 13 
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Wir haben kaum etwas von den eigentlichen Perfern erzählt. In Ader- 
beidſchan giebt es ihrer wenige, da die Einwohner mehr ein Miſchvolk von Rurden, 
Türken, Chaldaͤern und Armeniern ſind, wie ja auch die türkiſche Sprache daſelbſt 
mehr verbreitet iſt als die perſiſche. Man kann ſagen, daß das perſiſche Element 
im allgemeinen unterdrückt ift. Die Dynaſtie der Aftkaren (Nadir⸗Schah) wie auch 
die jetzt regierende Dynaſtie der Radſcharen ſind turkmeniſchen Urſprunges; aber die 
perſiſche Siviliſation hat dieſe fremden Elemente durchdrungen, obgleich die echten 
Perjer nur in Sarſiſtan wohnen. 

Übrigens muß man ſich an das gewöhnliche Volk halten, wenn man von 
einer beſtimmten Raſſe ſprechen will. Die vornehmen und noch mehr die jouveránen 
Ssäufer verlieren ſchnell ihre Raſſe durch die Peiraten mit andern Stämmen. Da 
die Georgierinnen lange Seit für die ſchönſten Sklavinnen gegolten haben, jo findet 
fid) kaum eine einzige fürſtliche Familie, die kein georgiſches Blut beſitzt. Die 
perfer, wenn man dieſen Ausdruck als gleichbedeutend mit den mohammedaniſchen 
Bewohnern perſiens nimmt, ſind im allgemeinen tapfer und lebhaft und zeichnen ſich 
durch eine fruchtbare Phantafie aus; fie find wollüſtig bis zum Übermaß, und die 
Ehe iſt bei ihnen ein ziemlich verfallenes Inſtitut. 

Selbſtverſtändlich ſind ſie Sataliſten, wenn auch nicht in dem Maße wie die 
Türken; aber der Aberglaube iſt noch ſehr groß bei ihnen, und die Sterndeuter 
genießen bei ihnen das hoͤchſte Anſehen. Sie find febr verſchwenderiſch, und zu 
derſelben Seit verſtehen ſie auch gut zu heucheln und zu betrügen; kurz, jedes Mittel 
ift ihnen recht zur Befriedigung ihres Lurus. [Penn fie eine Sache wünſchen und 
ſei es von den größten Perren, verlegen ſie ſich auf die eindringlichſten Schmeicheleien; 
haben ſie die Sache aber erhalten, ſo würdigen ſie den Geber keines Blickes mehr, 
vorausgeſetzt, daß ihnen bekannt iſt, daß er nichts Begehrenswertes mehr für ſie 
hat. Es leuchtet wohl ein, daß bei ſolchen Sehlern die Großmütigkeit nicht die ſtarke 
Seite im perſiſchen Charakter ift. Aber fie find höflich und für die Sremden zu: 
gänglicher als die Türken. Betreffs der Nahrung muß man ihnen das Seugnis 
ausſtellen, daß fie fid) mehr nach ihren vefigiófen Vorſchriften richten als die Türken; 
ein echter perſer wird niemals mit einem Chriſten gemeinſchaftlich ſpeiſen; hat er 
ihm eine Schüſſel leihen müſſen, jo zerbricht er fie. Aber im allgemeinen hann 
man nicht fagen, daß Baß oder Verachtung gegen Andersgläubige mit dieſen veligiófen 
Vorfchriften verbunden find. Wenngleich die Derfer auch höflich find, jo wäre es 
doch nicht ratſam, auf dieſe Köflichkeit zu große Stücke zu halten. Im Gegenſatz 
zu der Türkei giebt es in Perfien noch viele ererbte Höflichkeit ). 

Die perſiſche Bevölkerung teilt ſich in eine ſeßhafte und umherziehende. Der 
nomadiſche Teil des Volkes ijt der ftärkere und tapfere; unter ihnen bilden die 
Radſcharen den wichtigſten Stamm. Die bedeutendſten Amter gehören ihnen wie von 
Rechtswegen, da die gegenwärtige Dynaſtie aus dieſem Stamm hervorgegangen iſt. 
Die Aftkaren, die auch eine Dynaſtie, die des Nadir⸗Schah, hervorgebracht haben, 
wohnen hauptſächlich in Aderbeidſchan. 

1) Die Bezeichnung Mirza, die ſehr häufig angewandt wird, bedeutet, wenn fie vor dem 
Namen ſteht, den Vorzug der Geburt, weshalb fie in dieſer Weife auch nur bei hochgeſtellten 
perſonen angewandt wird. Steht fie aber nach dem Namen, jo bedeutet fie nur eine einfache 
Qualifikation, die geſetzeskundige Leute oder auch Schreiber beſitzen. 
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Indeſſen ift die Trennung zwiſchen den ſeßhaften Perfern und den Nomaden 
nicht ſtreng durchgeführt, da Peiraten zwiſchen beiden Arten vorkommen. Penn der 
Landmann febr zurückgegangen ift, verläßt er fein Land und wird Nomade; hat er 
ſpaͤter Poffnungen auf eine beſſere Zukunft, jo nimmt er feine Arbeiten wieder auf. 
Die Rünſtler in Perſien find geſchickt, aber mehr Gewohnheitsarbeiter. Sie 
ſtellen ganz reizende Sachen mit unglaublich ſchlechten Werkzeugen her; aber wenn 
fie einmal ein Modell fertig haben, jo wird es auch unzählige Male reproduziert. 

Über die Cebensweiſe der eigentlichen perſer können wir aus eigener Erfahrung 
wenig berichten, da wir meiſtens bei Chriften, Chaldaͤern oder Armeniern, logierten. 

Die gewöhnlichen Speiſen in Perfien find, wenn fie nicht zu oft auf den Tifch 
kommen, ausgezeichnet. Die Pauptrolle ſpielt der Reis; die Rurden erſetzen ihn 
oft durch die Hirſe, was jedoch in beſſern Käufern nicht geſchieht. Man bereitet 
den Reis auf mancherlei verſchiedene Peiſen, die fid) aber im allgemeinen durch 
die Sarbe oder einige dazu gehörende Gewürze unterſcheiden. 

Die meift verbreitete Art den Reis zuzubereiten, ift der Pilau, dieſes jo aus- 
gezeichnete und berühmte Gericht der Orientalen. Sür meinen Teil kann ich ver: 
fihern, daß ich keine Speiſe kenne, die zu derſelben Seit fo einfach, jo angenehm 
und fo gut ift als gerade der Pilau. Man kann dazu nur febr guten Reis ver: 
wenden, wie wir ihn in Europa nicht oder doch nur höchſt felten zu ſehen gewöhnt 
find. Sunächſt wird der Reis abgebrüht, um ihn zu erweichen; darauf wäjcht man 
ihn kräftig in kaltem Waſſer und läßt ihn trocknen. Auf dem Boden des Copfes, 
worin der Reis gekocht werden foll, liegt Sleiſch, gewöhnlich Pammelfleiſch. Darauf 
kommt nun der Reis. Auf den Reis gießt man die nötige Butter, die vorher ge 
ſchmolzen worden iſt. Der Topf wird gehörig geſchloſſen und auf ein ſchwaches Seuer, 
gewohnlich auf glühende Kohlen geſetzt. Nachdem das Rochen beendet ijt, kommen je 
nach den Umſtänden noch verſchiedene Suthaten dazu: getrocknete Aprikoſen u. f. w. 

Das Rohen des Pilau ift eine febr kritiſche Sache, jo daß der Ruf eines 
Kohes von dem Umſtande abhängt, wie er mit der Bereitung des Pilau fertig 
wird; unfer Gegu verſtand dieſes Geſchaft ausgezeichnet. 

In dem türkiſchen Armenien und beſonders in dem Baſſin des Tigris haben 
wir oft den Pilau durch den Burgul erſetzt gefunden. Der Burgul wird auf dieſelbe 
TDeife bereitet wie der Pilau, nur daß man ſtatt des Reiſes gewöhnlich Getreide 
dazu verwendet. Dieſes wird zuerſt abgebrüht und dann durch Stöße mit einer 
Polzkeule in einem Mörfer geſchält. Der Rebab oder Roſtbraten von Pammelfleiſch 
begleitet gewöhnlich das Gericht. Das Sleiſch wird in kleine Stücke geſchnitten und 
dann mit dem Bratſpieß durchbohrt und am Seuer gebraten. Suweilen wird das 
beſtimmte Stück Sleiſch auch ganz geröftet; aber dieſes Verfahren ift deshalb felten, 
weil das Sleifch dann gewöhnlich nicht ordentlich gebraten auf den Tifh kommt; 
während es an einigen Stellen bereits verkohlt iſt, ſind andere noch halb roh. 

Sowohl in perſien wie in Armenien giebt es ausgezeichnete Schafe. Das 
Sleiſch derſelben ift köftlich, und das tägliche Genießen desſelben bringt weniger 
Abneigung gegen dasſelbe hervor, als es bei uns mit dem Rindfleiſch geſchieht. 
Dieſe Schafe zeichnen ſich durch ihren außerordentlich großen Schwanz oder viel- 
mehr durch den großen Settklumpen aus, in dem der Schwanz endigt. Dieſer 
Settklumpen wiegt oft 10 bis 12 Kilogramm. 
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Das Seldhuhn ift ebenfalls ſehr häufig und fein Sleiſch febr geichäßt. Vor 
unferen Seldhühnern zeichnet es fid) durch feine Größe aus. Auch wird viel Hühner: 
fleiſch im täglichen Ceben verzehrt; aber es iſt nicht ſo ſchmackhaft wie das unſerer 
Hühner, weshalb man feiner auch bald überdrüſſig wird. 

Der Yoghurt iſt ein aus ſaurer Milch bereitetes Nahrungsmittel. Sunächſt 
wird die Milch gekocht, und dann wird ihr, ſo lange ſie noch lauwarm iſt, ein 
Gärungsſtoff zugeſetzt, wodurch fie gerinnt und einen ſäuerlichen Geſchmack an: 
nimmt. Im Sommer ift dies eines der gefündeften Nahrungsmittel und in der 
ärmſten Fütte zu haben. Der Rayman ift eine Art Räſe, der aber zu viel wohl: 
riechende Kräuter enthält, um als wohlſchmeckend gelten zu können. 

Die Wohnungen ſind im allgemeinen ſehr einfach. Die Umfaſſungsmauern 
find gewohnlich aus Stampferde, die fsáufer ſelbſt meiftens aus ungebrannten Siegel- 
ſteinen errichtet. Das Pauptmaterial beſteht alfo aus Erde, die zu der Bauſtelle 
getragen wird; das Material wird an der erſten beſten Stelle gegraben. Die 
Maurer fügen der Erde eine gewiſſe Menge zerhleinertes Stroh bei, um ihr eine 
größere Seſtigkeit zu geben und die Siegelſteine am Serbrechen zu hindern. Die 
Erde wird gehörig angefeuchtet und von den Maurern mit den Süßen getreten. 
Darauf wird die Erde in dünne, hölzerne Sormen gefüllt, die ungefähr 21 Centi- 
meter lang, 16 Centimeter breit und 6 Centimeter hoch find. Iſt die Sorm gefüllt, 
fo glättet der Maurer mit der Hand die Oberfläche und taucht dann das Ganze in 
einen Kübel TDaffer. In dieſem TDaffer befindet fid) zerkleinertes Stroh, das fid) 
dann an die Oberfläche des Siegels anſetzt. Darauf wird die Sorm geleert, und 
der Siegel kann an der Sonne etwas trocknen. Darnach werden ſie in Reihen 
aufgeſtellt, der eine gegen den andern, um völlig zu trocknen. 

In der Mitte Perſiens werden die Käufer oben meiſt durch ein Gewölbe ab: 
geſchloſſen; in Aderbeidſchan beſteht die Decke des Hauſes gewoͤhnlich aus einer 
ebenen Släche, die von einem Gebälk aus Pappelholz getragen wird. Auf dieſes 
Gebälk kommt ein dichtes Slechtwerk zu liegen, das dann mit einer dicken Schicht 
Stampferde bedeckt wird. 

Die Errichtung dieſer Terraſſen iſt die heihelfte Arbeit bei dem ganzen Bau; 
zunächſt darf fie nicht zu ſchwer gemacht werden, dann darf fie aber auch nicht 
zu viel Hang haben, weil ſonſt der Seitendruck auf die nicht ſoliden Mauern zu 
groß würde, und endlich müſſen ſie aber doch ſo viel Neigung haben, daß das 
TDaffer ablaufen kann. Bei jedem ftärkeren Regen muß natürlich die Terrafje 
leiden; auch iſt ſie in Wirklichkeit wohl der einzige Teil der Wohnung, der ſich 
einer Unterhaltung zu erfreuen hat. Um das Holzwerk vor der Serſtörung durch 
Inſektenlarven zu ſchützen und andere kleinere Tiere von dem Eindringen in das 
Dach fernzuhalten, ſtreut man Salz auf das Gebälk und zwiſchen die verſchie⸗ 
denen Cagen der Stampferde. Wie ſich dieſes Schutzmittel bewährt, konnten wir 
nicht feſtſtellen, wohl ſahen wir es häufig in Aurdiftan und Perfien anwenden. 

Don den Schlofferarbeiten kann nichts erzählt werden, da dieſelben in den 
perſiſchen Päuſern unbekannt find. Die Thüren find ſämtlich aus Polz und drehen 
ſich um einen Sapfen, der in zwei gemachten Einſchnitten befeſtigt iſt. Der eine 
dieſer Einſchnitte befindet fid) in der Thürſchwelle, der andere in der Oberſchwelle. 
Sum Schließen dient ein Drücker, der zu einem hölzernen Schloſſe paßt, das zu: 


weilen ſehr erfinderiſch und mit großer Überlegung angebracht ift. Wahrend elegante 
Decken das erwähnte Slechtwerk verdecken, finden fich diefe plumpen Thüren in den 
ſchönſten Päuſern; man kann kühn jagen, daß fie allgemein im Gebrauch find. 

Die Einrichtung der Senſter iſt ſehr einfach; viereckige Stücke Papier, das mit 
Gl gedrängt ift, erſetzen überall die Scheiben. 

Was das Mobiliar betrifft, fo ift es febr einfach; der ganze Lurus beſteht 
aus Teppichen. In den Empfangsſälen befindet ſich an der Wand eine einfache 
Bank, die ungefähr fünfzehn bis fünfundzwanzig Centimeter höher iſt als der 
Boden. Dieſe ziemlich breite Bank ift mit Kiffen und prächtigen Teppichen be: 
deckt. Die perſer haben die Gewohnheit, an der Thüre ſtets ihre Sußbekleidung 
abzulegen; auf dieſen Sitzen kauern fie mit gekreuzten Beinen und bringen den 
größten Teil des Tages dort zu. Die Gewohnheit, die Schuhe an der Thüre aus: 
zuziehen, ermöglicht es, die Teppiche lange Seit zu erhalten; fo ſahen wir z. B. in 
einem Kaufe einen Teppich aus Choraſſan, der zweihundert Jahre alt war. Es 
ſchien, als ob mit der Seit die Sarben desſelben nur noch jchöner geworden wären. 
Die Wände find nur gehálRt und haben als Schmuck nur eine Art von viereckigen 
Nifchen aufzuweiſen. Die „modernen“ Käufer fügen noch dazu als Sierde ſchreck— 
liche Bilder in der Art unſerer bekannten bunten Bilderbogen. Die Rauchtiſche und 
Raffeeſervicen find dagegen durchweg elegant. 

Dom Reifen ift der perſer im allgemeinen kein Freund; und nur aus geſchäft— 
lichen oder religiófem Rückſichten unternimmt er zuweilen eine Reiſe. Von Der: 
gnügungsreiſen, ja ſogar von einem einfachen Spaziergang hat die Mehrheit des 
Volkes gar keine Vorſtellung. In den beſſern Kreiſen bringen die Reifen des Schah 
eine andere Anſchauung in dieſem Punkte hervor, doch wahrſcheinlich ohne beſondern 
Nutzen; denn die Perſer ſuchen durch ihren Aufenthalt in Europa gewohnlich nichts 
weiter, als ihren angeborenen Laſtern noch neue üble Gewohnheiten hinzuzufügen; 
gute Erfahrungen aber bringen ſie gewöhnlich von einer ſolchen Reiſe nicht mit. 

Srüher war das Reiſen in perſien bedeutend erleichtert durch das Netz der 
Narawanen und fihane, die Perfien bedechten. Dieſe Rhane waren oft großartige 
Gebäude (zum Übernachten), die entweder der Schah oder Privatleute errichten 
ließen und die durch Stiftungen unterhalten wurden. Heute ift von dieſen Cim. 
richtungen kaum mehr eine Spur zu ſehen. 

Der Perſer reift gewöhnlich zu Pferde, deren man recht gute in Perfien findet. 
Die Pferde der Rarawanen dagegen find gewohnlich ſchlechte Ganger Die Perfer 
laſſen ſie zu viel und auch zu früh arbeiten. Maultiere und Eſel ſind auch ſehr 
verbreitet; ein eigentümlicher Gebrauch der Perſer beſteht darin, dieſen Tieren die 
. Nüftern zu ſpalten, um das Atmen zu erleichtern. Eines der gewoͤhnlichſten Rache: 
ſtücke, die ſich ein perſer erlaubt, beſteht darin, dem Eſel ſeines Seindes die Ohren 
abzuſchneiden. Nach der Sahl der ohrloſen Eſel zu ſchließen, die wir ſahen, muß 
man annehmen, daß der perſer ſehr zur Rache neigt. 

Die Beförderung der Waren geſchieht lediglich durch Ramele, und auch die 
Srauen benutzen dieſes Transportmittel bei etwaigen Reiſen. Da dieſe nach den 
religiöfen Vorſchriften in der ſtrengſten Surückgezogenheit reifen müſſen, jo ſchließt 
man fie dabei in eine Art Niſche ein, die Radſchawas genannt werden. Ein jedes 
Ramel trägt zwei ſolcher Niſchen, die fid) gegenſeitig das Gleichgewicht halten. 
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Damen der befjern Stände bedienen fid) des Lurus einer Sänfte, die getragen wird. 
Dieſe Sänften, die aber auch aufs jorafältigfte vergittert find, werden von zwei 
Maultieren getragen. vornehme Männer bedienen fid) zuweilen bei ihren Reifen 
aud) ſolcher Sänften, wenn fie fürchten, durch das Reiten zu ſehr zu ermüden. 

Eine Begegnung mit einer hohen Dame ift auf der Reife gewöhnlich eine 
ſehr unangenehme Sache, beſonders wenn diefe Dame zu dem Barem des Schah 
gehört. Ein Rurier, der vor der Rarawane herreitet, verkündet den „Ruiruk“, 
d. h. den Befehl, die Stellen, wo die Rarawane vorbeikommt gänzlich zu räumen. 
Dieſer Befehl muß ſchleunigſt ausgeführt werden; früher hatten Leute, die nicht 
raſch genug verſchwanden, von der Brutalität dieſer Ruriere viel zu leiden, die mit 
Anütteln die Ausführung ihres Befehls ins Werk fetten. 

Gewöhnlich reiſt man in Rarawanen, indem man ſich je nach dem Belieben 
Pferde kauft oder mietet; ſelbſtverſtaͤndlich ift es angenehmer, ſelbſt eine Rarawane 
zu bilden, als ſich einer Geſellſchaft von Raufleuten anzuſchließen. Ein Reiſender, 
der Eile hat, kann die Poftpferde benutzen und im „CTſchapar“ reifen. Perſien 
beſitzt wirklich den großen Vorteil vor der Türkei, daß es ein viel beſſer organiſiertes 
Poſtweſen als dieſe beſitzt; mittels einer entſprechenden Abgabe iſt es möglich, an 
jedem Poſthauſe neugeſattelte Pferde zu finden. Selbſtverſtändlich iſt es dabei, daß 
der Poftmeifter den Reiſenden über die Entfernung zu täuſchen ſucht. Auch ift es 
ganz natürlich, daß er fid) die erforderliche Anzahl Pferde auf die ſparſamſte TDeife 
zu verſchaffen ſucht. Die königlichen Ruriere dagegen betreiben im großen Maf- 
ftabe das Requirieren der Pferde, wobei fie aber gewohnlich das Surückbeſorgen 
derſelben vergeſſen. — Für den Reiſenden, der Eile hat und nicht viel Gepäck 
mit fid) herumſchleppt, hat das Reifen auf diefe TDeife Vorteile; demjenigen aber, 
der gerne etwas von Land und Leuten ſehen möchte, iſt es entſchieden abzuraten. 

Die Grenze ausgenommen, die oft von den Raubzügen der Kurden heimgeſucht 
wird, iſt das Reifen in Perfien ziemlich gefahrlos. Ein deutſcher Offizier, der längere 
Seit in Perfien gereiſt war und das ganze Land kannte, verficherte uns, daß ein 
Europäer, wenn er nicht gerade mit feinem Reichtume prahle und im Beſitze einer 
guten Slinte ſei, die ihm die nötige Achtung verſchafft, von einem Ende perſiens 
bis zum entgegengeſetzten reifen könne, ohne irgend einen raäuberiſchen Überfall 
fürchten zu müſſen. 


Rurdiſcher Schild mit Patronentaſche. 
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Sehntes Kapitel. 
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Die Miſſtonen von Urmia. Die Umgebung der Stadt. 


Die Chriften des Landes: Die Armenier. Die Chaldäer; Neftorianer und ihr Ur- 
ſprung. Rom und die Neſtorianer. Gründung der amerikaniſchen presbyterianiſchen 
Miffion. Kerr Bord, Gebäulichkeiten der katholiſchen Miſſion. Ihre Drangſale. 
ferr Perkins und fein böſer Einfluß. Angelegenheiten der Kirche in Ardiſchai. 
Vertreibung der katholiſchen Miſſionare. Kerr de Gartiges; Mgr. Cluſel und fein 
Anſehen. Gegenwärtiger Stand der katholifchen Miſſion von Urmia und der ameri- 
kaniſchen Miſſion. Die Miffion der engliſchen Episkopal⸗Rirche. Umgebung von 
Urmia. Der BifawDagh und feine Traditionen. Die Kirchen und ihre niedrigen 
Thüren. Gie⸗Tape. Einige chaldäiſche Gebräuche. Schrecken vor den Sröſchen. 
Die vagabundierenden, falſchen Prieſter. 


NOD 
XS | Nr rmia kann als der Mittelpunkt des katholiſchen Lebens in Derfien be: 
C A trachtet werden, weil hier die Cazariſten ihre bedeutendſte Miſſion haben 
und auch der Apoſtoliſche Delegierte hier reſidiert. 

Die Chriften des Landes find entweder Armenier oder Chaldäer. Die erft: 
genannten fino hier zu Pauſe, mögen fie auch in der Sahl den andern nachſtehen. 
Die andern find gleichſam nur verlorene Poften der chaldäifchen Bevölkerung 
Meſopotamiens. 

Dieſe, die (chon zur Seit der Eroberung des Landes durch die Mohammedaner 
Neftorianer waren, mußten fid) ſchließlich aus den Ebenen zurückziehen, um fo den 
Verfolgungen zu entgehen. Sie fanden eine ſichere Sufluchtsſtaͤtte in den Bergen 
von Rurdiſtan. Pier war es ihnen, dank ihrer ſehr hierarchiſchen Organiſation und 
ihrer Anhänglichkeit an ihr religiófes Oberhaupt möglich, ihre Religion und ihre 
nationale Unabhängigkeit aufrecht zu erhalten. Ihr religioͤſes Oberhaupt, ihr 
Ratholikos, wohnt in den unzugänglichen Alüften des Sab. 

Ein Teil dieſer neſtorianiſchen Chaldäer überſchritt die Grenzſcheide der Gebirge 
und breitete fih auf der perſiſchen Hochebene aus, namentlich in dem weſtlichen 
Teile von Aderbeidſchan. 
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Don Rom aus hielt man immer ein Auge auf die Bevölkerung, die durch 
das neſtorianiſche Schisma!) fid) von Rom getrennt hatte. 

TDábreno langer Seit war die vereinigung ſchier unmöglich. Wenn man 
eine ſolche bewerkſtelligen wollte, war man wegen der hierarchiſchen Organiſation 
dieſer Völker in Rom an einen beſtimmten Plan gebunden; man mußte zunächſt 
einige Bruchftücke dieſes Volkes zu gewinnen ſuchen, um auf dieſem Wege zu den 
Häuptlingen desſelben zu gelangen; dann mußte man diefe zu vereinigen ſuchen, um 
ſo auf die Maſſe des Volkes einen Eindruck machen zu können. 

Die Sorge, die Käuptlinge zu gewinnen, war es, die Rom veranlaßte, feine 
Thätigkeit in dem Becken des Tigris und des Sab, wo die Dominikaner ſchon 
länger als ein Jahrhundert wirkten, zu konzentrieren, Deshalb blieben auch die 
perſiſchen Chaldäer für eine Seitlang außerhalb der direkten Thätigkeit der Miſſion 
von Moſul; gewiſſe indirente Anregungen kamen ihnen doch auch noch durch die 
Miſſion zu gute, wie die Rückkehr der Einwohner von Rhosrawa zur katholifchen 
Kirche gezeigt hat. 

Und gerade dieſe Jjolierung war es, die der American board of Commissioners 
for foreign missions?) veranlaßten, eine presbyterianiſche Miſſion in Urmia zu 
gründen. Die erſten Miſſionare ließen ſich daſelbſt im Jahre 1835 nieder. 

Ungefähr in derſelben Seit kam ein Katholik dazu, der damals noch Laie 
war, Kerr Boré, bei der Gelegenheit, als er im Auftrage der franzoͤſiſchen 
Regierung eine wiſſenſchaftliche Reiſe dorthin unternahm, aus eigenem Antriebe in 
mehreren Städten Perfiens Privatſchulen zu gründen. 

Die Gründung der proteſtantiſchen Miſſion war für die Katholiken eine be: 
denkliche Thatſache. Schon in Pinſicht auf den Glauben konnten fie nicht mit 
vergnügen zuſehen, wie fid) neben ihnen Miſſionare niederließen, die in ihrem 
Chriſtentum immer mehr zu einer dogmatiſchen Anarchie neigten. 

Auch hinſichtlich der bereits gewonnenen Stellung und der bereits durch die 
Thätigkeit der Miſſionare erſchienenen Srüchte bedeutete die Gründung dieſer ge: 
nannten Miſſion für die Katholiken eine Gefahr. Mit Rückficht auf die eigentüm⸗ 
liche Lebensweiſe der Tleftorianer konnten die neuen Miſſionare nicht auf einen 
Bruchteil der Nation einwirken, ohne ſich an die ganze Nation zu wenden, und ihre 
Thätigkeit ſelbſt, wenn fie auch nicht von feindfeligen Geſinnungen gegen die Ratho: 
liken getragen war, konnte nur dieſen empfindlich ſchaden. 

Es war deshalb unerläßlich, in Perfien eine Miſſion zu gründen ſelbſt auf 
die Gefahr hin, die Miſſion in Meſopotamien ihrem Schickſal überlaſſen zu müſſen 
und die Exiſtenz der katholiſchen Gemeinde in Salmas und einiger kleinerer Nieder⸗ 
en von Katholiken in der Umgegend von Urmia in Srage zu ſtellen. 


1) Bekanntlich drehte fid) die Grundlehre des NMejtorius um das Geheimnis der Menſch ⸗ 
werdung; er lehrte, in Chrifto feien zwei Perſonen, leugnete alfo die hypoſtatiſche Union der 
menſchlichen Natur mit der göttlichen zu einer göttlichen perſon. Nach feiner Lehre fei Chriftus 
nur Menſch, in dem der Sohn Gottes feine Wohnung aufgeſchlagen hat. Nach dieſer Irrlehre 
dürfte man alſo nicht mehr ſagen, daß Gott für uns geſtorben ſei, daß Maria die Mutter Gottes 
fei etc. Dieſe Irrlehre wurde auf dem Konzil zu Epheſus 431 verworfen. 

2) Geſellſchaft für fremde Miſſionen. 
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err Bord, der ſchon in Urmia und Salmas Schulen gegründet hatte, be 
fchäftigte fid) mit dieſer neuen Gründung. Dank feinem Bemühungen kamen 1840 
die erſten Cazariſtenmiſſionare an. Sie ließen fid) in Urmia und 1841 in Tebris 
nieder und übernahmen ſpäter aud) die Leitung der Schule, die Bord in Ispahan 
gegründet hatte. 

Bald begannen auch für die Miſſionare Drangſale, die durch die ſchismatiſchen 
Armenier verurſacht wurden, die an dem ruſſiſchen Geſandten, dem Grafen von 
Medem, eine kräftige Stütze fanden. 

Dieſer benutzte feinen großen Einfluß, um die perſiſche Regierung zu veran: 
laffen, einen Sirman zu erlaſſen, der jegliche Bekehrungsverfuche unterſagte. Jeder 
Sremde, der dabei betroffen wurde, hatte unnachſichtlich die Ausweiſung aus dem 
Lande verwirkt; jeder Einheimiſche wurde mit körperlichen Süchtigungen und einer 
Geldbuße beftraft. Der Sirman hatte fogar rückwirkende Rraft, wodurch einer 
der katholiſchen Miſſionare, Sournier mit Namen, des Landes verwieſen wurde. 

Wiewohl der Sirman in feinen Beſtimmungen allgemein gehalten war, fand 
er doch nur Anwendung auf die katholifchen Miſſionare. Die Amerikaner in 
Urmia wurden niemals davon betroffen und ſetzten ruhig ihre Bekehrungsverſuche 
fort. Die Cazariſten — zwei Miſſionare und ein Laienbruder machten damals 
die ganze Miſſion aus — begaben ſich indes mehr oder weniger offen wieder an 
ihr Werk. Ungeachtet ihrer kleinen Hahl und ihrer geringen Hilfsmittel kamen fie 
bald dazu, im Jahre 1843 eine ganz kleine Kirche zu bauen. In derſelben Seit 
vergrößerte und erweiterte ſich auch ihr Einfluß ganz bedeutend. 

Es ift möglich, daß die amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft anfänglich nur ihr 
Werk lediglich aus Bekehrungseifer gegründet hat, ohne eine feindſelige Abficht 
gegen die Katholiken und ohne zu wiſſen, daß fie damit notwendigerweiſe in die 
Rechte der Ratholiken eingriff, die mit ihrem Schweiße und ſelbſt mit dem Blute 
ihrer Miſſionare das Land bereits gedüngt hatten. 

Aber nachdem einmal die Miſſion gegründet war, mußte das Verhältnis durch 
die Cage der Dinge zwiſchen den Vertretern der beiden Ronfeſſionen notwendiger: 
weiſe ein geſpanntes werden. 

Um zu verhindern, daß aus den getrennten Brüdern feindliche Brüder würden, 
ware von beiden Seiten eine mehr als außerordentliche Klugheit erforderlich ge 
weſen. Leider zeigte aber der Gründer der amerikaniſchen Miſſion, der hochwürdige 
Perkins, von Anfang an eine graufame Seindſeligkeit gegen die Ratholiken. Die 
Seindſeligkeit fand Nahrung an der tiefen Unwiſſenheit, die Perkins in allen Sragen, 
die die Katholiken betrafen, an den Tag legte, und ſchien bald eine feiner fixen 
Ideen zu werden. 

Man muß bedauern, auf jedem Tritte dieſes Mannes den Spuren feiner Ab: 
neigung gegen die Katholiken zu begegnen; um fo mehr aber wird man erſtaunen, 
wenn die Amerikaner noch den Mut haben, ſich den Ruhm zuzuſchreiben, immer 
gerecht und offen ihren Gegnern gegenüber geweſen zu ſein. 

Es liegt zwar nicht in unſerer Abſicht, die alten Geſchichten wieder aufzu- 
warmen. Aber das Buch des Perkins!) über die Miſſion in Perſien ift zur Seit 


1) A Residence of eight years in Persia among the Nestorian christians. 
müller:Simonis, Dom Kaukafus. 14 
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viel gelefen worden. Um den Lefer in den Stand zu ſetzen, fih über den kritiſchen 
wert dieſes Buches ein Urteil zu bilden, follen einige Stellen aus dem Machmwerke 
angeführt werden. 

Sür den hochwürdigen Perkins beſteht zwiſchen dem Papft und dem Antichrift 
kein bemerkbarer Unterſchied. Er wagt kaum von dem Papft zu ſprechen, ohne ſein 
Gewiſſen durch einige Stoßſeufzer zu beruhigen, die ſo ziemlich denſelben Inhalt haben, 
nämlich: „Thou enemy of all righteousness“ (Du Seind aller Gerechtigkeit). 

Da Perkins in ſolchem Tone fid) ergeht, ift es nicht zum Dermunoern, daß 
er auch an der „jeſuitiſchen Rrankheit“ leidet. Dieſe „Söhne der Sinſternis“ hatten 
niemals etwas mit den Neftorianern zu ſchaffen; aber Perkins leidet an der Sucht, 
auf jedem Schritt und Tritt Jeſuiten zu wittern. Boré, der wie ſchon erwähnt 
worden ift, damals noch ein Laie war (er trat erft 1854 in den Cazariſtenorden ein), 
iſt für ihn ein Jeſuit, ein „child of the devil“ (ein Rind des Teufels) (Seite 396). 

eiter erzählt er, wie Geſandte des Papftes — ſelbſtverſtändlich find es immer 
Jeſuiten — Mar Shimun, dem neftorianifchen Patriarchen, das Anerbieten ge 
macht haben, Neſtorius heilig zu fprechen, — einen von der Kirche feierlich ver- 
worfenen Irrlehrer, — wenn der Patriarch die Gberherrſchaft Roms anerkennen 
wollte. 

Dieſe Stellen, die nicht einmal die ſchlimmſten ſind, zeigen aufs deutlichſte, 
zu welch traurigen und zugleich lächerlichen Derirrungen die Leidenſchaft führt, nament: 
lich wenn ſie auf die Unwiſſenheit gepfropft iſt wie bei Mr. Perkins. 

Dieſe Stellen erlauben auch die Annahme, daß Perkins der erwähnten Der 
kündigung bezw. dem Erlaſſe des königlichen Sirmans nicht fremd gegenüberſtand, 
zumal er es anzulegen wußte, ſeine Miſſion ſogar noch unter den Schutz der Maß⸗ 
regeln zu ſtellen, die der Sirman enthielt. ier kann man auch und ganz gewiß 
mit allem Rechte das Sprichwort anwenden: Is fecit cui prodest. 

Unglücklicherweiſe ließ es Perkins bei dieſem traurigem Rampfe nicht einmal 
bewenden. Er erhielt Renntnis von der PPiedererbauung einer Rirche der Ratho- 
liken in Ardiſchai, und die Folge davon war, daß er dem Biſchof des Ortes einen 
Prozeß aufhalſte. Der Prozeß wurde zweimal zu Gunſten der Katholiken entſchieden. 
Damit war Perkins aber nicht zufrieden, ſondern ließ die Erkenntniffe aufheben 
und die Sache in Teheran anhängig machen. Er ſelbſt begab ſich dorthin und 
durch die Unterſtützung des ruſſiſchen Geſandten, eines geſchworenen Seindes der 
Ratholiken, brachte er es dahin, daß die Katholiken verurteilt wurden und ein 
Sirman gegen fie erlaſſen wurde. Die Immobilien der Miſſion in Urmia wurden 
durch die Umſicht eines Aatholiken von Tebris gerettet, der dieſelben vor der Be⸗ 
kanntmachung des Sirmans erwarb. Der eine der Miſſionare, Darnis mit Namen, 
wurde ausgetrieben. Dem andern, Cluſel, gelang es, ſich zu verbergen; durch die 
Unterſtützung eines Miſſionars, der während des Prozeſſes angelangt war und 
deshalb keine Erwähnung in dem Sirman gefunden hatte, konnte er noch, wenn 
auch mit tauſend Schwierigkeiten, einigen Einfluß auf die. Katholiken ausüben. 
Dieſer Suftano der Achtung dauerte bis zur Ankunft des Herrn von Sartiges, der 
im Auftrage der franzöfifchen Regierung eine diplomatiſche Miſſion nach Teheran 
unternahm. Dieſer ſorgte, daß den Miſſionaren keine weitere Beſchränkungen auf: 
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erlegt wurden; aber die Kirche in Ardiſchai wurde den Katholiken erft im Jahre 
1866, alfo zwanzig Jahre [páter zurückgegeben. Damit war auch die Seit der 
größten Schwierigkeiten glücklich zu Ende. 

Übrigens kann man die Amerikaner, wie geartet fie ſonſt auch immer fein 
mögen, für das verfahren Perkins’ nicht verantworlich machen; auch ſcheint fid) 
ſeine Anſchauung nicht auf feine Nachfolger vererbt zu haben; aber Sälle ſolcher 
Art ſtempeln ſchließlich ein ganzes Unternehmen zu einem tendenziöſen, und der 
Einfluß ſolcher Handlungen läßt fid) oft noch lange Seit bemerken. 

enn man ſolche Thatſachen weiß, macht es einen höchſt komiſchen Eindruck, 
wenn man lieft, wie Perkins die Rolle eines von Wölfen umgebenen Schafes ſpielt. 

Was die von Perkins gegen gr. Cluſel, damals noch einfacher Miſſionar 
und [páter Apoſtoliſcher Delegierter, erhobenen Beſchuldigungen betrifft, fo werden 
dieſe, nach dem was oben von dem Reverend erzählt worden iſt, wohl ſamt und 
ſonders hinfällig, jo daß auch ein näheres Eingehen darauf nicht nötig erſcheint. 
Im übrigen haben wir zur Rechtfertigung Cluſels die Thatſache, und dabei muß 
noch betont werden, dies geſchah in einer Stadt, die zu drei Vierteln von Mohamme⸗ 
danern bewohnt ift, und in einem Lande, wo das Chriſtentum verachtet iſt, daß 
Cluſel es dahin brachte, daß er von allen geachtet ward; ja man erzeigte ihm 
wahrhaft fürftlihe Ehren. Wenn er Urmia verließ, ſchien das Ehrengeleite, dem 
fid) anzuſchließen die Mohammedaner für eine Ehre hielten, eines Sürften würdig. 
Rehrte er zurück, ſo ſchickte ihm der Gouverneur eine oder zwei Meilen vor die 
Stadt eine Ehreneskorte entgegen. Bei feinem Tode überſtiegen die Begräbnis: 
feierlichkeiten alles, was man bis dahin in dem Lande geſehen hatte. 

Unter einer Regierung wie in Derfien, wo die Beamten nur zu ſtehlen ver: 
ſtehen, kam es zuweilen vor, daß die Gouverneure von Cluſel Geld liehen, wenn ſie 
in Not waren, und wie man erzählt, erſtatteten ſie es auch wieder, was doch bei 
ſolchen Beamten viel bedeutet. 

Sür denjenigen, der die Derbáltnijfe des Orients kennt, genügt diefe eine 
Thatjache, vorausgeſetzt, daß fie wahr ift, als Prüfſtein für den moraliſchen Einfluß, 
den Cluſel erreicht hat. 

Gegenwärtig ift die Miſſion von Urmia beträchtlicher und blühender; fie wird 
von fünf Miſſionaren und ſieben Barmherzigen Schweſtern geleitet. 

Die Kirche iſt, wenigſtens für den Orient, ein bemerkenswerter Bau. Das 
Kollegium zählt hundert Schüler, wovon fid) jedes Jahr zwölf auf den Eintritt in 
das Seminar in Rhosrawa vorbereiten. 

Die Miſſion unterhält ungefähr fünfzig Waiſen und bringt auch noch die 
Unterhaltungskoften für fünfundvierzig Dorfſchulen in der Ebene von Urmia auf. 
Die Schweſtern haben eine Apotheke, eine Schule, eine Aleinkinder-Bewahranftalt 
und beſuchen auch noch die Kranken in den Häuſern. 

Um die zwölf Europäer am Leben zu erhalten, ferner um die Lehrer von 
Urmia zu beſolden, die Waiſen zu erhalten, dazu noch fünfzig eingeborene Prieſter, 
um die Koften für die Apotheke und fünfundvierzig Schulen außerhalb der Stadt 
aufzubringen, empfängt die Miſſion in Urmia von dem Verein zur Verbreitung 
des Glaubens jährlich 15500 Srancs: Öfterreich liefert als Meßſtipendien ungefähr 
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diefelbe Summe, die hauptſächlich dazu beſtimmt ift, den einheimiſchen Klerus zu 
unterhalten. 

Rhosrawa mit allen feinen Anſtalten empfängt auch jährlich 15000 Srancs. 
Dieſe Summen, zu denen ab und zu irgend ein freiwilliges Almoſen eines hodh: 
herzigen Menſchen kommt, find im vergleich zu den Summen, welche die ameri- 
kaniſche Miſſion verſchlingt, unbedeutend zu nennen. Die Bankiers von Tebris 
bezahlen jahrlich an diefe Miſſion hunderttauſend und, wie man uns erzählte, auch 
wohl 150000 Srancs. 

Ungeachtet dieſer ungleichen Verteilung der Hilfsmittel, und obwohl die ameri: 
kaniſche Miſſion einen viel vornehmern Anſtrich als die der Cazariſten hat und 
ihre Mittel größer find, konnten die Amerikaner 1890 doch nur 2127 Rommuni⸗ 
kanten aufweiſen. 

Die katholiſche Bevölkerung der Lazariftenmiffion in Urmia und Rhosrawa 
beträgt 8974 Seelen. Dieſe Bevölkerung beſteht zum großen Teile aus den zur 
katholiſchen Kirche zurückgekehrten Neftorianern. Die neſtorianiſchen Prieſter find 
im allgemeinen ſehr unwiſſend und fallen, wenn ſie ſich bekehren, gewohnlich der 
Miffion zur Laft, da fie zu einem ordentlichen Dienſte unfähig find. 

Dank ihrer Jſolierung und ihrer Pierarchie, und man möchte auch jagen, 
Dank ihrer Unwiſſenheit, die fie inftinktiv und ohne Unterſcheidung alles von ihren 
vorfahren Überkommene feſthalten ließ, haben fie ihren Glauben unverſehrt erhalten 
bis auf die punkte, die ſie von der katholiſchen Rirche trennen. Ihre Unwiſſenheit 
iſt ſtaunenerregend. 

Nicht ein einziger Neſtorianer, ſelbſt ihr Patriarch nicht, beſaß im Jahre 1830 
eine vollſtändige Bibel. Sie wären früher ſchon leicht zur katholiſchen Kirche zu: 
rückgekehrt, wenn die Srage um das erbliche Patriarchat nicht beftände, das Rom 
aber durchaus nicht zugeſtehen kann. 

Heute wird, je weiter man geht, das Werk der Katholiken unter den Neſto— 
rianern immer ſchwieriger. Perkins’ Thätigkeit hat Spuren hinterlaſſen. Die von 
ihm bis zum Übermaß verbreiteten Verleumdungen haben viel Vorurteile und Paß 
erzeugt. 

Sudem bietet das Vorhandenſein der zwei Miſſionen, der katholiſchen und der 
proteſtantiſchen, eine ſchwierige Probe für die Charaktere Außerdem, daß die 
amerikaniſche Miſſion in Betreff des Glaubens volle Sreiheit läßt, ja ſogar den 
Unglauben begünſtigt, gewinnt fie auch die Neſtorianer leichter dadurch, daß fie 
ihnen materielle Vorteile bietet und fie veranlaßt, ihre CLebensweiſe nach den er: 
hofften Vorteilen einzurichten. Die darauf ſpekulieren brauchen an der Pforte der 
Cazariſten nicht anzuklopfen, bei denen überhaupt das Geld rar iſt und Ausgaben 
nur für die wichtigſten Sachen gemacht werden können. 

Trotzdem die Cazariſten ein armſeliges Leben führen, da fie kein Gehalt be: 
ziehen und ihre Einrichtungen jo armſelig find, jo haben doch die europäifchen 
Traditionen eine Ordnung, eine Organiſation, eine bis ins Kleinſte gehende Sorge 
in der Miſſion eingeführt, die ſie über alle andere Einrichtungen im Lande weit 
hervorhebt. Darin liegt aber auch zugleich eine unabwendbare Gefahr; nämlich die 
Gefahr der Eiferſucht und auch die der Einbildung, daß hinter den Mauern der 
Miſſion große Reichtümer aufgeſpeichert liegen müſſen. 
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Sür bie Lazariften ift zwar jetzt die Gefahr auf das Minimum zurückgeführt. 
Aber es liegt auch zugleich das Geheimnis darin, weshalb die amerikaniſche Miſſion 
jo wenig Erfolge aufzuweiſen hat. Ohne Sweifel liegt ein Hauptgrund in der dog: 
matiſchen Anarchie, die ſo viele Credos als Miſſionare hervorbringt; ein anderer 
Grund, der nicht viel weniger ſchwerwiegend iſt, beſteht in dem Mangel an jedem 
moraliſchen Einfluß. Die amerikaniſchen Miſſionare ſind auf das herrlichſte einge⸗ 
richtet, haben Samilien und beziehen ein Einkommen von 600 bis 800 Coman ), 
die bei der Geldkalamität in Perfien einen entſchieden höheren Wert haben; bei der 
Geburt eines jeden Rindes erhalten fie eine Prämie; fie bleiben eine Seit lang in 
Perfien und erhalten jpäter in Amerika eine gute Stelle; in ihrem Benehmen ift 
durchaus nichts Geiſtliches zu erkennen. Alle diefe Umftände tragen dazu bei, 
dieſen Miſſionaren mehr das Anſehen menſchenfreundlicher Arbeiter zu geben als 
das von Miſſionaren, die einem höheren Rufe folgen, der das Opfer der irdiſchen 
Sukunft und der Annehmlichkeiten des Lebens verlangt. Deshalb führt auch ihr 
Einfluß in religiöfer Kinficht, anſtatt etwas Poſitives zu leiſten, zu den traurigſten 
Ergebniſſen; er erzeugt nach und nach Gleichgiltigkeit und Unglauben. 

Ich will hierbei weder die gute Abſicht der Miſſionare, noch ihr Deroienft 
oder ihre Fingebung verkennen; id) erwaͤhne nur die Thatſachen, wie fie fid) dem 
unbefangenen Beurteiler vorſtellen. 

In rein humaner féinfidot hat die amerikaniſche Miſſion etwas febr Gutes 
geleiſtet, und wenn fie es auch nur durch ihre Mäßigkeitsvereine fertig gebracht 
hat, nämlich die Verminderung der Trunkſucht, dieſes in dem Gebiete von Urmia 
ſo allgemein verbreiteten Laſters. 

Heute ſind die amtlichen und aͤußern Beziehungen zwiſchen den Miſſionen der 
Lazariſten und der Amerikaner ziemlich gut. Sie empfingen uns ſehr liebens⸗ 
würdig in ihrem jchönen Gebäude. Bei genauer Prüfung merkt man aber trotzdem 
immer noch den Einfluß der Traditionen Perkins'. 

Im einzelnen kann die von den Amerikanern angewandte Taktik, um die 
Neftorianer?) zu gewinnen, nicht hier angeführt werden. Im allgemeinen aber 
verfahren fie fo: Die religiöfen Irrtümer der Neſtorianer werden von den Ameri: 
kanern ſchlau benutzt, ſie beginnen damit, daß ſie ſich als Geiſtesverwandte der 
Neftorianer aufſpielen und die Reinheit ihrer Lehre bewundern, die gleich ihnen den 
Papſt nicht anerkennen und der allerſeligſten Jungfrau Maria gegenüber ähnliche 
Stellungen einnehmen. Nach und nach machen die Amerikaner dann einen Angriff 
auf den Aberglauben der Tleftorianer, der übrigens febr verbreitet unter dieſen ift, 
und ſuchen ſo langſam ihre Religion an den Mann zu bringen. 

f&eute verfahren fie dabei mit einer gewiſſen £angjamheit, denn die Eile, mit 
der fie anfänglich das Miſſionswerk betrieben, iſt ihnen teuer zu ftehen gekommen. 
Im Juni 1844 hatten fie in einer neſtorianiſchen Synode den Bifchöfen und Vor- 


1) Ein Toman ift zehn Kran = 6,20 M. 

2) „Wir legen es nicht darauf an, die beſtehende Rirchenverfaſſung der Neftorianer umzu⸗ 
ſtoßen oder irgend andere Neuerungen bei ihnen einzuführen, außer denen, welche unfehlbar aus 
allgemeiner Bildung und fleißigem Bibelleſen hervorgehen.“ (S. D. M. G. 847. — Brief des 
D. CT. Stoddard an den Profeſſor Bernſtein.) Dieſe „Kirchenverfaſſung“ der Neſtorianer ift aber 
doch bei weitem noch keine presbyterianiſche. 


t 
nehmen den Vorfhlag gemacht, ihr altes Gepäck einfach über Bord zu werfen und 
die reine und einfache Lehre des Presbyterianismus anzunehmen. Aber die Der: 
ſammlung war noch nicht reif für einen ſolchen Entſchluß Die Meftorianer quittierten 
diefen Vorfchlag damit, daß fie die Derfammlung im Sorne verließen, um fid) auf 
die Schulen und Gebäude der amerikanifchen Miſſion zu ſtürzen und dieſe zu 
plündern ). Don da an geht man feitens der Amerikaner langſamer und vor: 
fichtiger zu Werke. 

In den letzten Jahren ift nun noch, um die Verwirrung auf das höchfte zu 
ſteigern, eine engliſche Miſſion hinzugekommen. Da fie: den Neſtorianern eine 
hierarchiſch eingerichtete Rirchenordnung bietet, hat ſie viele Ausſichten, unter den 
Neftorianern Anhänger zu gewinnen. In politiſcher Pinſicht hat fie ebenfalls 
manches erreicht. Bis dahin vertraten die Amerikaner die engliſchen Intereſſen in 
Urmia. Nachdem aber einmal echte Engländer daſelbſt wohnhaft waren, bekümmerte 
ſich England nicht mehr um die Amerikaner, deren Glücksſtern damit erloſch. 


Indes iſt dieſe Miſſion noch im Werden. Die Mitglieder derſelben gehoren 
zur engliſchen Pochkirche, to the very high church (zu der wahren Kochkirche). 
Es iſt darum ungemein komiſch, wenn man ſieht, mit welchem Eifer ſie irgend 
einen katholiſchen Gebrauch ergreifen und fid) der römiſch⸗Katholiſchen Kirche anzu 
bequemen ſuchen. Ob ſie jemals dahin kommen werden, einzuſehen, daß, wenn ihre 
Vorfahren dieſe ehrwürdigen Gebräuche nicht verlaſſen hätten, die dieſen das Seichen 
der römifchen Suprematie waren, fie dieſelben nicht wieder aufzunehmen brauchten, 
wodurch ſie doch bei einigem Nachdenken zur Einheit mit Rom gelangen müſſen? 
Sùr viele von ihnen darf man diefe Hoffnung hegen; denn ihre liturgiſche Ent- 
wickelung iſt meiſtens von gewiſſenhaften Studien begleitet. 

Die Beziehungen zu den Lazariften laſſen an Herzlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig; auch uns empfingen die Engländer mit der größten Ciebenswürdigkeit und 
bereiteten uns einen vergnügten Abend. Der ruſſiſche Ronſul ift, ſchon durch feine 
amtliche Stellung, ihr größter Seind. 


Die Pochkirchler haben ſich ſtets bemüht, den katholiſchen Glauben in keinem 
Punkte anzugreifen. Aus guter Quelle erfuhren wir, daß ihr Ratechismus ein ge 
nauer Auszug eines unvollftändigen katholichen Ratechismus ift; fie haben ihn 
fogar dem Apoſtoliſchen Delegierten überfanot. 

Was für eine Hukunft mag dieſer Miſſion beſchieden fein? Es ift ficher, daß 
fie bei ihrer täglichen Arbeit mehr oder weniger bedeutend in Wettbewerb mit der 
katholiſchen tritt. Sie bat aber wenigſtens den Vorteil, den Neſtorianern ein 
Chriſtentum zu vermitteln, das bei all feinen Mängeln doch noch folio iſt ). 


1) Bierbei muß man bemerken, daß zu dieſer Seit die katholifche Miſſion aufgelöft war 
und die Miſſionare in der Verbannung lebten. Deshalb hatte Perkins auch unrecht, wenn er 
diefe für den erwähnten Aufruhr und die Serftórungen verantwortlich machte. 

2) Mach unſerer Abreiſe haben die Engländer unhlugermeije bei den Neftorianern den eng: 
liſchen Einfluß zu fer in den Vordergrund gedrängt und Derjprechungen der Unabhängigkeit durch⸗ 
blicken laſſen, worauf ihnen ſeitens der Türken, wahrſcheinlich durch ruſſiſchen Einfluß, der 
Aufenthalt unterſagt worden ift. — Die Miſſion zu Urmia haben fie durch die Gründung eines 
Hauſes ber Schweſtern von Bethanien ergänzt, eine genaue Nachahmung der katholifchen Ein: 
richtungen. 
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Nachdem wir die Miſſionen beſucht hatten, blieb uns noch übrig, unſere 
Renntnis des Landes zu vervollkommnen; bei unſerer knapp bemeſſenen Seit war 
das Einfachſte, einen Ausflug zu veranſtalten, der uns einen Blick über das geſamte 
Gebiet von Urmia geſtattete. Als Siel dieſes Ausfluges kam naturgemäß der 
Bifau-Dagh (Ralbsberg) zunächſt in Betracht. 

28. September. 

Etwas nach ſieben Uhr des Morgens brachen wir auf. Der genannte Berg 
oder um der Wahrheit die Ehre zu geben, dieſer felſige Bügel, erhebt fid) iſoliert 
am Rand der Ebene, an dem Ufer des Sees, den er um ungefähr hundert Meter 
überragt. 

Don Urmia aus ijt zu Pferde in ungefähr zwei Stunden ein kefjelförmiges 
Thal, von Selſen eingeſchloſſen, zu erreichen, das ungefähr im halben Abhang des 
Berges liegt. Dort entſpringt eine kleine Quelle, die von einem Buſch wirklicher 
Bäume beſchattet wird, die freilich hier von Gottes Gnaden wachſen, nicht durch 
die Sürforge der Menſchen Man muß im jenen Ländern geweſen fein, um die 
Poefie eines äftigen Baumes und den Sauber eines grünen Domes überhaupt ver: 
ſtehen zu lernen. 

Während wir die Sache betrachteten, langte eine ſtattliche Schar Reiter an. 
Es war der Paraſchbachi, der erſte Diener oder Hausmeiſter des Gouverneurs. 
Diejer ift eine wichtige Perjönlichkeit, weshalb ungefähr zwanzig Reiter ihn be 
gleiteten. Der Parafchbachi machte eine Dergnügungs:Pilgerreije zu einem noch höher 
gelegenen Seljen, der das rechte Ufer des Baches beherrſcht. 

Dieſer Selſen ift heilig, denn Ali ließ daſelbſt den Eindruck feiner Band 
zurück. Deshalb kommen die Schiiten häufig hierher, um dieſen heiligen Ort zu 
verehren. Auch behauptet man, daß ſich mehrere Legenden von Send⸗Aveſta an 
dieſen Berg knüpfen. 

Wir unterließen den Beſuch des heiligen Ortes, um den Gipfel des Biſau⸗Dagh 
zu erſteigen, was nicht ohne Schwierigkeiten geſchah. 

Die Ausſicht daſelbſt iſt wunderbar ſchön. Don einer Seite ſcheint die Sonne 
auf die metalliſch⸗glänzende Oberfläche des Waſſers; von der andern Seite macht 
die Ebene von Urmia den Eindruck eines orientaliſchen Teppiches, wo die Oafe von 
Bäumen, die TDeinftöcke, die bebauten und die brachliegenden Selder und die Sand: 
haufen Seichnungen bilden, deren Töne in einer merkwürdigen Harmonie mit ein 
ander ſtehen. Dazu kommen noch die im [Peſten die Ebene abſchließenden Berge 
von Rurdiſtan mit ihren ſcharfen Einſchnitten und bläulichen Reflexen. 

Don der Höhe des Berges war es uns möglich, verſchiedene Irrtümer in der 
Riepertſchen Rarte bemerken zu können. 

Surückgekehrt zur Quelle, fanden wir die muſelmänniſche Geſellſchaft im Begriff 
zu ſpeiſen. In liebenswürdiger TDeije boten fie uns von ihrem Thee an, wodurch 
eine längere Unterhaltung hervorgerufen wurde. Unſere Inſtrumente, (Barometer 
Sernrohre etc.) reizten die Neugierde febr und waren oft der Gegenſtand [febr 
bizarrer Bemerkungen. 

Anftatt auf geradem Wege nach Urmia zurückzukehren, machten wir einen 
längern Umweg, um eine alte Kirche zu beſichtigen, die den Namen der Apoſtel⸗ 
fürſten Petrus und Paulus trägt, die aber im Grunde genommen nichts Intereſſantes bot. 
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Alle Kirchen des Landes find arm, und man muß [don zufrieden fein, wenn 
fie nur einigermaßen reinlich gehalten find. 

Alle haben eine erſtaunlich niedrige Eingangsthüre, durch die jedesmal nur 
eine perſon eintreten kann, wobei ſie gezwungen iſt, ſich durch tiefes Bücken 
gleichſam in zwei Teile zu zerlegen. Dieſen Gebrauch legt man als Seichen der 
Demut aus, die jeden Chriſten auszeichnen ſoll, und als eine materielle Überſetzung 
der Worte des Keilandes: „Gehet ein durch die enge Pforte!“ Dieſe Erklärung ijt 
einigermaßen annehmbar. Aber ich muß geſtehen, daß mir eine andere Erklärung 
glaubwürdiger erſcheint. In jenen Dörfern find nämlich die Kirchen die einzigen 
Gebäude, die ſolid errichtet find. Das Dach kann leicht als ein verſchanztes Rampf: 


Chriſtliche rauen aus Urmia im Innern des feaufes. 


terrain dienen; die Frauen und Rinder können in dem Innern der Kirche eine 
Zuflucht finden, und da die Thüre ſo ſchmal und niedrig iſt, kann ſie leicht mit 
Hilfe von wenigen Sachen verbarrikadiert werden. In ſolchen Ländern, die ftets 
den Einfällen räuberifcher Horden ausgeſetzt find, ift diefe Operation oft genug an- 
gewandt worden. Dieſer Thatſache ſchreibe ich für meinen Teil die Errichtung der 
niedrigen und engen Thüren zu, mehr als den oben erwähnten Gründen. 

Wir machten noch einen kleinen Ausflug zu dem Dorf Gien-tape, um nach 
Inſchriften zu ſuchen, die wir aber nicht entdecken konnten. 

Ehe wir von Urmia Abſchied nehmen, will ich noch einige Gebrauche anführen, 
die mir beſonders aufgefallen ſind. 

Bei den Chaldaͤern bleibt eine junge Srau in den erſten zwei oder drei Jahren 
der Ehe verſchleiert. Während vier oder fünf Jahren ſpricht fie nicht mit ihrer 
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Schwiegermutter als durch Seichen oder durch die Vermittelung der Rinder. Tlie: 
mals aber ſpricht ſie mit ihrem Schwiegervater, wenn dieſer es ihr nicht befiehlt; 
es giebt ganz greife Srauen, die niemals in ihrem Leben mit ihrem Schwiegervater 
geſprochen haben. Außer zu dieſen zwei Perſonen ſpricht die junge Srau nur zu 
den Rindern der Samilie und ſonſt zu keinem Menſchen. Dieſe Gebräuche, die 
auffallend erſcheinen, -follen in Rachſtehendem etwas gerechtfertigt werden. 


Die jungen Mädchen werden nämlich gewöhnlich im Alter von zwölf Jahren 
verheiratet. Die Miſſionäre kämpfen mit aller Macht gegen dieſen Gebrauch, der 
aus mehreren Gründen für das Volk nachteilig wirken muß. 


Die Einwohner Urmias haben einen abergläubigen Schrecken vor froſchartigen 
Tieren und geben den fatholiken den Spitznamen „Sroſcheſſer“, weil diefe den 
Widerwillen der andern gegen die Sröſche nicht teilen, ſondern weil fogar einige nach 
dem Beiſpiel der Miſſionare dieſe Tiere teilweiſe eſſen. Sollte hier nicht ein Xeft 
des altperſiſchen Glaubens zu finden fein, der die Sröſche als unreine Tiere betrachtet, 
die vertilgt werden müſſen? 

Die Chriſten eſſen durchſchnittlich mehr Sleiſch als die mohammedaniſchen 
perſer. Indes halten fie ihre Safttage mit der größten Strenge. Eier, Sleiſch, 
Butter und Milch ſind an dieſen Tagen unterſagt, und die Nahrung beſteht nur 
qus Brot, Bohnen, andern Pülſenfrüchten und Baumfrüchten. Jedoch ift das 
Saften mehr eine ſtrenge Abſtinenz, denn die bezüglichen Beſtimmungen über die 
Seit des Eſſens und die Menge der Speiſen ſind durchaus nicht ſo ſtreng, wie man 
wohl anzunehmen geneigt iſt. 

Es fehlt nicht an gewiſſen Beſtimmungen betreffs des Saftens, an denen 
die llejtorianer ſehr ſtreng feſthalten. Ein Miſſionar fragte einen neftorianifchen 
Prieſter, warum feine Glaubensgenoſſen fid) nicht mit den Chaldaͤern zu einer und 
derſelben Kirche vereinigten, und war nicht wenig erſtaunt, als er zur Antwort 
bekam: „Ihr ſeid andere Katholiken, ihr raucht an den Saſttagen, was eine 
ſchwere Sünde iſt.“ 

Die Chaldaer, beſonders die Neſtorianer, treiben im großen ein einfaches 
Geſchäft, das wenig ehrlich, aber, wie es ſcheint, um jo einträglicher ift, und deffen 
Bekämpfung den Miſſionaren bis zur Stunde große Mühe macht. Durch die 
Leichtigkeit, mit welcher neſtorianiſche Biſchöfe Seugniſſe ausſtellen, veranlaßt, 
durchzieht ein großer Teil ihrer Gläubigen unter der Verkleidung als Bettelprieſter 
das ruſſiſche Gebiet. In Deutſchland wurden 1894 noch einige ſolcher Bettelprieſter 
wegen Bettelei verhaftet. Die ruſſiſchen Bauern, die einfache und naive Leute ſind, 
laffen fid) von den Neſtorianern betrügen. Auch werden dieſe falſchen Prieſter 
zuweilen zu Aranken gerufen. Ein folcher, der das Gewerbe nicht mehr betrieb, 
erzählte mir mit einem gewiſſen Stolz, wie er einſt in einem ſolchen Salle, wiewohl 
er nicht leſen konnte, bedächtig irgend ein Buch öffnete und etwas murmelte, zwar 
kein Gebet, wohl aber Beſchimpfungen, die dem angeführten Kranken galten. Das 
Geſchäft iſt ſehr einträglich; man erzählt ſogar von einem neſtorianiſchen Biſchof, 
daß er im verein mit ſeinen Gaunern eine wirkliche Rommanditgeſellſchaft ge⸗ 
gründet hat, wobei er nach dem Verhältnis ſeines Amtes und der durch die Seugniſſe 
bekundeten kirchlichen Würden an dem Gewinn teilnahm. 
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In ihrer Geſamtheit find die Chaldäer meiſt vagabundierende Leute. Geht 
es ihnen in ihrem Lande nicht beſonders, ſo verſuchen ſie ihr Glück auswärts. 
von einer ſolchen Reife kehren fie gewöhnlich ganz verkommen zurück; ihr Derdienft 
hat ihnen nichts genützt, denn ſie beeilen ſich meiſt, ihn raſch zu vergeuden. 

Als Ausnahme führt man den Stamm der Tiari an, die in den Bergen 
wohnen und ſeßhaft find. Sie genießen durch ihre peinliche Ehrlichkeit und die 
Reinheit ihrer Sitten großes Anſehen. 


Taaa 


Elftes Kapitel. 


$ 
Don Urmia nach Wan. 


Abreiſe des ruſſiſchen Konſuls. Es gelingt uns, Katerdſchis zu finden. Unſere 
Abreiſe von Urmia. Mafi. Don Nafi nad) Giangetſchin. Drei Bäume; kurdiſches 
Lager; der Naslu-Tſchar; Giangetſchin; unfer Gaſtwirt und feine Wohnung; Sauber 
der Abende; der Steuerempfänger. Von Giangetſchin nach Diſa; ich kaufe ein pferd; 
die türkiſche Grenze; das Thal von Baradoſt; Eintritt in das Becken des Zab; 
Irrtümer in der Kiepertichen Karte. Difa; Rafha Givergis; altertümliche Gaſt⸗ 
freundlichkeit. Don Difa nach pilunkiegh; das Sollamt und die Länge der Geſchäfte; 
komiſche Swiſchenfälle. Das Thal des Rehil⸗Tſchar. Pilunkiegh. Von Pilunkiegh 
nach fihatibaba. Von Rhatibaba nach Baſchkala. Baſchkala; Iskender Effendi; 
kurdiſche Bewäſſerungsanlagen. Photographiſche Aufnahme von Baſchkala. Das 
Land Albag. Von Baſchkala nach Mahmudiyſch; Sehler der Riepertſchen Karte. 
Der wahrſcheinliche Ort der Ermordung des unglücklichen Schulz; der Tſchuß 
und fein paß; armſelige Mahlzeit; die Seftung Mahmudiyſch; ſchlechter Wille der 
Eingeborenen; Geſchichte der Stadt. Don Mahmudiyſch nach wan; die Brücke 
über den Kotur; Norkiegh; der paß des Warak. Wan. Begegnung mit dem Pafer 
Duplan. Gendarmen, die uns erwarten ſollten, wollen uns arretieren; Einmiſchung 
des ruſſiſchen Konſuls; Abend bei Kolubakin. 


Ba der ruſſiſche Ronſul es mit feiner Reife nach Wan eilig hatte und wir 
nicht dazu kommen konnten, für dieſe ſeltene und ziemlich unſichere Reife 
f Pferde zu finden, waren wir gezwungen, Rolubakin allein reifen zu 
laffen. Die „Gelegenheit“, welche die Verlegung der unſern Samilien gegebenen 
Derjprechungen rechtfertigte, war ſomit nicht mehr vorhanden; aber wir waren 
einmal auf der Reiſe, und unſere Ehre ſtand auf dem Spiele; darum mußten wir 
vorwärts. 

Endlich gelang es uns, Pferde zu finden, aber dieſe waren ſchlecht im Stande. 
Ein fiaramanenfübrer aus dem Innern Perfiens, der nach einem Aufenthalte in 
Urmia über Dilman nach Tebris reifen wollte, verſtand fid) dazu, uns die notwen- 
digen Pferde zu leihen. Sein Sohn, ein Burſche von fünfzehn Jahren, und ein 
Diener begleiteten uns. Der alte perſer erwartete unſere Rückkehr von Wan in 
Dilman. 


E 
30. September. 

Nach dem Effen brachen wir auf und ritten bis Mafi in der Begleitung des 
Seren Montety. Der Weg hielt fid) beftändig in einer Ebene mit kleinen wellen- 
förmigen Erhöhungen bis zu dem kleinen chaldäifchen Dorfe, das auf dem linken 
Ufer des Naslu⸗Tſchal erbaut ift. Wir wurden von dem Pfarrer aufgenommen. 
Derſelbe iſt noch jung, aber Witwer und mit Rindern mehr als geſegnet, weshalb 
er auch ſelbſtverſtaͤndlich arm ift. Wie kann er fid) bei der Sorge um feine Samilie 
noch mit feinem Amte beſchäftigen? diefe Frage drängte fid) uns unwillkürlich auf. 
Die Rirche ſtarrte von Schmutz. Der Kirchhof enthielt keine intereſſanten Inſchriften, 
trotzdem man uns die gegenteiligen Derficherungen gegeben hatte. 

1. Oktober. 

Um achteinhalb Uhr des Morgens reiſten wir weiter. Wir trennten uns von 
Jliontét und wandten uns dem Gebiete von Baradoſt zu. 

Der Naslu-Tjchat bewäſſert das Land von Baradoft. Er fließt von Norden 
nach Süden, dann durch verſchiedene Engpäffe, wendet fid) darauf in einem Bogen 
nach Often bis Mafi, worauf er dem See zufließt. Auf der Reife von Nafi nach 
Giangetſchin durchſchnitten wir den Bogen. Der Weg führt über eine Art terrafjen- 
foͤrmige Hochebene, durch eine durchaus nackte Gegend, die hier und da von kleinen 
Giegbächen durchſchnitten ift, deren TDaffer dem Naslu-Tſchar zueilt. In dem Augen- 
blick, wo wir den paß, der uns von Baradoſt trennte, überjchreiten wollten, machten 
wir an dem Ufer eines Bergſtromes Halt und ſtaunten. Drei Bäume ſtanden am 
Wege; niemand hat ſie gepflanzt. Dies iſt für die dortige Gegend ein kleines 
Wunder. Das kleine Gebüſch von Biſau⸗Dagh abgerechnet, waren dies die erſten 
wildwachſenden Bäume, die wir ſeit drei Wochen geſehen hatten, d. h. ſeitdem wir 
den Eſchek⸗Meidan überſchritten hatten. 

Der paß iſt durch einen Schmugglerpoſten verteidigt, der uns einige Beſorgnis 
einffófte; er erwartete uns mit den Waffen in der Hand und muſterte uns ſcharf 
vom Kopf bis zu den Süßen. Iſt es ein Regierungspoften oder der achtpoſten 
einer kurdiſchen Räuberbande?, Im Grunde war das ziemlich dasſelbe; wir waren 
zufrieden, daß wir unſere Slinten bei uns hatten und ſtolz vorbeigehen konnten. 

Indem wir das Thal des Naslu-Tjchat wieder erreichten, kamen wir kurz 
vor Giangetſchin an einem Lager nomadiſcher Kurden vorbei. Ihre großen braun: 
ſchwarzen Selte find zwar maleriſch von Anſehen, gewähren aber bei näherer Be- 
ſichtigung einen armſeligen Anblick und ſind durchaus nicht einladend. 

Die Ebene von Giangetſchin ſcheint früher ein See geweſen zu ſein, der ſeine 
Deiche durchbrach und fid) durch die Schlucht ergoß, die der Naslu⸗Tſchar bei feinem 
Austritt aus der Ebene durchläuft. 

Ankunft 4½ Uhr nachmittags. 

Ein vornehmer Chriſt des Ortes nahm uns in ſein Saus auf. Man gelangt 
in dasſelbe durch einen Gang, der zugleich als Pferdeſtall dient. 

Das eigentliche Paus ift ein rechteckiger Saal von ungefähr acht Metern Länge 
und ſechs Metern Breite. Das Dach iſt nicht mehr platt wie in der Ebene von 
Urmia; vier hölzerne Pfeiler, die in den Ecken des Saales ſtehen, tragen zwei 
Balken, auf denen im Winkel drei Balken liegen; dieſe tragen wieder zwei Balken, 
und ſo geht es fort. Jede obere Lage ſteht etwas gegen die untere zurück. Das 
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Ganze bildet ein pyramidenförmiges Gerüft, das mit Slechtwerk bedeckt ift, worauf 
ſich eine ordentliche Schicht Stampferde befindet. Die Spitze des Daches iſt offen 
in einer Weite von ungefähr zwei Suß. Dieſe Öffnung dient zugleich als Senſter 
und Ramin. 

Das Haus enthält noch einige andere bewohnbare Räume; aber dieſe ſind 
von dem Steuerempfänger in Beſchlag gelegt, der in das Dorf gekommen iſt, um 
die Leute zu ſchroͤpfen. Dieſer ehrenwerte Beamte litt am Sieber und verlangte 
ſofort unſern Rat. Man behauptet (ſiehe Ritters Erdkunde IX, 746), daß, ſobald 
im fserbjte die Mächte anfangen kühler zu werden, die inter mittierenden Sieber in 
ganz Rurdiſtan herrſchen, worunter wir aber niemals zu leiden hatten. 

Die ganze Samilie wohnt in dem großen Simmer; uns trat man eine der 
langen Seiten desſelben ab; zu unſerer Seite ließen ſich die Männer nieder; uns 
gegenüber erhielten während der Nacht die Srauen und Kinder ihre Stelle; endlich, 
um das Bild zu vervollſtändigen, ließ fid) mit den Rindern eine Perde kleiner 
Ochſen friedlich in dem Simmer nieder. Aus der Mitte dieſer Ländlichen Bewohner 
machte ſich bald ein ſcharfer Geruch bemerkbar. — Dieſe Abende beſitzen auch einen 
Sauber, wenn man nach den Mühen des Tages den Thee im Kreiſe der alten Leute 
des Dorfes trinkt, die kommen, um den Fremden ihre Ehrerbietung zu bezeugen 
und zugleich ihre Neugierde zu befriedigen. Es ſind kräftige, freie Geſtalten, von 
Natur aus Räuber. Sie beobachten den Sremden mit großer Neugier, würdigen 
ihn auch zuweilen einiger Sragen und antworten, wenn er etwas fragt, in Rätſeln. 
Bei dem flackernden Scheine des erdes, wenn der fid) mit aller Gewalt auf- 
drängende Schlaf dem Reiſenden nur mehr eine halbklare Erkenntnis der Sachen 
läßt, nehmen diefe fremden Silhouetten, die ab und zu einige Worte mit halblauter 
Stimme wechſeln, in ihrer Unbeweglichkeit und Geringſchätzung einen phantaſtiſchen 
Anſtrich an, und gerade dieſer Traum im Suſtande des Palbwachens läßt dem 
Reiſenden angenehme Erinnerungen zurück. 

Aber gerade die Höflichkeit dieſer Bergbewohner wird zuweilen läſtig. Sie 
blieben ruhig auf ihrer Stelle, ſelbſt als wir uns hinlegten und ſchnarchten. An: 
fänglich war uns dieſes ſelbſtverſtändlich läſtig; für die Folge wurden wir aber 
daran gewöhnt, uns in ihrer Gegenwart anzukleiden, ohne uns um die Leute weiter 
zu kümmern. 

2. Oktober. Abreiſe um 7 Uhr morgens. 

Der Hausherr begleitete uns bis zur türkiſchen Grenze, die er aber nicht über: 
ſchritt, wenigſtens nicht auf dem gewöhnlichen Wege, weil er eine Martiniflinte 
trug, die aus der türkiſchen Armee ſtammte und die ihm am Sollamte konfisziert 
worden wäre. 

Die Grenze durchſchneidet das Thal von Baradoſt, nachdem man kaum eine 
halbe Stunde im Gebirge iſt. Der Grenzpoſten von Baſirka befindet ſich eine 
Stunde vor dem Thale. Dieſes iſt nackt und bietet durchaus nichts Intereſſantes, 
wohl aber ein günſtiges Terrain zu Diebesherbergen. 

Ehe wir uns von unſerm Gaſtwirt in Giangetſchin trennten, kaufte ich von 
ihm für vierzehn Toman (ungefähr achtzig Mark) fein Pferd, ein dreijähriges 
Füllen. Es war von guter Waffe, aber ein wenig müde, da es in vierzehn Tagen 
keinen Stall geſehen hatte. Sur Erinnerung an fein Heimatland gab ich ihm den 
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Namen Baradoft. Seine Gangart war ausgezeichnet, aber feine Saulheit außer: 
ordentlich. Infolgedes erhielt es von uns den Schimpfnamen „Djamuk“ (Büffel). 

Ein wenig ſpäter überholten wir einen kleinen Trupp kurdiſcher Eſeltreiber, 
die Weintrauben von Urmia nach der Türkei brachten. Sie ließen uns einige Pfund 
ab, die ein Extragericht für unfer Mittageſſen abgaben. Das Wetter war dumpf 
und bedeckt, der Pimmel und das Thal bilden ein Gemälde, grau auf grau, 
ſchrecklich traurig und öde. 

Der Weg biegt nach Südoſten. An der Stelle, wo er nach der Karte von 
ſtiepert fid) nach Nord⸗Veſten wendet, um Ruledere zu erreichen, verließen wir ihn 
und folgten einem andern, der mehr gebahnt zu fein ſchien; in füdlicher Richtung 
erreichten wir den Paß, der das Becken von Urmia und das des großen Sab trennt. 

Don dem paß aus hat man eine herrliche Ausſicht auf die ſchneebedeckten 
Berge des feahhRiari, des Perzens Rurdiſtans. Von hier aus kann man fid) gut 
über die Erhebung des perſiſchen Plateaus Rechenſchaft geben. Während wir, um 
den paß zu erreichen, von Urmia aus im ganzen wenig geſtiegen waren, öffneten 
fid) vor uns tief eingeſchnittene Chäler, die in den Bergen gigantiſche Spalten bilden 
und mit ſtarkem Gefälle fid) zu den Ebenen von Meſopotamien fenken. Wir er- 
reichten ein ödes Thal und kamen bald zu dem erſten Dorfe nach Baſirka. Riepert 
nennt es Sarai, aber die Leute der dortigen Gegend haben ihm den Namen Serdſch— 
ſtaleh gegeben, da es wirklich mit einer kleinen Seſtung, die Raleh heißt, gekrönt ift. 

Ankunft 6 Uhr 50 Minuten abends. 

Anderthalb Stunden jpäter erreichten wir mit einbrechender Nacht Difa da, 
wohin Fiepert Serdſch⸗Raleh verlegt. Riepert bezeichnet Difa an einem andern 
Slüßchen, genau auf dem 42. Cängegrad und ſüdoͤſtlich von dem wirklichen Difa. 
Diſa iſt gelegen an dem Suſammenfluß zweier Slüſſe; der zur rechten Pand iſt der— 
jenige, deffen Laufe wir gefolgt find; der zur linken ſcheint der bedeutendſte Neben- 
fluß des Nehil⸗Tſchar zu fein und ift derjenige, an deffen Ufer Kiepert Difa verlegt, 
freilich achtundzwanzig Kilometer weiter ſtromaufwärts. 

Difa liegt terraffenfórmig um einen Hügel, der mit einer alten Sitadelle ge: 
krönt ift, und bildet in dem Palbſchatten des Abends ein maleriſches Bild. Unſer 
Eintritt in die Stadt war ergötzlich. Wir hatten Gegu gefragt, ob er Difa kenne, 
welche Srage er mit „Nein“ beantwortete. Aber von allen Seiten kamen Briganten⸗ 
phnfiognomien an uns heran und riefen ihm ganz familiär: „Pe, Gegu!“ zu. Wir 
verlangten Aufklärung von unſerem Führer. „vater!“ antwortete er lachend, 
„Schaudi Difa nicht kennen, aber“ — er begleitete diefe Worte mit einer bezeich- 
nenden Geberde — „Schaudi gut kennen die Gegend um Diſa herum.“ In früheren 
Seiten hatte der alte Räuber hier gekreuzt. Ein anderes Ereignis: Die Päuſer fino 
an den Hügel angelehnt und zur Pälfte unterirdiſch, und ihre Dächer find ganz 
kahl wie der Boden. Bei der Dunkelheit machten unſere Pferde etliche Male un 
freiwillige Spaziergänge auf den terraſſenartigen Dächern zum großen Schrecken 
der Srauen. 

Endlich langten wir bei dem chaldäifchen Geiſtlichen an. Dieſer, Raſcha⸗ 
Öivergis mit Namen, ift ein Mönch aus dem Kloſter von Rabban-Pormis. Der 
Empfang war wirklich patriarchaliſch. Wir wohnten mit dem Pfarrer in einem 
Simmer zuſammen, das ſehr reinlich und mit Teppichen geziert war. Raum hatten 
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wir uns gefebt, als ein Diener mit einer ſchönen perfifchen Gießkanne kam; er 
kniete nieder, zog uns die Schuhe aus und begann, uns die Süße zu waſchen. 
Dieſe mit einer gewiſſen Würde und mit dem Bewußtſein, eine Pflicht der Gaſt⸗ 
freundſchaft erfüllt zu haben, vollzogene That, machte einen eigentümlichen Eindruck 
auf uns. Sanden wir nicht am Ende des neunzehnten Jahrhunderts dieſelbe Sorm 
der gaſtfreundlichen Höflichkeit wie zu Abrahams Seiten? 

3. Oktober. 

Der Morgen war unangenehm; wir mußten zum Sollamte und alsdann dem 
Naimakan, dem Chef des Raſa oder des Gebietes von Guiavar, einen Beſuch 
machen, und keiner der Beamten beeilte ſich überhaupt aufzuftehen. Der Raimakan 
empfing uns ſehr zuvorkommend; aber das Sollamt ijt türkiſch geblieben. Der 
Pfarrer hatte uns vorher ſchon in Renntnis geſetzt über die Schwierigkeiten, die uns 
durch unſere Druckſachen erwachſen könnten; auch erbot er ſich in liebenswürdigſter 
TDeije, unſere Bücher bei fid) zu verbergen. Wir ließen alfo in unſeren Roffern 
nur einige chaldäifche Gebetbücher und einige alte franzöſiſche Seitungen. 

Das ganze Sollamt geriet in Verwirrung! Die chaldäiſchen Bücher konnten 
auf das Wort bes Paters, der fid) für ihre Ungefährlichkeit verbürgte, paſſieren; 
aber für die Seitungen war dies nicht zuläſſig. Mit den klarſten Gleichniſſen 
ſuchten wir den Beamten den mannigfachen Gebrauch dieſer Journale auf der 
Reife begreiflich zu machen, aber die Sache war zu wichtig. Sie mußten nach 
Baſchkala geſchicht werden, wo ein Beamter war, der die franzöfifche Sprache 
verſtand. Nun fand ſich bei den Seitungen noch ein verirrter Brief, der wieder 
den Gegenſtand großer Beunruhigung bildete. Als Pyvernat von dem Brief reden 
hörte, nahm er ihn ruhig und zerriß ihn; jetzt geriet der Chef des Sollamtes bei: 
nahe in Verzweiflung. „Pie,“ ſchrie er, „Sie zerreißen den Brief, und ich habe in 
meinem Bericht ſchon davon geſprochen? aben Sie keinen andern?“ Auf dieſe 
naive Srage zog Pyvernat ganz bedächtig einen aus feiner Taſche. „Paßei, Dáhei !" 
(ſehr gut, ſehr gut) ſchrie der Sollamtsvorſteher ganz entzückt, da er den zerriſſenen 
Brief erſetzen konnte. Alles war gut, und niemand dachte daran, die Nachforſchungen 
nach andern wichtigen Dokumenten noch fortzuſetzen. 

Der Beſuch auf dem Sollamte war offiziell beendigt; aber das Ganze war 
ohne Backhſchich verlaufen, und diefe Srage mußte noch nebenbei erledigt werden. 
Raſcha⸗Giverghis übernahm dies für uns. Aber all fein Kommen und Gehen, all 
ſeine Beſuche fruchteten nicht viel, ſo daß wir erſt um drei Uhr des Nachmittags 
in der Begleitung zweier Sabtiehs unſere Reife fortſetzen konnten. 

Abreiſe 3 Uhr nachmittags. 

Auf einer Strecke von anderthalb Stunden ift der Nehil-Tſchar, an deffen Ufer 
wir weiterzogen, ein Slug mit ruhigem Lauf; an einer Stelle bildet er fogar eine 
febr tiefe Lagune, die mit Schilf eingefaßt und mit finäkenten bevölkert ijt. Aber 
bald wagt er ſich in die außerordentlich engen und ſteilen Engpäſſe. Um die von 
den Selſen gebotenen Hinderniſſe zu überſchreiten, muß man fid) eines Pfades be: 
dienen, der in phantaſtiſcher TDeije bald ſteigt, bald fällt; er ift einfach ſchrecklich, 
aber der Anblick ift wunderbar. Auf dem Grunde der Schlucht fließt der Mehik: 
Tihai, deffen TDaffer in ſmaragdgrüner Sarbe ſchimmert; nach Süden zu erhebt 
ſich ein ganzes Chaos von hohen, mit ewigem Schnee bedeckten Bergen. Der 
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Tura⸗Galila und der Tura⸗Gelka können fid) mit ihren Gletſchern würdig den Alpen 
zur Seite ſtellen. 
Ankunft 6 Uhr 40 Minuten des Abends. 

Nach anſtrengendem Klettern erreichten wir das Dorf Pilunkiegh. Dieſes liegt 
am Suhe eines Selſen, der in dem Palbſchatten den Eindruck eines liegenden, riefen: 
haften Löwen macht. Pilunkiegh zählt nur einige Hütten. Wir ſchliefen in dem 
Palaft des Dorfes, einer Loggia auf einem Pferdeſtall, die zwar einen herrlichen 
Blick auf die Berge geſtattete, aber nur von drei Seiten verſchloſſen war; den Der: 
ſchluß an der vierten Seite erſetzten wir, ſo gut es ging, durch unſere Plaids. 

Rach dem Abendeſſen kam der kurdiſche Hausherr, um uns Geſellſchaft zu 
leiſten. Ganz erſtaunt waren wir, als wir ſahen, daß ſeine Srau ihn begleitete und 
dazu nicht einmal verſchleiert war. Ihr Profil ift beinahe jchön zu nennen, nur 
macht es einen zu harten Eindruck. Sie trug ein georgiſches Diadem, und die 


Szene aus Pilunkiegh. 


Lumpen, die aber die kurdifche Rünſtlerin verrieten, kleideten fie herrlich. Sie brachte 
den ganzen Abend bei uns zu; bier ift man von der Surückgezogenheit der perſiſchen 
Srauen weit entfernt. Man merkt, daß diefe Srau, ungeachtet ihrer tieferen Stellung, 
doch im Wirklichkeit die Herrin des Pauſes ift. Ihr kleines Mädchen im Alter 
von zehn Monaten ſah ganz munter und wild aus. 

Dieſe Überlegenheit der kurdiſchen Srauen iſt von faſt allen Reiſenden bemerkt 
worden. Da die Bevölkerung ein halbes Nomadenleben führt, und die Srau an 
allen Gefahren desſelben teilnimmt wie an allen Anſtrengungen des Mannes und 
zuweilen Proben eines außerordentlichen Mutes ablegt, jo iſt fie allmahlich dazu ge 
kommen, fid) in der Samilie eine höhere Stellung zu erobern. Was die Männer 
betrifft, fo kann man auf jeden von ihnen das türkiſche TDortjpiel anwenden: „Surd: 
Kurd“. Im Türkifchen bezeichnet einmal das Port Kurd den Namen des Stammes 
und ein anderes Mal den Wolf. Dieſes Sufammentreffen zwiſchen dem räuberiſchen 
Sinn des Volkes und dem des Polfes, deffen Namen das Volk auch trägt (im 
Türkiſchen), ift pikant. 

S Pilunkiegh ſcheint nur eine Sommerftation zu fein; denn die Menge der erden, 
die fih während der Nacht um das Dorf drängen, fteht in keinem Verhältnis zu 
den Ställen; auch ſcheinen die Wohnungen nicht für den Winter eingerichtet. 


Mütler:Simonis, Dom Kaukaſus. 16 
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4. Oktober. Abreiſe 61/2 Uhr des Morgens. 

Unfere Reife fing damit an, daß unſere Pferde ſtürzten, wobei fie beinahe tot 
geblieben wären. Darauf gab es ein Auf- und Abfteigen, während wir meiftens 
zu Suß reiſten. Wir gingen nämlich in nördlicher Richtung, während der Nehil: 
Tihai nach Often fließt, um fid) mit dem Sab zu vereinigen, wobei er unzugäng⸗ 
liche Schluchten paſſiert. Wir verließen darum das Thal des Nehil-Tjchai, um auf 
dem kürzeſten Wege zu der Höhe zu gelangen. Gegen elf Uhr überſchritten wir 
einen Sufluß des Sab, der von Bergen malerijd) eingeengt und mit Bäumen ein: 
gefaßt ift. Aus Surcht vor Briganten wollten unſere Sabtiehs fich hier nicht auf. 
halten. Nach längerem Steigen kamen wir auf eine große Pochebene. Obgleich 
es bereits Anfang Oktober war, hatten die Leute kaum mit der Ernte begonnen, 
weil die Srüchte wegen der hohen Lage erſt jo ſpät reifen. Nach den Erzählungen 
unſerer Sabtiehs ſoll dort kurz vorher zwiſchen den Briganten und den Ein— 
wohnern des benachbarten Dorfes ein blutiger Rampf ſtattgefunden haben. 


Kurdiſcher pflug. 

Endlich ſtiegen wir abwärts in ein Thal, wo wir unterhalb des Dorfes Bovis 
bei einer Quelle Halt machten. Es war ungefähr zwei Uhr des Nachmittags, und 
der Punger machte ſich bei uns ſehr fühlbar. 

Bovis liegt nur eine halbe Stunde vom großen Sab entfernt. Wir fanden 
dort von neuem, daß das Land überall das Gepräge der Pochebene trägt; ftrom- 
aufwärts, alſo nördlich von Bovis, trägt das Land die Bezeichnung Albag; das 
Thal ift breit; die Höhen, die es einfaſſen, gleichen mehr mäßig hohen Hügeln als 
Bergen. Langſam durchfließt der Sab!) das Thal, indem er merkwürdige rüm: 


1) Der große Sab hat feine Quelle im Albag unter dem 38. Grad nördl. Breite in einer 
Höhe von 2286 metern (Ritters Erdkunde IX. 641) Nach unſern Berechnungen ijt die Höhe 
um 200—300 Meter zu gering angegeben. Sünfzig Kilometer unterhalb Moſul vereinigt er fid) 
mit dem Tigris, genau auf dem 36. Breitegrad in einer Höhe von ungefähr 150 Metern über 
dem Meere. Seine Hauptrichtung iſt die von Norden nach Süden. Indeſſen iſt ſein Cauf viel 
länger, als man nach den hier gemachten Angaben annehmen foll. Wenn man die Länge des 
Laufes auf 450 Rilometer annimmt, bleibt man wohl noch hinter der Wirklichkeit zurück. Eine 
Länge von 450 Kilometern angenommen, ergäbe doch noch immerhin ein Gefälle von 4,77 Metern 
auf das Kilometer. Alle diefe Angaben find indes, wie nochmals betont werden muß, nur am 
nähernd richtig; denn erſtens hält es ſchwer, dieſe Gegenden zu beſuchen, dann aber iſt es noch 
ſchwieriger, daſelbſt topographiſche Aufnahmen zu machen. Die Bewohner jener Gegenden ſehen 
in ſolchen Operationen entweder Pexereien oder Spionage. In dieſen beiden Sällen würden die 
Kurden zu einem Entſchluß kommen, deffen Ergebnis das wäre, den Spion oder den Pexenmeiſter 
bei Seite zu ſchaffen. 
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mungen bejchreibt, die uns unwillkürlich an die der Theiß erinnerten. Nach Süden 
zu ift der Gegenſatz um jo bemerklicher; der Sab wagt fid) in die engſten Schluchten; 
die ihn begleitenden Berge nehmen die ſonderbarſten Sormen an und erheben fid) 
zu ungeheurer Wöhe über das Thal, durch das der Sluß fid) nun in raſch auf 
einander folgenden Strudeln hinabſtürzt. Es ift dies die Gegend von Dichulamerik, 
die natürliche Seftung Rurdiſtans. Die Wege daſelbſt find nur ſchmale Pfade, die 
oft aus Balken errichtet ſind, welche die Abgründe überdachen. Es iſt dies die 
Heimat der tapferſten Rurden und der Neſtorianer, die jenen an Stolz und Unab: 
hängigkeitsfinn durchaus nichts nachgeben. 

Tavernier hat diefe Gegenden beſucht, als er fid) von Tebris nach Dſcheſireh 
begab. Nach ihm hatten ſich einige unerſchrockene Miſſionare allein dorthin gewagt. 
Schulz war der erſte, der ſie in unſerm Jahrhundert beſuchte. 


Unſere Wohnung in Ahatibaba. 


Wir durchwateten den Sab dem Dorfe Bovis gegenüber und erſtiegen ſein 
rechtes Ufer, indem wir beſtändig der Telegraphenlinie folgten, die durch die 
türkiſche Regierung von Baſchkala nach Dſchulamerik angelegt worden ift. Es ijt 
merkwürdig, wie man uns erzählte, daß die Kurden, ſelbſt wenn fie mit der 
türkifchen Regierung nicht auf einem beſonders guten Suße ſtehen, doch nicht daran 
denken, die Telegraphendrähte zu durchſchneiden. Die arabiſchen Bewohner Mefo: 
potamiens dagegen find boshafter und beginnen ihre Empörungen ſtets mit der 
Serſtörung der Telegraphenlinien. Auf unſerm Wege trafen wir verſchiedene 
ſchwefelhaltige Quellen. Das Petter war unangenehm, und die Pferde ſchleppten 
ſich nur mit vieler Mühe fort. Gegen Abend ſtiegen wir zu einem Sufluß des Sab 
hinab, deffen Krümmungen noch merkwürdiger find als die des Sab. Unſer 


Nachtlager wählten wir in Rhatibaba. 
Ankunft 6 Uhr 15 Minuten des Abends. 


Das Paus war ſehr niedrig, aber trotzdem geräumig genug; das Simmer, das 
uns angewieſen wurde, iſt ſehr unangenehm, weil es außer dem Ramin, der der 
16* 
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Thüre gegenüber angebracht ijt, keine Öffnung enthält. Stopfen wir den Ramin 
zu, fo ift es zum Erſticken; laffen wir ihn offen, jo ift der ſchreckliche Cuftdurchzug 
nicht auszuhalten. Nach dem anſtrengenden Reiſen wurde Pyvernat noch mit einer 
tüchtigen Migraine beglückt. Raſcha⸗Iſaak und ich befanden uns niht viel beffer. 
Der arme Gegu, der übrigens Glück hatte und eine koſtbare Omelette mit Tomaten 
zurechtmachte, war untröftlich darüber, daß wir feiner Rochkunſt jo wenig Ehre 
erwieſen. 
5. Oktober. Abreiſe 7½ Uhr morgens. 

Um das an einem Sufluß des Sab gelegene Baſchkala zu erreichen, iſt es 
unnütz, das große Thal zu benützen; wir ſtiegen auf dem kürzeſten Weg durch die 
Hügel hinauf. Unterwegs überraſchte uns ein fündflutlicher Regen ). 

Ankunft 10 Uhr 45 Minuten des Morgens. 

In Baſchkala wurden wir durch Iskender:Effendi, einen Beamten der otto— 
maniſchen Cabahsregie, ſehr freundlich empfangen. Er ift ein geborener Italiener 
und verliert hier in der Eintönigkeit ſeines verlorenen Poſtens und in den Gefahren 
einer türkiſchen Verwaltung ſeine Seit. 

Baſchkala (zu deutſch: Pauptfeſtung [der Gewäſſer]) liegt jchön an den Weft: 
abhängen der Jsperisberge in einer Höhe von 2000 Metern (unfere Barometer gaben 
die Höhe auf 2140 Meter an) und ijt ſtufenweiſe an den Anhängen hinaufgebaut, 
die von einer alten Seſtung beherrſcht werden. Es ift die höchfte Stadt der Türkei; 
die Sommer ſind ſchoͤn und gemäßigt; die Winter ſind lang und mehr ſchneeig als 
kalt. Getreide, wie auch Reis und Gerſte, gedeihen gut in der Umgegend. 

Dor dreißig Jahren war Baſchkala nur ein armſeliges Dorf. Als das 
Dilanet (Bezirk) von Pakkiari gebildet wurde, wurde Baſchkala deffen Pauptſtadt, 
und von da an datiert fein Aufſchwung. Das Dilapet wurde wieder aufgehoben 
und mit dem von Wan vereinigt; aber Baſchkala behielt feine Bedeutung, denn 
es ift ein in Aurdiftan vorgeſchobener Poften und kann einſt als Handelsſtation 
zwiſchen perſien und der Türkei noch eine Rolle ſpielen, wenn die türkiſche Regierung 
einmal dazu gelangen wird, die Wege ficher zu machen. Gegenwärtig ift Baſchkala 
eine wichtige Telegraphenſtation auf der türkiſch⸗perſiſchen Linie, ſowie Ausgangs 
punkt mehrerer Wege in den Kakkiari. 

Beim Ausgang aus der Stadt ſieht man noch die Ruinen einer Sahrſtraße, die 
indes niemals vollendet worden iſt und deren Brücken noch zu erbauen ſind. 

Wir haben auf unſerer Reife keine Briganten geſehen, wohl ſchöne kurdiſche 
Typen. Dieſe Rurden haben in den Thälern, die wir durchreiſten, febr bemerkens: 
werte Bewäſſerungsanlagen gemacht. Sie leiten aus unglaublichen Entfernungen 
das Waffer auf den Gipfel der Hügel, um ihre kleinen Wieſen damit zu bewäſſern. 
Dieſe Ranäle find ohne jegliche Mivellierinftrumente, lediglich nach dem Augenmaß 
hergeſtellt. Unglücklicherweiſe ſcheint es, daß die Rurden es nicht verſtehen, aus 
ihren Arbeiten den größten Nutzen zu ziehen. Immer und überall findet fid) die 

1) Es ſcheint in der That, daß der Sluß von Baſchkala, obgleich er kürzer ift, der Haupt- 
arm des Sab ift. Don Anfang am ift er bedeutender als der Sei, obwohl dieſer länger ift. Der 
Sei kommt von Morden und bewäſſert den Albag. 
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Wiederholung: fruchtbarer Boden, der aber infolge der praktifchen Unfähigkeit und 
befonders durch den Mangel einer guten Regierung ſchlecht angebaut ift. 

Gegen drei Uhr des Nachmittags begab ich mich in eine Ebene hinab, um 
eine photographiſche Aufnahme von der Stadt zu machen. Bei meiner Rückkehr 
traf id) eine ganze Bande von Beamten, den Vekil (Stellvertreter des Muteſſarif, 
des Dorftebers der Provinz Albag) an der Spitze. Dieſe Beamten ſchienen Reine 
Éuft zu haben, fid) meinetwegen in Unruhe bringen zu laffen und verſchwanden. 
faum war ich weitergegangen, als fie Gegu anriefen, um ihn auszuforſchen. Selbft- 
verſtaͤndlich machte fid) dieſer irgend etwas zurecht. Ich trat bei Iskender⸗Effendi 
ein; bald empfingen wir den Beſuch des perſiſchen Ronſuls, Iſaak Ahans, eines 
jungen Mannes von ſehr ſchönem Typus, dazu gut franzöfifch ſprechend. Raum 
war dieſer weggegangen, als der Chef der polizei und ein Hauptmann erſchienen. 
Der Pauptmann fragte mich ziemlich grob, mit weſſen Erlaubnis id) das Wageftück 
unternommen habe, die Stadt zu photographieren. Ich antwortete ihm, daß ich 
dies ohne jeglichen Pintergedanken gethan habe, ſondern lediglich deshalb, weil mir die 
Anſicht ſo gut gefallen habe. Er erwiderte, es ſei verboten, ohne Erlaubnis Aufnahmen 
von der Stadt zu nehmen. „Rraft welches Geſetzes?“ fragte ich. Da gerieten fie 
wegen der Antwort in große Verlegenheit. Als fie nicht aufhörten, uns zu fragen 
und zu langweilen, wurden wir aufgebracht und erklärten ihnen, die Platten gegen 
ein über die Auslieferung aufgenommenes Protokoll auszuhändigen; aber darauf 
gingen fie nicht ein. Nun verlangten wir, zum Muteſſarif geführt zu werden. 
Unter dem Vortritt der Beamten ſetzten wir uns in Bewegung, gefolgt von Gegu, 
der den gefährlichen Apparat trug. 

Da der Muteſſarif abweſend war, wurden wir von ſeinem Stellvertreter, dem 
Vekil, einem alten Gelehrten mit grauem Barte empfangen; er hatte jchöne Geſichts⸗ 
zuge, aber ein falſches Ausſehen. Er war mit einem grünen Pelzmantel bekleidet 
und trug einen weißen Turban. 

Er begann die Verhandlung damit, uns zu eröffnen, daß es unterſagt ſei, eine 
photographifche Aufnahme von der Stadt zu machen. Wir dagegen verlangten den 
Wortlaut des Geſetzes zu hören und boten ihm gegen ein entſprechendes Protokoll 
unfere Platten am. vor dieſem Entſchluß fchrak der alte Mollah zurück und ſagte 
uns, er denke, daß das Geſetz uns verbiete, die Stadt zu photographieren, und daß 
er unſern Erlaubnisſchein ſehen wolle. Wir entgegneten ihm trocken, ein Mollah 
ſolle nicht denken, daß ein ſolches Geſetz exiſtiere, ſondern er habe das zu wiſſen. 
Dieſe Antwort reizte ihn ſehr. Er beſtand nicht weiter auf ſeiner Sorderung und 
erklärte uns nur, daß er den Wali (Gouverneur) von Wan von der Sache ſofort 
benachrichtigen werde, weil wir vielleicht ein ſehr ſchweres Vergehen auf uns geladen 
hätten, indem wir die Sicherheit des ottomaniſchen Reiches gefährdeten. Vor dieſer 
hohen Weisheit des Mollah mußten wir ſchweigen, machten ihm aber doch das Aner: 
bieten, ihn ſelbſt zu photographieren. Jetzt war die Verlegenheit des Alten ſichtbar; 
er wäre gern auf unſer Anerbieten eingegangen, aber er ſchenkte uns kein Sutrauen. 
Rurz, er verweigerte uns die Erfüllung unſerer Bitte, indem er fid) hinter die Vor- 
ſchrift des Rorans verſchanzte, die verbietet, ſich abbilden zu laſſen, und welche 
vorſchrift er nicht zu übertreten wage. Wir beendeten die Sitzung, indem wir für den 
andern Morgen Sabtiehs verlangten. Man beglaubigte unſere Päffe mit der Be 
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merkung: „Gekommen von Pakkiari und abgereift nach Wan.“ Der Abend wurde 
uns etwas verdüſtert durch die Vorahnung neuer Schwierigkeiten mit dieſer be: 
ſchränkten ottomaniſchen Verwaltung. 

Jshender-Effendi zeigte uns ein ſchönes Gebiß, das in einem alten Grabe des 
Giavar, bei Diſa, gefunden worden war. Das Skelett des Pferdes lag neben dem 
Skelette eines Mannes, und es ſchien, als ob an dem Orte ſich noch ſehr viele 
Gräber befinden. Leider konnten wir keine genaue Auskunft erhalten, weshalb wir 
uns auf diefe Mitteilung beſchränken müſſen, die vielleicht irgend einem Anthropologen 
als Sührer dienen kann. Das Gebiß 
aus Schmiedeeiſen iſt ſehr ſchwer; 
es wiegt 500 türkiſche Dramen lun⸗ 
gefähr 1600 Gramm). 

Die Provinz Albag, wovon Baſch⸗ 
kala heute das Sentrum iſt, hat in 
der chriſtlichen Geſchichte Armeniens 
eine bedeutende Rolle geſpielt. Sie 
bildete einen Teil der Provinz Was: 
N purakan und ſcheint eine der erſten 
Gegenden geweſen zu fein, die das 
Licht des wahren Glaubens erhielt. 
Die armeniſche Tradition verlegt den 
Ort, wo Bartholomäus den Marter⸗ 
tod erlitt, in die alte Stadt Albag, 
wie man auch in einem Kloſter fünf 
Stunden nordoͤſtlich von Baſchkala 
fein angebliches Grab zeigt. Die Be- 
völkerung des Diſtriktes iſt heute 
zum größten Teil mohammedaniſch, 
doch zählt man noch mehr als tauſend 
armeniſche Samilien. Die neſtoriani⸗ 
ſchen Gebiete fangen erft hinter Rermi, 
unterhalb der Vereinigung des Tlehil- 
Tihai mit dem großen Sab, an. 


Gebiß von Giavar. 


6. Oktober. Abreiſe 7½ Uhr morgens. 

Im Augenblick der Abreiſe kamen unſere zwei Sabtiehs an; allem Gebrauche 
zuwider waren es zwei Infanteriften. Da wir durch fie nicht auf unſerer Reife auf- 
gehalten zu werden wünſchten, ſchickten wir fie zurück. Iskender-Effendi gab uns 
darauf einen Beamten der Regie als Sührer. 

Der Weg geht von Baſchkala nicht in gerader Richtung auf CTſchuk zu, wie 
ihn Riepert auf feiner farte verzeichnet. Um dieſem Wege zu folgen, müßte man 
vor Tſchuk einen febr ſteilen paß erklettern. Um dieſes zu vermeiden, geht der 
Pfad nordöftlih um den Ausläufer des Gebirges herum, das die Thaler von Baſch⸗ 
kala und des Tſchuk von einander trennt und fid) nur unmerklich von der Ebene 
des Albag abhebt. In der Ebene liegt das Dorf Ralai-Rerari; es ift dies wahr: 
ſcheinlich der Ort, wo der unglückliche Schulz im November 1829 ermordet 
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wurde ). Unternehmend, mutig, aber durch fein Gepäck zu viel Aufſehen machend 
und dazu den großen errn ſpielend, verfuchte er zu febr die kurdiſche Begierlichkeit. 
Nachdem er Dſchulamerik — der erfte in dieſem Jahrhundert — beſucht hatte, wurde 
er durch den kurdiſchen Anführer, der fid) zu feinem Sührer angeboten hatte, heim: 
tückifcher Weife ermordet. Sein tragiſcher Tod vermehrte noch den ſchlechten Ruf 
des Landes; die Bewohner desſelben witterten in jedem Europäer einen Rächer für 
den begangenen Mord und hielten deshalb lange Seit ihre Berge dem Eindringen 
der Europäer verſchloſſen. 


Bald dreht ſich der pfad nach Weſten, und wir verloren das Thal des Sab 
aus den Augen. Unſere perſiſche Cſcherwadare find wahre Saulenger; waͤhrend der 
eine ein Rind ohne jegliche Erfahrung ift, raucht der andere leidenſchaftlich Opium. 
Um fie in Gang zu bringen, mußten wir zu Rnutenhieben greifen und hatten jo 
noch einmal Gelegenheit, die abfolute Wirkung dieſes Mittels auf die Derjer kon- 
ftatieren zu können. Don dem Moment an wurden die Leute ſehr gelenkig und 
pünktlich; aus Brummbären und Murrköpfen wurden fie heitere, lachfrohe 
Menſchen. 


Nachdem ſich der Pfad um den Bergausläufer gewunden, ſteigt er in das Thal 
von Tjchuk und überſchreitet den Sluß eine Strecke unterhalb des Dorfes. Alsdann 
beginnt eine ſteile Partie bis zu der Paßhoͤhe, die das Becken des Sab von dem 
geſchloſſenen Becken des Wanſees trennt. Wir erreichten den Beginn des Paſſes 
gleich nach Mittag. Pier wollten wir frühſtücken und uns an den reichlichen Dor: 
räten, mit denen Iskender⸗Effendi uns verſorgt hatte, gütlich thun. Aber welche 
Täuſchung! Die Dienftboten Iskenders hatten während der Nacht ungefähr alles 
aufgezehrt, jo daß uns nichts blieb als einige Stücke ſchlecht gebackenes Brot, drei 
oder vier Hwiebeln und paar Pammelknochen, deren Reinigung von Sleiſch aber auch 
ſchon eine vollendete Thatſache war. Wir mußten uns zufrieden geben. Wir 
zerbrachen die Knochen, um gleich wirklichen Troglodyten das Mark zu verzehren, 
und ſetzten dann unſern Weg fort, freilich febr wenig aeftárht. 

Wir erreichten den paß gegen 1½ Uhr. Seine Höhe beträgt nach Angabe 
unſerer Barometer 2780 Meter, waͤhrend Binder dieſelbe auf 3200 angiebt. 

Beim Beginn des Pafjes ſtand ein Doften Sabtiehs; zwei von ihnen wollten 
uns um jeden Preis begleiten, da fie Gefahr für uns fürchteten. Gegu, der das 
Land am beſten kannte, riet uns, die Begleitung anzunehmen, und wir folgten ſeinem 
Rate. Dieſe ganze Gebirgspartie hat Überfluß an dem Anſcheine nach ſchieferhaltigen 
Selſen, die in allen möglichen Sarben erglänzen: rot, grün, ſchwarz, grau. Das 
Terrain ift zu einem Hinterhalt wie eigens geſchaffen. Im Dinter häuft fid) bei 
dem paß eine große Menge Schnee auf. Auch iſt der Weg von großen Steinen 
abgeſteckt, die dem Reiſenden dann als Pegweiſer dienen follen, 


1) Grant und Ainsworth bezeichnen Kalai-Rerari als Ort der Ermordung des Schulz. Das 
Zeugnis Grants, eines methodiſtiſchen Miſſionars, der kurze Zeit nach der Ermordung in Urmia 
ankam, dürfte von großem Werte fein. (Grant, the Nestorians, chap. IX. — Ainsworth II. 294). 

Ritter giebt in feiner Erdkunde IX. 647 als wahrſcheinlichen Schauplatz des Verbrechens 
die Umgebung von Arſa-Atis, einige Stunden füdlicher an. (cf, Willock's letter in the journal 
of the Royal Asiatic Society. March 1834. No. 1, p. 194—131). 
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Bei dem Abſtieg in das Thal von Coſchab ift der Anblick der Berge ſehr 
Ichön, während das Thal ſelbſt nichts Pittoreskes bietet. 

Bei einer Biegung des Weges jahen wir plotzlich auf einem unzugänglichen 
Seljen die Seſtung Mahmudiyſch vor uns. Sie beftebt aus den ſehr großen Ruinen 
eines Schloſſes, das prachtvoll geweſen fein muß. bon der Höhe des Selfen 
ähnelt die Seſtung einem Adlerneſt, aber fie beherrſcht das Thal und ſperrt es völlig 
ab. Als Ruine fällt fie durch ihre pittoreske [Wildheit auf, die fid felten jo findet ). 

Ankunft 5½ Uhr nachmittags. 

Die ſpäte Ankunft und die trüben Erfahrungen von Baſchkala verhinderten 
mich, eine photographiſche Aufnahme zu machen. 

Die Stadt liegt zu beiden Seiten des Coſchab (zu deutſch: gutes Waſſer), die 
durch eine ſchöͤne Brücke mit einander verbunden find. Die ganz aus Moham— 
medanern beſtehende Bevölkerung ift febr fanatiſch und zeigte keine Spur von Su: 
vorkommenheit. Nicht einmal ein Nachtlager wollte man uns geben. Da gewahrten 
wir endlich ein ganz neues Paus, das noch unbewohnt war; ohne jedwede Sere 
monie quartierten wir uns daſelbſt ein, indem wir die zahlreichen Öffnungen, fo 
gut es ging, verſtopften. Auch hinſichtlich der Cebensmittel hatten wir Schwierig⸗ 
keiten zu beſtehen. Glücklicherweiſe hatte Gegu noch einige Külfenfrüchte und etwas 
rohes Sleiſch. Auch fand er grundſchlechtes Brennmaterial, wovon man ihm aller⸗ 
dings auch noch die nötige Menge verweigert hatte, nämlich eine Art dornige, ver⸗ 
kümmerte pflanze. Mit Aufbietung vieler Geduld kam er dann endlich dazu, uns 
à la russe ein Bordj (eine Rohlſuppe) zu kochen, die uns trefflich mundete. 

Mahmudiyſch oder Coſchab war lange Seit der Sitz eines maͤchtigen Emirs, 
der es verſtand, ſeine Unabhängigkeit aufrecht zu erhalten, indem er ſich je nach 
den Umſtänden entweder den Türken oder den Perjern anſchloß. Dieſe Emire 
gaben fid) für Nachfolger der Ommyaden aus. Der Begründer der Dynaſtie, 
Schein Mahmud, hatte vom Khan „Schwarzer Hammel“ als Belohnung für feine 
Tapferkeit die Belehnung mit dieſen Ländern erhalten. Er ließ ſich in Coſchab 
nieder, und fein Volk erhielt den Namen Mahmuden. Die Mahmuden waren 
urſprünglich Yefiden, traten aber unter Paſſan-Beg, ihrem neunten Emir, zum 
Islam über. 

7. Oktober. Abreiſe 5½ Uhr des Morgens. 

Wir hatten unſeren Tſcherwadaren die finute verſprochen, wenn fie nicht 
um vier Uhr reiſefertig waͤren. Infolge dieſer Dorfichtsmaßregel konnten wir ſchon 
um 5½ Uhr abreiſen. Unſer Führer legte eine ſchreckliche Sucht vor den Bri: 
ganten an den Tag. 

Ungefähr zwei Stunden lang bleibt der Weg auf dem linken Ufer des Coſchab; 
zwei felſige Ausläufer verſperren alsdann das Thal, indem fie nur eine enge 
Schlucht laffen, durch die der Sluk zieht. Dieſen Punkt hat man benützt, um über 
den Coſchab eine Brücke zu bauen, die nur aus einem einzigen Bogen beſteht und 
infolgedeſſen nicht beſonders feſt zu ſein ſcheint. Nachdem die Brücke, die in einem 
ſehr ſchlechten Suftande ift, einmal hinter uns lag, mußten wir wieder tüchtig 
klettern, um den einen Ausläufer zu umgehen. Unterhalb der Schlucht erweitert 


1) Binder giebt davon eine ausgezeichnete Photographie Seite 127. 
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fid) das Thal von Coſchab wieder, bietet aber von da ab wenig Intereſſantes. Eine 
Gewitterſchwüle erſchwerte den Marſch ſehr, weshalb unſere ganze Geſellſchaft in 
eine kleine Unordnung geriet. Sur Linken ließen wir Pindoſtan liegen, überſchritten 
ein Hügelland und gelangten ſchließlich zu dem kleinen armeniſchen Dorfe Norkiegh, 
das in einem Seitenthale des Coſchab liegt. Das Dorf ſelbſt iſt ſchmutzig; indes 
fanden wir ein ziemlich anſtändiges Haus, wo wir etwas ausruhen konnten. 

Gleich nach Mittag ſetzten wir uns wieder in Bewegung, um den paß von 
Warak zu erſteigen. In dem Maße, wie wir uns dem Gipfel näherten, zog auch 
das Gewitter drohend näher; deshalb trieben wir unſere pferde zur Eile an und 
legten eine gute Strecke im Galopp zurück. Da erblickten wir ganz unerwartet das 
Ende des Sees von Wan vor uns. In der Serne erhob ſich die impoſante Maſſe 
des GipanzDagb, während fid) zu unſeren Süßen ein grüner Sleck ausbreitete, näm⸗ 
lich Wan mit ſeinen Gärten. Die Erſcheinung dauerte nur einen Augenblick, da 
brach ein Sturm los und hüllte den Berg mit einem leichten Mantel von Schnee ein. 

Beim Eintritt in die Ebene trafen wir den Pater Duplan, einen Dominikaner: 
Miſſionar von Wan, den wir durch eine Depeſche von unſerer Ankunft unter 
richtet hatten, und der die Ciebenswürdigkeit beſaß, ſelbſt zu unſerem Empfange zu 
erſcheinen. 

Der Anblick der Ebene von Wan iſt entſchieden viel großartiger als der der 
Ebene von Urmia. Das gebirgige Thal, das wir verließen, bildet eine Art Ein 
faſſung. Schöne Gebüſche tragen zur Belebung der Landſchaft bei. Don hier aus 
gejehen, erſcheint das Waſſer des Sees in einem metalliſchen Glanze, ähnlich dem 
des friſch gehärteten Stahls. Endlich ift die Candſchaft noch durch den Sipan: 
Dagh abgeſchloſſen. Swar kann dieſer mit dem Ararat gewiß nicht wetteifern, 
deffen Linien mehr abgerundet find und mit dem ſchneebedeckten Gipfel den Pinter: 
grund eines wahrhaft jchönen Candſchaftsbildes abgeben. Aber das ganze Becken 
von Wan ijt bezaubernd durch die Anmut feiner Umriſſe. In Urmia fragt man 
fid unwillkürlich, warum der See gerade dort ift. In [Pan dagegen bildet der 
See den Hauptteil des Landſchaftsbildes. 

Als wir an einem Bache, nahe beim Eintritt in die „Gärten“ angelangt 
waren, ſahen wir plotzlich den Weg durch eine Bande Gendarmen verſperrt, die 
uns erwarteten; der Unteroffizier forderte uns auf, ihm zum Pekümeht (Bureau 
des Gouverneurs) zu folgen. Wir wollten ihm unſere Papiere zeigen, aber er ant: 
wortete uns, daß ihn die Papiere nichts angingen, und daß er nur den Befehl habe, 
uns dem Polizeichef vorzuführen. 

Einem ſolchen unqualifizierbaren Verfahren, das einer Verhaftung ziemlich 
ähnlich ſah, weigerten wir uns einfach zu gehorchen und erklärten den Gendarmen, 
daß ſie Gewalt anwenden müßten. Sofort ſchickte Pater Duplan ſeinen Diener im 
Galopp zum ruſſiſchen Ronſul, um ihn von dem Vorfall zu unterrichten. Während 
wir fo auf unſere Verteidigung bedacht marem, zogen die Gendarmen allmählich 
andere Saiten auf. Sie drückten uns ihr perſönliches Bedauern aus, daß ſie zu 
ſolch ſeltſamen Verrichtungen kommandiert worden ſeien, und wollten warten, ob 
ihnen die Ausführung des Befehls vielleicht erſpart bliebe. Vor einer Gewaltthat 
haben fie Surcht, weil wir Europäer find und vielleicht mit der Unterſtützung unſerer 
Regierung reiſen. Wenn man uns verhaften und dann gezwungen würde, uns 

Müller-Simonis, Dom Aauhafus. 17 
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mit den üblichen Entſchuldigungen wieder in Sreiheit zu ſetzen, würde der Polizeichef 
das alte türkiſche Manöver anwenden, nämlich feine Bände in Unſchuld zu waſchen 
und zu fagen, er fei nicht richtig verſtanden, und feine Ordres feien überſchritten 
worden, und zum Beweis dafür wolle er den Gendarmen eine empfindliche Strafe 
erteilen. Dies wiſſen die Gendarmen auch ganz gut, und darum zögerten ſie auch 
und warteten das Reſultat der Appellation an den ruſſiſchen Ronſul ab. 

Das Ergebnis dieſer Appellation ließ nicht lange auf ſich warten; nach kaum 
zwanzig Minuten erſchien im geſtreckten Galopp der gefürchtete Badjchik, der Rawaß 
des Ronſuls. Mit der Anute in der Hand befahl er den Gendarmen, zu ver 
ſchwinden; wie Cämmer gehorchten fie, indem fie fid) in eine reſpektable Entfernung 
zurückzogen. Aber ihre Achtung verwandelte ſich in demütige Unterwerfung, als 
wir nach einigen Schritten dem Ronſul ſelbſt begegneten. Er ſaß im Wagen mit 
feiner Srau und deren Vater, Michel Rowadenski. Rolubakin ließ Pyvernat in 
den agen ſteigen. Sein Schwiegervater nahm das Pferd Pyvernats, und jo hielten 
wir mit großem Pomp unſern Einzug in Wan. Der Wagen fuhr direkt zum Ronſulat. 
In der Begleitung Rowadenskis brachte ich ſofort unfer Gepäck zu den Miſſionaren 
und begab mich dann mit Pater Duplan zu Suß in die Wohnung Kolubakins. 

Um das Haus des Ronſuls zu erreichen, mußten wir an einem Poſten vorbei, 
wo fid) gerade der Tabur-Agaſſi (der Polizeichef) befand. Er ließ uns durch einen 
Beamten rufen. Teils durch Einſchüchterung, teils durch Überredung fuchte er uns 
zum Eintritt in den Poſten zu veranlaſſen, indem er vorgab, mit uns reden zu 
wollen. Die Lift war indes zu grob, um uns auf diefe TDeije in die Höhle des 
Löwen zu locken. Pater Duplan ließ ihm antworten, daß, wenn er mit uns amtlich 
zu verhandeln habe, nicht ein ſolcher Poſten, eine Schenke nämlich, der geeignete 
Ort dafür fei, ſondern der Ronak, wo die Srage erledigt werden könnte. Wolle 
er uns aber aus Pöflichkeit grüßen, fo fei der Ort weder feiner noch unfer würdig. 
Als der Offizier noch auf feiner Sorderung beharrte, trat Rowadenski mit einem 
befehlenden Tone dazwiſchen und geleitete uns zum Ronſulat. Die Poliziften folgten 
uns, jo daß der Ronſul genötigt war, fie vor die Thüre ſetzen zu laffen. 

Es ſchien, als ob unſere Anweſenheit die Türken 
ſehr beunruhigte, die von der Manie befallen ſind, in 
jedem Reiſenden einen Spion zu erblicken. Wir ſind 
geiſtlich; und das letzte Schreiben des Papftes an die 
Armenier hatte in dem Lande große Aufregung hervor: 
gerufen; vielleicht glaubte man auch noch, daß wir in 
Beziehung zu dieſem Schreiben ſtanden. Wir hatten 
Raſcha Iſa ak bei uns, der ein Chaldaͤer ijt, und der 
Wali hatte durch häßliche Manöver, die er als Mit: 
ſchuldiger der Rurden unternommen hatte, damals mit 
den Chriften des Pakkiari manchen Strauß auszufechten. 
Dazu kam noch, daß wir unter der Sührung eines Sheik fsamib. 
Beamten der Regie gekommen waren, der zu gleicher Seit 
in dem Dienſte Schein Hamids war, eines der angeſehenſten Männer des Landes, 
und Scheik Hamid war, was wir aber damals noch nicht wußten, ein Todfeind des 
Walis. €s ift alfo leicht erklärlich, daß wir im hoͤchſten Grade verdächtig waren. 
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Indem wir der Dinge harrten, die über uns kommen würden, verbrachten 
wir auf dem Ronſulat aber einen angenehmen Abend. Das aus ift nett einge 
richtet. Durch eine Menge Bilder und patriotiſcher Erinnerungen ſcheint man dem 
Bedürfnis, fih an das Vaterland zu erinnern, entgegenkommen zu wollen. Srau 
Rolubakin ijt eine junge Srau, der es aber an dem erforderlichen Mute fehlt, um 
fid hier einzugewöhnen, wo ein geſelliger Verkehr unmöglich if. Der Ronſul ift 
ein junger, energiſcher Mann, der ſicher noch eine große Sukunft hat. 

8. Oktober. 

Wir quartierten uns bei den Dominikanern ein. Pater Rhetorius und Pater 
Duplan empfingen uns wie alte Sreunde. Man wird ſchnell in dieſen entfernten 
Gegenden mit einander bekannt, wenn man denſelben Gefahren und denſelben 
Scherereien ausgeſetzt iſt und man ſich zudem durch denſelben prieſterlichen Charakter 
nahe ſteht. 
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Swoͤlftes Kapitel. 
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Unfere Drangfale in Wan vom F. Oktober bis zum 14. November. 


Die bedenkliche Cage. Pyvernat ruft den ruſſiſchen Schutz durch die Vermittelung 
des franzöfifchen Geſandten an. Der ruſſiſche Ronſul nimmt uns unter feinen pro: 
viſoriſchen Schutz. Unverſchämte Depeſche des Walis. Gleichgiltige Haltung des 
franzöſiſchen Geſandten. Das Piano des ruſſiſchen Konſuls. Der ruſſiſche Konſul 
wird gezwungen, uns den Türken auszuliefern. Das Seſt des Schahs von Perfien. 
Ausflug nach Toprak⸗Rala und großes Diner im perſiſchen Konſulat. Der Mektubdſchi 
teilt uns die von AKonftantinopel gekommenen ernſten Befehle mit. Alles beginnt 
wieder von neuem! Wir entſcheiden uns, auf perſien zu verzichten, um unſere Auf⸗ 
gabe in Wan zu erfüllen und dann Kurdiſtan zu durchreiſen. Ausflug mit Ruſſell; 
dabei von den Poliziften überwacht. Unſere Geheimpolizei. Ausflug nach Deirmanhjói. 
Jofeph Grimaud. Abreiſe Rolubakins, feine Befürchtungen unſertwegen. Jofeph 
Grimaud beinahe verhaftet. Scherifoff und der Abend bei ihm. Neue Schwierig: 
keiten. Nathanael wird in Baſchkala zurückgehalten; fein paß. Unſer Gepäck ift 
in Gefahr. Abreiſe des engliſchen Aonfuls. Ausflug nach Erdſcheck. Nathanael 
wird verhaftet. Endlich erhalten wir unſere Briefe vom Vezir und ruſſiſchen Schutz, 
aber dieſer ift mehr eine Empfehlung, alfo kein amtlicher Schutz. Schwierigkeiten, 
die Reilſchriften bei 10 Grad Rälte abzuſchreiben. Rückkehr des Walis; die Schande 
bei feinem Empfange. Der Wali Kalil paſcha. Wir beſuchen ihn; Löſung des 
Anotens durch die Sufammenkunft; eine harte Alternative; wir verzichten auf den 
ruſſiſchen Schutz. Ausflug gen Keſchik⸗Göl. Ankunft Mathanaels. Unterſuchung 
des Gepäcks. Spiel des Walis. Cangweilige Inventur im Polizeibureau. Tren- 
nung von Nathanael. 


Tir befanden uns unleugbar vor großen Schwierigkeiten, die bedeutenden 
Umfang anzunehmen drohten. Die Verwaltung des türkifchen Armenien 

9: wird von der hohen Pforte nicht ernſtlich genug kontrolliert; feine 
Wali (Gouverneure) haben alle Gewalt in Bänden und machen leider oft genug 
davon einen abſcheulichen Gebrauch. In unſerem Salle konnte der Pali uns viele 
Unannehmlichkeiten bereiten. 

Pyvernat hatte im Anfange der Reife von der türkifchen Regierung Briefe 
des Dezirs verlangt, die ihn, indem fie den Sweck feiner Reife erwähnten, zu gleicher 
Seit den verſchiedenen Gouverneuren empfehlen ſollten. Bei unſerer Anweſenheit 
in Ronſtantinopel hatten unſere Sreunde daſelbſt uns ſolche Briefe als bloße 
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Sormalität geſchildert; einige ſogar warnten uns vor denſelben, indem fie — die 
Briefe — mehr eine Gefahr als eine Pilfe bedeuteten, da dadurch zu ſehr die Auf: 
merhfamheit der mißtrauiſchen türkifchen Beamten geweckt würde. Deshalb hatte 
ich auch davon abgeſehen und meine Sreunde gebeten, mir einen Teskereh oder einen 
paß zu verſchaffen, der für eine Reife nach dem Innern der Türkei unerläßlich iſt. 

Pyvernat hatte feine Briefe durch den franzöfiichen Geſandten verlangt. Als 
wir Ronſtantinopel verließen, waren fie noch nicht fertig, und das eben begonnene 
Beiramsfeft drohte, die Sache zu ſehr in die Länge zu ziehen. Pyvernat entſchloß 
fid) deshalb abzureiſen und glaubte dem Verſprechen, daß man ohne Verzug die 
Briefe nach Tiflis ſchickhen werde. Trotz der Dauer unferes Aufenthaltes in Rußland 
war nichts angelangt, und ſchon befanden wir uns auf türkiſchem Gebiete, ohne 
die papiere zu beſitzen. Im Grunde genommen waren ſie alſo auch entbehrlich, 
da wir ja jeder mit einem Teskereh ausgerüſtet waren. 

Aber da wir es mit mißtrauiſchen Leuten zu thun hatten, gab der ruſſiſche 
Ronſul meinem Begleiter Pyvernat den Rat, dem Geſandten zu telegraphieren, ihm 
die Thatſachen auseinander zu ſetzen und den ruſſiſchen Schutz zu verlangen. 

Sir mich war die Sache noch verwickelter. Ich konnte nicht daran denken, 
mich an den deutſchen Geſandten zu wenden; bei unſerm Aufenthalt in Ronſtan⸗ 
tinopel hatte ich zwar verfucht, ihn in feiner Reſidenz in Therapia zu beſuchen, aber 
ihn niemals zu Pauſe getroffen. Er kannte mich alſo nicht. Um das Maß voll 
zu machen, hatte ich nicht einmal mehr meinen Paß. In dem Wirrwarr bei unferer 
Abreiſe von Tiflis war er liegen geblieben. Glücklicherweiſe hatte ich eine beſondere 
Empfehlung des franzöfifchen Geſandten beim Heiligen Stuhl erhalten. Ich konnte 
mich darauf berufen und, indem ich ſo viel als möglich in den Pintergrund trat, 
als Sekretär der Sendung Pyvernats figurieren. 

Gewöhnlich ift eine Sache oft nicht fo ſchlimm, als es beim erſten Blick er- 
ſcheint; hier aber lagen die Derhältniffe anders. Bei den geſpannten Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Rußland würde der deutſche Geſandte ohne Sweifel die 
Protektion des engliſchen Ronſuls der des ruſſiſchen vorgezogen haben, was unter 
den obwaltenden Derhältniffen mit unſerer Auslieferung an den Wali ziemlich gleich" 
bedeutend war, denn kraft der Inſtruktionen feiner Regierung ift der Vertreter 
Ihrer Majeftät der Königin von England in Wan nur der erſte Diener des türkifchen 
Gouverneurs. In perjönlicher Pinſicht ijt der engliſche Ronſul ſehr liebenswürdig 
und ſcheint ſich der erbärmlichen Rolle, die er infolge des Befehles des Auswärtigen 
Amtes ſpielen muß, zu ſchämen; aber er iſt als Beamter gezwungen, ſich zu beugen, 
und falls er fid) irgendwie ſtolz zeigen würde, wäre eine Desavouierung ganz ficher. 

Pyvernat telegraphierte alfo ohne Aufſchub dem franzöfiichen Geſandten. 

Der ruſſiſche Ronſul Rolubakin verbrachte den Abend bei uns. Seine Unter: 
haltung ift ebenſo unterhaltend als belehrend; er ift lange Seit hindurch Ronſul an 
der chineſiſchen Grenze geweſen und war deshalb auch imſtande, uns manche 
intereſſante Einzelheiten über die Bewohner des Pimmliſchen Reiches zu geben, deffen 
ſtarke Ausdehnung fid) durch eine friedliche Einwanderung in die Nachbarländer 
zeigt. Rach feiner Meinung bildet China für die Sukunft eine große Gefahr für 
die Nachbarjtaaten (?). 


14 
9. Oktober. 

An dieſem Morgen erhielten die Patres eine Depeſche des Walis, der damals 
gerade in der Provinz Pakkiari war. Dieſe Depeſche kann als Muſter einer frechen 
Dummheit gelten. Was uns angeht, warf Khalil Paſcha den Patres vor, uns der 
türkiſchen Gerichtsbarkeit entzogen und uns verhindert zu haben, unſere papiere 
zu zeigen. 

Der franzöfifche Geſandte antwortete auf die Depeſche Pyvernats und kündigte 
gleichzeitig an, daß die Briefe des Degirs nach Tiflis geſandt worden feien; von 
dem ruſſiſchen Schutz erwähnte er kein Wort. Auf die Deranlaffung des Ronſuls 
telegraphierte Pyvernat von neuem, denn die Sache ſchien für uns bedenklich zu 
werden. Angeſichts der Gefahr, in der wir uns befanden, nahm uns Rolubakin 
aus eigenem Antrieb für zwei Tage unter feinen perſönlichen Schutz und benach⸗ 
richtigte die türkiſche Verwaltung von dieſem Schritte; aber ohne Befehl von 
Nonſtantinopel kann er nicht mehr für uns thun. Nach Ablauf dieſer Sriſt mußte 
er uns dem Gouverneur ausliefern. 


Sum Glück für uns fekte er fid) mit dem engliſchen Ronſul in Verbindung, 
und beide gaben uns ihr Ehrenwort, daß ſie ſelbſt ohne Befehl zu unſern Gunſten 
eintreten würden, wenn der Wali in die Behauſung der Dominikaner eindringen 
oder uns verhaften ſollte. 


Wir durften alfo glauben, für den Augenblick vor einer ernſtlichen Gefahr ge: 
ſchützt zu ſein, aber wir mußten doch noch manche Widerwärtigkeiten erfahren. 


Des Abends ſpeiſten wir bei Rolubakin; es ift nicht zu beſchreiben, welch 
gemütlichen Eindruck die von Srau Rolubakin auf dem Klavier geſpielten Arien 
auf uns machten; das war ein Abend nach europäifcher Art in dieſer verlorenen 
Ecke der Erde. 


Dieſes Klavier bat fogar eine Geſchichte. Als Ronſul genießt AKolubakin Be: 
freiung von den Sollen; als das Piano in einer feft verſchloſſenen Riſte anlangte, 
hielten die Türken den Inhalt der Riſte für eine Ranone; eine andere Riſte mit 
Gemälden ſollte die Rugeln enthalten. Da gab es Reim Sögern mehr, das Reich 
war in Gefahr, und man ſchleppte die Sachen zum Sollamte. Pier wagte man 
zwar nicht, die Riſten zu öffnen, aber man verweigerte deren Auslieferung. Nach 
mehreren vergeblichen Aufforderungen brachte der Ronſul ſeine Untergebenen alle 
auf die Beine und begab ſich in Begleitung ſeines Rawaſſen zum Sollamte. Eine 
Menge armeniſcher Gaffer folgte ihm. Pier wiederholte er ſeine Aufforderung, welche 
wieder mit einer Weigerung beantwortet wurde. Darauf zog der Ronſul feinen 
Revolver, legte ihn auf den Chef des Sollamtes an und erklärte, daß er ihm, 
dem Chef, ſogleich eine Rugel durch den Ropf jagen werde, falls einer der Beamten 
nur eine Band an die Riſten legen würde. Su gleicher Seit gab er den Gaffern, 
denen die Sache gefiel, ein Zeichen, worauf diefe die Sachen zum Ronſulat ſchleppten. 
Jetzt wandte ſich die Sache; der Ronſul zwang den Sollamtschef, ihm zu folgen, und 
ließ dann vor feinen Augen die Kanone auspacken. Dann rief er feine Srau und 
ſagte zu den Beamten: „Sie haben die Ranone geſehen, hier ift der Artilleriſt!“ 
Der „Artilleriſt“ ſpielte ſofort die ruſſiſche Nationalhymne. 
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10. Oktober. 
Da wir eine Pausſuchung befürchten mußten, gab ich an demſelben Abend 
mein Tagebuch und noch ſonſtige Papiere dem ruſſiſchen Ronſul in Dermabr. 


Als immer noch keine Nachricht von Ronſtantinopel angelangt war, mußte 
uns der ruſſiſche Ronſul das Ende feines Schutzes ankündigen, obwohl er gehört 
hatte, daß ſein Geſandter bereit ſei, zu unſeren Gunſten einzutreten. Infolge deſſen 
ſtellten wir uns dem Mektubdſchi, dem Stellvertreter des Gouverneurs vor, als der 
Gouverneur gerade abweſend war. Er war gezwungen zu konftatieren, daß unſere 
Papiere vollſtändig in Ordnung waren. 

11. Oktober. 

Die nächſte Depeſche des franzöſiſchen Geſandten erwähnte kein Wort von dem 
ruſſiſchen Schuß, kündigte uns wohl die Abſendung „ernſtlicher Befehle“ von Kon- 
ftantinopel aus an, woran wir indes nicht glaubten. Doch mußte der Mektubdſchi 
irgend welche, wenn auch unbeſtimmte [Peiſungen erhalten haben, denn ſonſt würde 
er uns ſicherlich nicht fo höflich empfangen haben nach der unverſchaͤmten Depeſche 
des Walis, da er uns doch früher batte verhaften wollen. 

12. Oktober. 

Tags darauf war der Geburtstag des Schahs von Perſien, weshalb wir mit 
den patres zu dem perſiſchen Ronſul gingen, um ihm bei dieſer Gelegenheit unſere 
Aufwartung zu machen. Der Ronſul war mit einer voll buntem Slitter bedeckten 
Uniform bekleidet; er ſcheint ſehr überzeugt zu ſein von ſeiner Wichtigkeit und an 
einer unheilbaren Eitelkeit zu leiden. Er befand fid) im Suſtande des zurückge— 
haltenen Sornes, weil der Mektubdjchi die Unverſchämtheit gehabt hat, bei dieſem 
Sefte bei ihm vorzuſprechen, ohne mit der Uniform bekleidet zu fein. Penn ich 
mich recht erinnere, heißt der Ronſul Mahmud fhan; übrigens ſprach er ziemlich 
gut franzoſiſch. 

Der ruſſiſche und der engliſche Ronſul hatten die Ciebenswürdigkeit, uns Ein- 
ladungen zu dem großen offiziellen Diner zu verſchaffen, das des Abends auf dem 
perſiſchen Ronſulat ſtattfand. Ihr Zweck dabei war hauptſaͤchlich der, unfer An: 
ſehen in Wan zu erhöhen. 

Wir benützten die erſten Stunden des Nachmittags, um Toprak:fala (zu 
deutſch: Staubſchloß) zu beſuchen ). Toprak-Rala ift eine alte Seſtung, die von 
den armeniſchen Rönigen zur Seit ihrer Kämpfe mit den Aſſyrern errichtet wurde; 
fie beherrſcht ein felfiges Plateau im Often der Stadt. Nach aſſyriſchem Gebrauche 
hatte man ungebrannte Siegelſteine für die inneren Seiten der Mauer verwandt. 


Der Einfluß der Seit und des Regens haben diefe Siegelſteine aufgeweicht; 
nach und nach fällt alles zuſammen. Die Ruinen von Toprak-fiala wie alle der 
alten Paläfte der Thaler des Tigris und des Euphrat bilden nur mehr einen regel- 
rechten Erdhaufen, wo nur ein geübtes Auge die Anweſenheit eines alten Baudenk: 
mals erjpáben kann. Pier wurden durch Chantre und Barry Ausgrabungen ver: 


1) Toprak⸗Kala ift auf einem Ausläufer des Semzem-Dagh erbaut. Auf einem der Wege 
dahin befindet fid) die berühmte Inſchrift des Agh⸗Reuprü. 
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anftaltet, desgleichen durch die Engländer. Gegenwärtig find die Arbeiten zwar 
eingeftellt, aber die Spuren derſelben find noch deutlich ſichtbar ). 

Don der Höhe von Toprak: ala ift die Ausficht auf Wan und den See 
wunderbar. 

Die Selſen, die den Oſtabhang der Erhöhung bilden, find febr ſteil; in der füd- 
öftlichen Ecke öffnet fid) ein in den Selſen ausgehöhlter ftufenförmiger Gang, der 
zu einer weiten Grotte führt. Der Vorhof dieſes Ganges hat kaum ein Meter im 
Durchmeſſer; drei ftark beſchaͤdigte Senſter laffen das Tageslicht eindringen. Auch 
die Grotte ift nach meiner Anſicht von menſchlicher Band hergeftellt?). Sie bat lange 
Seit den Briganten als Sufluchtsort gedient, weshalb ſie auch heute noch ſich keines 
beſonderen Rufes bei den dortigen Bewohnern zu erfreuen hat. 

Wir kamen zu rechter Seit noch zurück, um uns in das perſiſche Ronſulat zu 
begeben. Die Geſellſchaft war ſchon in dem Diwan verſammelt. Auf einem Buffet 
waren verſchiedene Nebengerichte aufgeſtellt: Kaviar, Tomatenfalat, fsáringe etc. Dieſe 
Vorgerichte, durch reichliches Getränk gewürzt, 3. B. durch Schnaps, IDudkn oder 
Arak bilden den Sakuski. Der Sakuski wird in Rußland vor jeder Mahlzeit 
genommen, und dieſer Gebrauch hat ſich bis Derfien und die Türkei verbreitet. Jeder 
bedient fid) nach feinem Belieben. Gewöhnlich dauert bei dem perſiſchen Ronſul 
dieſes Vorſpiel febr lange, jo daß man fid) erft zwei bis drei Stunden nachher zu 
Tiſche ſetzt. Wenn aber der ruſſiſche Ronſul anweſend iſt, vollzieht ſich die Sache 
viel raſcher. Don der langen Dauer bei früheren Gelegenheiten ermüdet, hatte er 
erklärt, fid) zurückzuziehen, wenn der Sakuski länger als eine Stunde dauere. Darum 
trug man Sorge, mit dem Seſt ſchon vor der Ankunft des ruſſiſcheu Ronſuls zu 
beginnen, und jo mar es möglich, daß man fih, nachdem der Sakuski anderthalb 
Stunden gedauert hatte, zum Eſſen ſetzen konnte. Bereits wurden die Köpfe warm. 
Selbſtredend ift keine Rede mehr von dem alten perſiſchen Tafelgeſchirr; das Diner 
wird auf einem Tifo) ſerviert, und die Gäfte fiken an demſelben nach europäiſcher Art. 

Ich habe mich vergeblich bemüht, das Menu genau zu behalten. Das Diner, 
nach franzöfifcher Art hergerichtet, war gut, aber zu reichlich; Suppe, Hammel: 
fleiſch, Hühnchen in Reis, ein füßes Gericht mit Gelée, Pilau folgen in der lDeije 
auf einander, daß nach jedem Gang eine ſüße Schüffel eingeſchoben wurde. Der 
gewöhnliche Wein war gut, aber der beſondere war der reinſte Sabrikwein. 

Die offiziellen Toaſte konnten kaum angebracht werden; denn ein Armenier, 
der beſtellt war, die Toaſte auszubringen, und beſonders der Telegraphenmudir waren 
beide ſchon betrunken und daher in ihren Reden unerſchpflich; es braucht deshalb 
auch kaum erwähnt zu werden, daß ihre Toaſte abſolut ſtupid waren und nur den 
1) Mr. Reynolds von der amerikaniſchen Miſſion hat uns in freundlicher IDeije die Photo: 
graphie verſchiedener Bronzegegenſtände vermittelt, die durch die Ausgrabungen zu Cage gefördert 
worden fein follen; einige Tage fpäter konnte Pyvernat ein Bruchftück eines bronzenen Bruſt⸗ 
ſchildes kaufen, das ebenfalls daher rührt. Eliſee Reclus behauptet in feiner Geographie, daß 
Chantre Ausgrabungen dort veranſtaltet hat. Wann dies geweſen fein foll, hann hier nicht unter: 
ſucht werden, da Chantre in feiner Reifebefchreibung (Tour du Monde LVII, 288) ausdrücklich 
ſagt: „Ich konnte wegen Mangels an Seit keine Ausgrabungen veranſtalten.“ 

2) Cerier, der dieſe Grotte das Zenzem nennt, findet, daß „nichts darin die Arbeit eines 
Menfchen erkennen läßt“. Ich habe diefe Stelle erft nach unſerer Rückkehr geleſen, aber fie ſtimmt 
mit meinen beſtimmten Erinnerungen nicht überein. (Terier, Arménie II. 17). 
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Sweck hatten, um jeden Preis zum Trinken zu veranlaſſen. Der ruſſiſche Ronſul 
beherrſchte die Situation. Als der perſiſche Ronſul die ſchlimme Laune feines Umts: 
genoffen fah, ſuchte er, jo gut es ging, die ſchlechten Coaſte zu entſchuldigen. Schließ 
lich Ram man dazu, auf das ohlſein des Univerſums zu trinken. 

Der charakteriſtiſche Sug dieſes Diners ſchien mir, außer einer gemeinen Beſtia⸗ 
lität bei mehreren Gäften, in dem gänzlichen Mangel an einer allgemeinen Unterhaltung 
zu liegen. Solchergeſtalt dreht fich alles um Intriguen, und die Köpfe waren jo 
wenig über irgend etwas unterrichtet, daß, nachdem die gewohnlichen Soten vorbei 
waren, niemand etwas Rechtes zu ſagen wußte. 


Toprak-fala. 


13. Oktober. 

Wir wurden von oem Meßtubdſchi eingeladen, um die Mitteilung der berühmten 
„ernftlichen Ordres“ entgegenzunehmen, die von Ronſtantinopel angelangt waren. 
Wie es recht war, begann die Sitzung durch eine vorbereitende Stille, Sigaretten 
und Kaffee. Endlich wollte uns der Mektubdſchi die Depeſche vorleſen, aber es 
war ihm unmöglich, dieſelbe irgendwo zu finden. Nun entſpann fid) eine bod» 
dramatiſche Szene zwiſchen dem Mektubdſchi und feinen Beamten, die wohl eine 
halbe Stunde dauerte. Endlich war die Depeſche gefunden. Sie ſchrieb vor, uns 
anſtändig zu behandeln und ſich überhaupt an die Briefe vom 28. Auguſt zu halten. 
Damit find die Briefe des Degirs gemeint, die fid) damals gerade, Gott weiß wo, 
befanden. Wie es auch nicht anders ſein konnte, hatte man in der Depeſche gar 
keine Anſpielung auf den Inhalt der Briefe gemacht, und der Mektubdſchi hatte 
von demſelben auch keine Ahnung. Er behandelte uns anſtändig, aber für nvernat 
war es unmöglich, den Pauptzweck feiner Reife auszuführen, nämlich die feil 
inſchriften zu kopieren oder zu photographieren. 

Die Sache mußte wieder von vorne beginnen, es mußte abermals nach Kon: 
ſtantinopel telegraphiert werden. Schöne Ausſichten! 


Müller-Simonis, vom Aaukafus. 18 
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Ein Beſuch bei Munir paſcha, dem militärischen Kommandanten von Wan, 
brachte uns wieder in beſſere Lame. Er war mit den Patres befreundet und 
empfing uns deshalb an der Raſerne auf angenehme TÜeije: er ließ uns zu Ehren 
die Regimentsmuſik ſpielen. Ein Kritiker hätte vielleicht manches an der Mufik 
zu tadeln gehabt. Aber in Wan kamen uns die von den Kurden geſpielten Weiſen 
herrlich vor. Man muß eben mit den Derbáltnifjen rechnen. Munir Pafcha wird 
von ſeinen Soldaten faſt angebetet. 

14. Oktober. 

Angeſichts der Schwierigkeiten, die uns in Wan zurückhielten und die un⸗ 
überwindlich zu werden ſchienen, berieten wir über die Möglichkeit, auf unſere 
Reife durch Perfien zu verzichten; denn unſere Reife, die an ſich ſchon beſchwerlich 
genug war, ließ keinen weitern Aufſchub zu. Der unfreiwillige Aufenthalt in Wan 
brachte uns ſchließlich dahin, daß wir mitten im Winter auf den Pochplateaus 
perſiens reiſen mußten. Sollte es nicht beſſer ſein, nachdem die verſchiedenen 
Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt find, wenn wir unſere Geſchäfte in Wan be: 
ſorgen und dann durch die kurdiſchen Berge Moſul zu erreichen ſuchen? In dieſem Salle 
würde Rafha Iſaak nach Rhosrawa zurückkehren und Nathanael mit unſerm 
ſämtlichen Gepäck zu uns fenden. Da eine Rarawane perſiſcher Raufleute nach 
Salmas zurückkehrte, wurden wir bald dahin einig, daß Raſcha Jjaah die Rarawane 
begleiten ſollte, waͤhrend wir auf Perſien verzichteten. 

15. Oktober. 

Der geſtrige Tag, ein Sonntag, verlief ganz mit dem Abſtatten von Beſuchen; 
es iſt unglaublich, wie viel Raffee wir dabei trinken mußten. Peute morgen haben 
die Kaufleute die Reife angetreten, und wir haben unſern dienſteifrigen und praktifchen 
Rafha verloren, der uns ein ſehr angenehmer Reiſegefährte geweſen war. 

18. Oktober. 

Drei Tage verbrachten wir mit völligem Nichtsthun. Auf die Depeſchen 
Pyvernats antwortete der franzöfiihe Geſandte, daß er uns keinen beſſern Rat 
geben könne als den, die Briefe des Dezirs abzuwarten; von der ruſſiſchen Protektion 
ſchwieg er wieder. 

Der engliſche Ronſul. Mr. Ruſſell, lud uns zu einer Jagdpartie in der Richtung 
nach dem Erdſcheck⸗See ein; das Jiel war ein großer Sumpf, der ungefähr zwei 
TDegeftunden von Wan entfernt liegt. Pier wimmelt es von Enten, aber ohne Rähne 
und Hunde ift es unmöglich, ihnen beizukommen. Bei dem Eſſen ſtieß Rolubakin 
zu uns; nach einem vergnügt verbrachten Tag erreichten wir Wan bei dem ſchönſten 
Mondenſchein. 

19. Oktober. 

Während dieſes Ausfluges folgten uns ſtets Poliziften, die fid) hinter den 
Seljen verborgen hielten. Wir erfuhren es durch ein Mitglied dieſer ehrenwerten 
Geſellſchaft, der — echt türkiſch — es übernahm, im Auftrag der türkiſchen Der: 
waltung uns auszuſpionieren und auch auf unſere Rechnung die türkiſche Verwaltung 
auszukundſchaften. Ich muß fagen, fo ſeltſam es auch klingen mag, daß er uns 
ſtets nett von den Anſchlägen, die gegen uns geſchmiedet wurden, unterrichtet hat. 
Er riet uns auch, auf unſerer Put zu ſein, denn da Tabur Agaſſi von ſeinen 
poliziſten über unſern geſtrigen Ausflug keinen günſtigen Bericht (für ſich) erhalten 
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hatte, klagte er fie der Derräterei an und wird wahrſcheinlich das nachſte Mal die 
Sorge unferer Überwachung beffer geſchulten Leuten anvertrauen. 
21. Oktober. 

Ein armeniſcher Renegat, Simon Serdſchulian, hatte uns von Reilinſchriften, 
die fid) in der Umgebung von Wan befinden, geſprochen. Wir durften gar nicht 
daran denken, fie zu photographieren; aber wir ſuchten uns über ihre Exiſtenz zu 
unterrichten, ohne die Sicherheit des ottomaniſchen Reiches zu gefährden. Wir ver: 
anſtalteten deshalb eine kleine Expedition in der Geſellſchaft Jofeph Grimauds, des 
Aufſehers der Brücken und Straßen ). 

Anſtatt die Expedition zu pferde zu unternehmen, ließen wir uns bereden, ein 
Vehikel zu gebrauchen, das den Namen Coupe trägt und uns ein Bild des Ju- 
ſtandes der MWagenfabrikation in Wan gab. In der Sorm erinnert es zwar an 
ein europäiſches Coupe, beſitzt aber nicht einmal Senſter; diefe find durch kleine 
Bretter erſetzt, die nicht einmal gerade find. Auch iſt keine einzige Thüre in richtigem 
Suſtande. Su einem uns unbekannten Swecke hat man auch abſchüſſige Sitze an- 
gebracht. Die Sedern haben alle erdenklichen Sormen und befteben mehr aus Kordel 
als aus Metall. Aber dies iſt noch nichts gegen das pferd auf der rechten Seite. 
Schon feit der Abfahrt zeigte es feine Unzufriedenheit durch heftige Pufſchläge; trotz 
dem erreichten wir, fo gut es eben ging, das Dorf Sirket (Sigke). Dort fanden wir 
zwei Reſte von Reilinſchriften am untern Ende zweier Geſimſe an der Thüre, die zu 
der Vorhalle der Kirche führt. In der Vorhalle ſelbſt findet fih noch eim Reſt zu 
ebener Erde. Alle drei ſind gut erhalten und zeigen ſchöne Süge. Der Pintergrund 
einer Niſche zur rechten Seite der Thüre trägt ebenfalls eine Inſchrift, die leider febr 
verſtümmelt ift. Die Kirche ſelbſt ijt alt. 

Am Ausgang des Dorfes beherrſcht der Weg eine kleine Schlucht. Unſer be. 
rühmtes Pferd, das gerade ſolche Plätze wählte, um feine Widerſpenſtigkeit zu zeigen, 
zwang uns mehrere Male, aus dem Wagen zu ſteigen, ſo daß wir es ſchließlich 
vorzogen, unfer Gefahr im Stich zu laffen und uns auf einer Büffel-Arabah ein- 
zuniſten, die fid) gerade in unſerem Bereich befand; auf diefe eiſe kamen wir zwar 
langſamer voran, aber doch wenigſtens ſicher. 

Die Arabah ift ein zweiräderiger Wagen von der denkbar einfachſten Beſchaffen⸗ 
heit; die zwei Råder find hölzerne Scheiben und bilden ein Ganzes mit einer ſchweren 
hölzernen Achſe; das Rahmengeſtell der Arabah liegt auf der Achſe ohne irgend eine 
Unterlage als Aſte von Weiden, die fid) durch das Reiben abnutzen. 

In dem Maße, wie wir höher kamen, gab die dunkle, felſige Maſſe des 
Warak, der fid) an unſerer rechten Seite erhob, der Landſchaft ein febr wildes Aus: 
ſehen. Das Dorf CTſchorawantz oder Tjoramank blieb zu unſerer Rechten liegen. Ehe 
wir in Deirmankjöi ankamen, packten wir unſern Mundvorrat bei einer Quelle mit 
gutem, friſchem TDaffer aus. In Deirmankjöt fanden wir in dem kleinen Sofe 
eines Bauernhauſes auf einem runden Stein, der früher wahrſcheinlich als Suß 


1) Jofeph Grimaud war aus der Provence gebürtig. Er verbrachte feine Zeit in Wan als 
Aufſeher der Brücken, die nicht exiſtierten, und der Straßen, die noch nicht da waren. Hachdem 
er fid) mit einer Dame aus Konſtantinopel verlobt hatte, wollte er fie im Jahre 1889 in Grape 
gunt abholen. Nachdem er hier angekommen war, ſtarb er am 11. Auguft plotzlich an einem 
Blutſturz. Am Tage nad) feinem Begräbnis Ram feine Braut an. 
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einer alten Säule gedient hat, eine zweireihige Inſchrift, deren Text fid) zweimal 
wiederholte. Wir kehrten zu Suß nach Tſchorawantz zurück, wo in dem Hügel, der 
das Dorf beherrſcht, einige oberflächliche Ausgrabungen veranſtaltet worden find. 
Unter anderen Altertümern hat man dort auch einige Pfeilſpitzen gefunden, die ſich 
in dem Beſitz des genannten Reynolds befinden, ſowie zwei Säulenſchaͤfte, die wir 
in dem Hauſe Serdſchulians ſahen. 

infer abſcheulicher Wagen nahm uns wieder auf; Grimaud fekte fid) auf den 
Bock; aber ungeachtet dreier Rnüttel, die er auf dem Rücken des widerſpenſtigen 
Pferdes entzweiſchlug, war es unmöglich, voran zu kommen. Wir überließen das 
Coupé von neuem ſeinem traurigen Schickſal und kehrten beim Mondenſchein 
zurück, nebenbei bemerkt, in der beſten Stimmung. 

Die Gegend, die wir bereiſt hatten, iſt ſehr merkwürdig durch die Miſchung 
verſchiedener Ralkſteinarten mit vulkaniſchen Produkten. 

Eine ſchlechte Nachricht! Unſer Gönner Rolubakin war genötigt, in amtlichen 
Geſchäften eine Reife nach fars zu unternehmen. €r ift ein außerordentlich be 
ſchäftigter Menſch wie auch ſein Stellvertreter Scherifoff. Was ſie eigentlich auf 
ſolchen Reiſen machen, weiß ich nicht genau. In jedem Salle machen ſie überall 
Rußlands Übergewicht bemerkbar, hören die Klagen der einen und andern, ſchuͤchtern 
auch zuweilen die ſtets zu Erpreſſungen geneigten türkiſchen Beamten ein und breiten 
nach und nach das Anſehen und den moraliſchen Einfluß Rußlands in jenen 
Gegenden aus, die es ficher eines Tages zu annektieren hofft. 

wahrend unſeres Abſchiedsbeſuches bei dem Ronſul verhehlte uns dieſer feine 
Unruhe durchaus nicht, die er unſertwegen hatte. Er fürchtete ſogar ſehr, daß der 
türkiſche Gouverneur nach unſerer Abreiſe von Wan uns ausplündern ließe. Dies 
iſt nichts Außergewöhnliches in jener Gegend; denn als ſich der engliſche Ronſul 
von Moſul nach Wan begab, wurde er auf die Deranlaffung eines Dajd)a hin aus: 
geplündert; ein gleicher Verſuch, der aber glücklicherweiſe ausgeſpürt worden war, 
war vor kurzer Seit gegen Rolubakin von den Rurden unternommen worden, die, 
wie man verfichert, im Dienſte des Walis von Wan ſtanden. 

22. Oktober. 

Wie ſchon erwähnt, hatte Grimaud uns auf unſerem Ausflug nad) Deirmanhjót 
begleitet. Der Tabur Agaſſi ließ ihn rufen und begehrte zu wiſſen, warum er bei 
uns geweſen ſei. Grimaud gab zur Antwort, daß es ſein gutes Recht geweſen ſei, 
ſeine Candsleute zu begleiten. Darauf wurde Tabur Agaſſi zornig und befahl, 
Grimaud zu verhaften. Grimaud ließ ſich nicht einſchüchtern und beendete in ſeiner 
Geiſtesgegenwart dadurch die Szene, indem er das Polizeibureau verließ. Eine 
Stunde ſpäter ließ ihn der Mektubdichi rufen, empfing ihn mit Grobheiten und 
eröffnete ihm, daß er andern Tages Wan zu verlaſſen habe, um feinen neuen Poften 
in Baſchkala zu übernehmen; aber Grimaud erklärte ihm, daß er nicht eher 
abreiſen werde, als bis er den rückſtändigen Teil ſeines Gehaltes empfangen 
haben werde. 

23. Oktober. 

So lagen die Sachen. Aber da Grimaud fürchten mußte, verhaftet zu werden 
und in Baſchkala weitere Derrätereien fürchtete, brachte er alle feine Papiere zu 
dem ruſſiſchen Ronſulat und richtete, für den Sall irgend eines Unglücks, an den 
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ruſſiſchen Ronſul die Bitte um Schutz. So verhielt es fid) mit der Sicherheit, deren 
wir uns erfreuten. Wir verſtanden nun auch die Worte des franzöſiſchen Geſandten, 
der auf die Reklamation Pyvpernats folgendermaßen antwortete: „Ich kann gar 
nicht erklären, wie febr Ihre Sicherheit bedroht ift; geben Sie telegraphiſch Auf: 
klärung!“ Als ob bei dieſer ſcharfen Beobachtung, der wir unabläſſig ausgeſetzt 
waren, Pyvernat genaue Einzelheiten angeben könnte, ohne fürchten zu müſſen, daß 
ſeine Depeſche verſtümmelt oder unterſchlagen würde, und daß durch ſeine Angabe 
ſofort eine Menge lügneriſcher Gegenberichte von ſeiten der Türken hervorgerufen 
würde, und als ob ein Geſandter das Recht hätte, einen von feiner Regierung be. 
auftragten Reiſenden ohne Schutz zu laſſen, der ihn zum vierten Male verſichert, 
daß ſeine Sicherheit bedroht iſt, was der Geſandte aber auch ſelbſt weiß! 

Wir verbrachten einen angenehmen Abend bei Scherifoff, dem Stellvertreter 
des ruſſiſchen Ronſuls; er ift ein mohammedaniſcher Raukaſier, aber nach euro: 
päifcher Art erzogen. Er ift jung, tapfer, großmütig, von aufbrauſendem Charakter, 
ein glühender Anhänger Rußlands; durch fein Pohlverhalten zeichnete er ſich in 
Turkeftan aus, wohin er mit dem Auftrage geſchickt worden war, die Sklaverei 
zu unterdrücken. Zum Lohn verlieh ihm der Kaifer den Orden des heiligen 
Wladimir. Scherifoff aber erbat fid) als Lohn für fein Verhalten nur eine Gunſt 
des Saren, nämlich eine junge Ruſſin heiraten zu dürfen, die er ſeit ſeiner Kindheit 
liebte. Der Sar erfüllte die Bitte unter der Bedingung, daß die Rinder in der 
orthodoxen Religion erzogen würden. 

Nach dem Diner ſahen wir mehre Proben von Tänzen: ruſſiſche, georgiſche, 
armeniſche und kurdiſche. Die beiden erſten waren anmutig; der kurdiſche Tanz 
beſaß durch die in ihm bekundete Mildheit einen gewiſſen Sauber; dagegen glich 
der armeniſche Tanz mehr dem Tanz eines Bären, wobei kein weſentlicher Moment 
fehlte, weder der graziöfe Rhythmus in den Bewegungen noch das Grunzen des 
Tieres, denn die Begleitung verdiente keinen anderen Namen. Vier oder fünf Tänzer 
halten ſich gegenſeitig an der Schulter; die am weiteſten von einander entfernt 
ſtehenden halten ein Tuch in den Bänden. Der ganze Tanz befteht darin, daß die 
einzelnen Paare nach einander fo langſam als moglich von einem Suße auf den 
andern fortſchreiten ohne irgend welche Sigur zu bilden, bloß das Tuch bewegend 
und dabei grunzend. Die Tänzer ſelbſt ſcheinen übrigens an dieſen ſehr wenig 
äfthetifchen Übungen großen Gefallen zu finden. 

24. Oktober. 

Da Grimaud fid) nach den erwähnten Vorſichtsmaßregeln ſtärker fühlte, er- 
klärte er dem Tabur Agaſſi, Derwiſch Agha, daß er ihn wegen der Beleidigungen 
verklagen würde. 

Das Conto Derwiſch Aghas war ſchon ſtark belaſtet; ungeachtet mehrerer 
verbrechen, für die er eigentlich gehenkt werden müßte, hatte er fih lediglich 
dank der Unterſtützung des Walis auf ſeiner Stelle zu behaupten gewußt. Sür den 
Wali war er eine unſchätzbare Hilfe, wenn irgend eine ſchmierige Geſchichte zu er: 
ledigen war; aber man hatte gut begründete Beſchwerden über ihn in Ronſtan⸗ 
tinopel angebracht. Derwiſch Agha bekam Surcht bei der Drohung Grimauds; er 
machte ihm Beſuche und fuchte fid) zu entſchuldigen, wobei er freilich jo weit ging, 
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daß er behauptete, er habe Grimaud nur aus Sorge für deſſen Wohlergehen ver: 
haften laſſen wollen. 

Es ift dies das gewöhnliche Verfahren der Türken, wobei es ihnen zuweilen 
gelingt, den harmloſen Europäer zu erwiſchen: ſie ergehen ſich in tauſend Ent⸗ 
ſchuldigungen, die ja nichts koſten, und ſetzen dann von einer andern Seite ihre 
Ränke fort. 

Inmitten all der TDibermártigheiten gewährte uns die Kerrlichkeit der Natur 
eine gute Abwechſelung. Das herbſtliche Ausſehen der Bäume, die friſche, belebende 
Luft erinnerten mich lebhaft an das Elſaß und weckten Heimweh in mir. 

25. Oktober. 

Der Schnee, der bereits den Marak bedeckte, kündigte das Perannahen der 
kalten Jahreszeiten an; von einer Abreiſe unſererſeits konnte aber noch keine 
Rede ſein. 

Nun noch neue Schwierigkeiten! Nathanael, den wir von einem Tage zum 
andern erwarteten, telegraphierte uns von Baſchkala: Unſer Gepäck iſt durchwühlt 
worden; Pulver, Patronen und Bücher find mit Beſchlag belegt worden; mein 
Reiſepaß wurde konfisziert. 

Was foll all dies bedeuten? Die Erwähnung des Paffes beunruhigte uns am 
meiſten; denn als wir Rhosrawa verließen, um uns nach Wan zu begeben, hatte 
Raſcha Jfaah keinen türkiſchen Paſſierſchein; in Urmia verlangten wir einen ſolchen 
für ihn von dem türkiſchen Dizekonful. Dieſer erklärte uns, daß dieſe Sormalität 
gänzlich überflüffig fei, und daß der Paſſierſchein Nathanaels ſehr gut für Rafha 
Iſaak gelten könne, weshalb er ihn auch beglaubigte. In Baſchkala hatte der 
Vekil des Muteſſarif die Worte: „gekommen vom Kakkiari und abgereiſt nach 
Wan“ hinzugeſetzt. Dieſer paß konnte in den jetzigen Umftänden Nathanael nicht 
mehr dienen und beſonders nicht nach einer Swiſchenzeit von vierzehn Tagen. 
Wir hatten ihm fagen laffen, er folle fid) als perſiſcher Unterthan einen perſiſchen 
Paß oder als Reifender einen franzöfifchen Paß durch den franzöſiſchen Ronſul in 
Tebris verſchaffen. Sollte er vielleicht unſern Inſtruktionen keine Rechnung ge 
tragen haben! In dieſem Salle würde ſich unſere Lage vielleicht noch verſchlimmern, 
und man könnte den verdacht der Schmuggelei gegen uns aufkommen laſſen. 

In jedem Salle mußte nun gehandelt werden. Scherifoff veranlaßte uns, ihm 
eine Erklärung zu überreichen, wodurch wir ſeinen Schutz anriefen. 

30. Oktober. 

Eine neue Depeſche von Nathanael! Das Gepäck war alle in Baſchkala unter: 
fudit und nach Wan transportiert, eine der Riſten amtlich verſiegelt worden. Er 
ſelbſt wurde in Baſchkala wegen feines Pafjes noch zurückgehalten. Es war ſicher, 
er hat fid) anführen laffen und unſere TDeijungen nicht beachtet. * 

31. Oktober. 

Endlich erhielten wir einige nähere Auskunft über die Angelegenheiten von 
Baſchkala durch den angekommenen Mudir der Tabaksregie. 

Schon unſere Reife nach Baſchkala hatte unangenehme Solgen; Iskender 
Effendi wäre beinahe verhaftet worden, und man hatte ihm gedroht, feine Wohnung 
von dem Dach bis zum feller zu durchwühlen. 
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Was die gegenwärtigen Schwierigkeiten betraf, jo ſchien es, daß das Gepäck 
von Baſchkala unmittelbar hinter der Grenze feſtgehalten wurde. Es wurde in 
Baſchkala unterſucht, trotzdem Nathanael und Iskender Effendi dagegen proteſtierten 
und behaupteten, daß das Gepäc erft in Pan unterſucht werden dürfe, da es uns 
gehöre. Alle photographiſchen Platten. waren dem Anſcheine nach verloren. Was 
Nathanael angeht, jo hatte er wirklich feinen türkiſchen Paſſierſchein vorgezeigt, den 
vierzehn Tage vorher der Muteſſarif von Baſchkala viſiert hatte; er dachte ſich 
aus der Affaire ziehen zu können, indem er feine Beziehungen zum Groß bezir er- 
wähnte; aber vom Bureau des Groß⸗bezirs bis Baſchkala ift ein weiter Peg. 

Iskender Effendi war ſo in berlegenheit, ſo daß er es nicht mehr wagte, 
Nathanael ein Obdach zu gewähren. 

2. November, 

Am Allerſeelentage lafen wir zunächſt die hl. Meſſe und ſetzten uns dann in 
Marſch, um den engliſchen Ronſul Ruſſell bis zum Erdſcheck zu begleiten. Ruſſell 
verließ Wan und nahm den Poſten bei den Dardanellen ein. Sein Nachfolger, 
Davy, war vor einigen Tagen angekommen; er befand ſich bei der Geſellſchaft 
mit Scherifoff, Michel Rowadenski und Pater Duplan nebſt einer Anzahl Notabeln, 
allen Rawaſſen und den Dienſtboten; das Ganze bildete eine [d)óne Ravalkade. 

Es wurde eine kleine Sumpfjagd veranſtaltet, nach der Scherifoff das Srüh— 
ſtück auf denſelben Selſen ſervieren ließ, wo wir bei unſerer frühern Partie mit 
Ruſſell den Imbiß genommen hatten. Dann machten wir uns auf den Weg nach 
dem Erdſcheckſee. 

Das Srühſtück war gut begofjen worden, jo daß ſich bald eine fröhliche 
Stimmung bemerkbar machte; nach und nach wurde der Gang der Pferde be— 
ſchleunigt; auf einen gegebenen Moment ging es im Galopp weiter und bald begann 
eine wahre Petzjagd. An einem ſchlammigen Graben angekommen, machte mein 
pferd einen ſchlechten Sprung, ſtürzte mit dem opf voran, ftredite den Schweif 
in die Höhe und wir beide lagen auf dem Boden, d. h. mein Pferd auf mir. 
Glücklicherweiſe blieb mein Pferd vor Beſtürzung ruhig, jo daß ich mich ohne Der 
letzung, aber nicht ohne beſchmutzt zu ſein, wieder frei machen konnte; das pferd 
hatte ebenfalls keinen Schaden gelitten. 

Wir erreichten Erdſcheck erſt bei dunkler Nacht, nachdem wir vorher noch an 
einem Seuer reiſender Kaufleute Halt gemacht hatten. Es war dies ein gut 
brennendes Polzfeuer und machte einen andern Eindruck als die im (rient ge 
bräuchlichen Seuer von Auhmift und Dornen. Ein Teil von uns wohnte bei dem 
Pfarrer, der andere in einem benachbarten Pauſe. Das Diner, das Ruſſell uns 
ſervieren ließ, war ganz nach orientaliſcher Art, wobei auch nach alter Etikette die 
Singer die Pauptrolle ſpielten. Ein ganz gebratener ammel bot den Sähnen viel 
Widerſtand, was leicht begreiflich ift. Am andern Morgen nahmen wir Abſchied 
von Ruſſell, der ſeine Reiſe nach Bayaſid fortſetzte, während wir nach Wan 
zurückkehrten. 

Der See von Erdſcheck, an dem der Weg nach Wan vorbeiführt, bietet in 
feinem Umriſſe durchaus kein anmutiges Bild; fein Waſſer ift noch falziger als das 
des Wanſees. Früher war der See durch eine niedrige Sandbank in zwei Teile 
geteilt. Er liegt in einer Phe von ungefähr 1800 Metern. 


MR 
4. November. 

Nach einem aufregenden Parten von drei Tagen kam wenigſtens endlich ein 
Teil unferer Leute. Gegu kam und führte Puſchannah und Lazarus bei fich; 
letzterer ift ein überzähliger Reiſender, es ift der kleine Sakriſtan von Rhosrawa. 
Er foll fid) in das ſyriſch⸗chaldaͤiſche Seminar in Moſul begeben, weshalb ihn die 
Miſſionare uns anvertraut hatten. Puſchannah ift eine junge Chaldäerin von Gien: 
Tapeh, die ich nach Europa bringen ſollte, damit fie eine Bejchäftigung erlernt. 

Was unſer Gepäck betrifft, ſo langte dieſes auch an, ausgenommen die zwei 
Kiften, die in Baſchkala mit einer Menge anderer Gegenſtände zurückgehalten wurden. 

Die kleine Karawane war drei Stunden hinter Baſchkala feſtgehalten und 
das Gepaͤck auf der Stelle unterſucht worden. Beim Anblick unſerer Patronen 
wurden die Sollbeamten von Schrecken ergriffen. Nathanael wurde mit einem 
Ordonnanzpoſten in einem Simmer eingeſchloſſen. Ein wenig ſpaͤter wurde die 
ganze Geſellſchaft mit Gewalt nach Baſchkala geführt, das gar nicht in ihrem Wege 
lag. Nathanael hatte unſern Rat befolgt und ſich einen perſiſchen paß beſorgt, 
aber im kritiſchen Augenblick beging er die Dummheit, ſeinen ſchlechten Paß zu 
zeigen. Von da an datieren auch all die ſchlimmen Geſchichten, die er erdulden 
mußte. In Baſchkala wurde das Gepäck von neuem unterſucht. Es ſcheint, daß 
die klugen Sollbeamten bloß drei Packete mit photographiſchen platten geöffnet 
haben; mein „Star-mill“ wurde auch für etwas Ahnliches angeſehen und gab 
Deranlaffung zu langen und tiefſinnigen Beſprechungen. 

Pyvernat telegraphierte von neuem dem franzoͤſiſchen Geſandten. Da wir er 
fahren hatten, daß der Geſandte einen Urlaub antreten würde, ſchoͤpften wir die 
fsoffrung, daß fein Vertreter die Sache weniger leicht nehmen würde. 

5. November. 

Bald meldete uns eine Depeſche Nathanaels, daß er Tags vorher fünf Stunden im 
Gefängnis zugebracht hatte, und daß er nach ſeiner vorläufigen Entlaſſung den ganzen 
Tag Derhöre beſtehen mußte. Als wir zum Telegraphenamt gehen wollten, um den Ge: 
ſandten von dieſer neuen Schandthat in Renntnis zu ſetzen, fanden wir eine Depeſche von 
dem Vertreter des Geſandten wahrend deffen Urlaub. Der Vertreter, Kerr Im bert, 
kündigte uns darin endlich den ruſſichen Schutz an. Unſere Ahnungen hatten ſich er⸗ 
füllt. In derſelben Seit telegraphierte der ruſſiſche Geſandte Nelidoff an das ruſſiſche 
Nonſulat, und Tags vorher foll der türkiſche Miniſter dem Wali telegraphiert haben. 

Leider wurde ohne Sweifel die ruſſiſche Geſandtſchaft, die ſich uns zu Anfang 
unſeres Aufenthaltes in an fo geneigt gezeigt hatte, durch den Undank, den fie 
von der franzöfifchen Geſandtſchaft zu erdulden hatte, gekränkt; auch fie gab uns 
nur einen offiziöfen Schuß‘). Die Depeſche war an den Ronſul gerichtet. Sein 
vertreter Scherifoff kam kaum dazu, fid) die Depeſche von Srau Rolubakin aus- 
händigen zu laſſen. Dies beunruhigte uns ſehr, weil wir ſahen, daß zwiſchen 
Scherifoff und dem Konfulat geſpannte Beziehungen herrſchten. In dieſem Vorgehen 
erblickten wir ein Zeichen des Mißtrauens gegen Scherifoff und für uns eine Be 
nachrichtigung. Wir wußten auch, daß er ſchon öfters einen Verweis erhalten und 
ſelbſt gemaßregelt worden war, weil er der türkiſchen Regierung gegenüber zu viel 

1) Der offiziöfe Schutz darf nicht mit dem amtlichen Schutz verwechſelt werden, er ijt gleich 
ſam nur eine Empfehlung, ohne viel Wert im Ernſtfalle. 
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Energie gezeigt hatte. ird alles widerrufen werden, wenn er noch einmal kräftig 
interveniert? 

Allmaͤhlich fingen wir an zu fürchten, daß diefe offiziöfe Protektion fid nur 
zu bald in eitel Dunſt auflöfen würde; Scherifoff ſelbſt, der im Anfang viel Eifer 
für uns gezeigt hatte, ſchien aufgeregt und beunruhigt ). 

Endlich erhielten wir, nach einem Parten von einem Monate, die Dezirsbriefe! 
Sie hatten die Reiſe von Ronſtantinopel nach Tiflis gemacht, und von da aus hatten 
fie Wan erreicht über Batum, Odeſſa, Ronſtantinopel, Trapezunt! 

Da fepvernat leidend war, gingen Pater Duplan und ich zum Mektubdſchi, 
um ihm die Briefe zu zeigen. Dieſer ſchien die Depeſche des Miniſters erhalten 
zu haben, denn er empfing uns ganz nett und erbat ſich bloß einen ſchriftlichen 
Bericht über unſere geplanten Unternehmungen. Wir ließen ihm den Bericht den: 
ſelben Abend noch zugehen und erbaten uns zu gleicher Seit Sabtiehs zu unſerer 
Begleitung. Scherifoff verpflichtete ſich, ſeine ganze Autorität anzuwenden, um 
innerhalb vier Tage die noch in Baſchkala zurückgehaltenen Gepäckſtücke zu beſorgen. 

Gegen Abend empfingen wir eine Depeſche Nathanaels, die uns meldete, daß 
ſeine perſönliche Angelegenheiten beendet ſeien, aber daß man übermäßigen Soll für 
das Pulver und die Patronen verlange. Es ift auffallend, daß man auch in Baſch⸗ 
kala nachgab; es handelte ſich jetzt nur noch um die Sollfrage oder vielmehr um 
das Backhſchich. 

7. November. 

Es war nun ein Monat feit unſerer Ankunft in Wan verfloſſen. Geſtützt 
auf die Briefe des Dezirs, begaben wir uns hinaus um photographiſche Aufnahmen 
zu machen. Ein ganzer Monat mußte verfließen unter Streitigkeiten und auf 
regendem Warten für uns, um zu dem harmloſen Reſultat zu kommen, die feil- 
inſchriften photographieren zu dürfen. 

Da Pyvernat einen beſonderen Bericht über diefe Arbeiten liefern will, jo 
können die Einzelheiten hier übergangen werden. Wir ſuchten nach Möglichkeit 
die verlorene Seit wieder zu gewinnen, doch dies hielt ſchwer. Viele Inſchriften 
müffen kopiert werden, da ihre ungünſtige Lage ein erfolgreiches Photographieren 
nicht zuläßt; zum wenigſtens muß der Text, da wo er veröffentlicht ift, durchgeſehen 
werden, um die zahlreichen Sehler der Überſetzung verbeſſern zu können. Aber 
bei zehn Grad Kälte, im vollen Winter des Gebirges Reilinſchriften kopieren, die 
oft mehrere hundert Seilen umfaſſen! Nach einer Diertelftunoe ift man ſtarr vor 
Kälte, jo daß man nicht mehr imſtande ift, den Bleiſtift zu halten und jede An: 
ſtrengung zur Aufmerkfamkeit einfach unmöglich wird. 

An demſelben Tage erhielten wir von Baſchkala die Briefe, die von Europa 
nach Tebris und Rhosrawa geſchickt worden waren. Der Kurier war von einem 
filagebrief Nathanaels begleitet. Der Vekil des Muteſſarif hatte ihm inbezug auf 
uns die haͤßlichſten Lügen erzählt; wir feien während der Nacht von Baſchkala ge- 
flohen und hätten die groͤbſten Vergehen auf uns geladen; die Verhaftung Nathanaels 


1) Ich hatte richtig vermutet, als ich annahm, die Stellung Scherifoffs ſei erſchüttert. 
Kurze Seit nach unſerer Abreiſe war der Riß zwiſchen ihm und dem Konſul offen. Er fiel in 
Ungnade, und ich konnte niemals erfahren, wohin er geſchickt worden iſt. Der Gedanke, daß 
vielleicht ſein guter Wille für uns zu ſeinem Salle beigetragen hat, iſt für uns wirklich ſchmerzlich. 

Müller-Simonis, vom Kaukafus. 19 
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fei lediglich aus dem Grunde erfolgt, weil er in Beziehung zu Leuten geftanden, die 
bei einer ordentlichen Juſtizpflege einfach verdient hatten, gehängt zu werden, deren 
Angelegenheiten übrigens fo ſchlecht waren, daß der franzöſiſche Geſandte, der ſonſt 
die Intereſſen ſeiner Candsleute mit wahrer Eiferſucht vertrat, ſich nicht hinein⸗ 
miſchen wollte. Es war nicht zum verwundern, daß diefe Lügen Eindruck auf 
Nathanael machten und er ihnen teilweiſe Glauben jchenkte. 

Trotz alledem kann ich nicht umhin, die Berechnung zu bewundern, auf die 
der Dekil feine Schurkerei gründete. Durch feine Brutalität wollte er Nathanael 
einſchüchtern und ihn durch ſeine Erzählung gegen uns aufhetzen, und durch die 
verbindung dieſer beiden Eindrücke wollte er ihn dann veranlaſſen, irgend etwas 
von uns zu erzählen, auf Grund deſſen man gegen uns vorgehen konnte. Und ſehr 
wahrſcheinlich war es für uns ein großes Glück, daß der Vekil bei Nathanael 
keinen Erfolg erzielte, denn die Türken haben nicht viel Beweiſe nötig, um die 
ſchlimmſten Ronſequenzen zu ziehen. 

8. November. 

Heute kehrte der Wali von Wan von feiner Reife in der Provinz Pakkiari 
zurück. Sein Empfang entſprach der armeniſchen Geſchmackloſigkeit; was aber 
noch ſchändlicher war, ijt der Umſtand, daß der engliſche Ronſul, der den Wali 
nicht einmal perſönlich kannte, auf den Befehl ſeiner Regierung ſich unter die 
Menge miſchen und außerhalb der Stadt zwei Stunden im Schnee warten mußte, 
um imſtande zu fein, im Namen feiner Regierung, die er vertrat, die Ehre feines 
Landes zu den Süßen eines einfachen türkiſchen Gouverneurs herabzuwürdigen, 
anftatt eine Gelegenheit abzuwarten, bei der er dem Pali feinen erſten Beſuch 
machen konnte. 

An demſelben Morgen ließ Byvernat feine Rarte zum Wali tragen und ihn 
anfragen, zu welcher Stunde er uns empfangen wollte. Der Wali gab zur Antwort, 
daß er uns um ein Uhr im Ronak, dem Bureau des Gouvernements, erwarte. 
Pyvernat batte aber fragen laffen, zu welcher Seit er uns in feiner Wohnung 
empfangen wolle. Als wir im onak ankamen, fanden wir den perſiſchen Ronſul 
daſelbſt, der uns einer langen Unterhaltung über nichtsſagende Dinge würdigte. 

Der Wali, Khalil Pajcha, ift ein Mann von mittlerem Alter, von kleiner, 
unterſetzter Statur; er ſieht eher einem Europäer als einem Türken ähnlich, bat 
einen blonden Bart und blonde Paare, aber ein gemeines und falſches Ausfehen. 
Er trägt einen ſehr großen Sez, der ihm bis über die Ohren reicht, wodurch ſein 
ſcheinheiliges Ausſehen nur vermehrt wird. Khalil Paſcha ift Geſandtſchaftsattache 
in Europa geweſen und ſpricht febr gut franzsſiſch. 

Es iſt ſchwer, einen genauen Bericht über unſere Unterhaltung mit ihm zu 
geben, denn die Ronverſation bewegte fid) nur ſtückweiſe. Der Wali entfaltete dabei 
die größte Unverſchämtheit des Éügens mit der Brutalität eines ſchlecht erzogenen 
Menſchen, der fid) materiell ftark fühlt und zu ſchaden ſucht. Suerſt fragte er uns, 
ob unſere Reife fortfahre, gut zu fein. Wir erwiderten ihm darauf, daß wir die 
verlängerte Abweſenheit ſeiner werten Perſon bedauerten, da uns andernfalls manche 
Unannehmlichkeiten erſpart worden wären. 

Dann begann der Wali alle Abgeſchmacktheiten des Dehils des Muteſſarifs von 
Baſchkala zu wiederholen. Als wir ihm entgegneten, daß wir auch noch bereit 
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feien, die Photographie von Baſchkala gegen eine Empfangsbeſcheinigung auszu⸗ 
liefern, erwiderte er uns, daß wir keinen Anſpruch auf eine ſolche Guittung hätten; 
er behauptete, es beſtehe gar kein Geſetz oder eine Vorſchrift, die verbiete, photo: 
graphiſche Aufnahmen von Städten zu machen, aber die Wali hätten beſondere 
Inſtruktionen, und daß die Wichtigkeit der Grenzlage Baſchkalas (die nicht einmal 
Seſtung iſt) und die gegenwärtige politiſche Cage ihm beſonders ſtrenge Maßregeln 
vorſchrieben. Wir antworteten ihm darauf: „Sehr gut,“ fügten aber hinzu, daß 
wir die geheime Inftruktion, deren fid) die Pali erfreuten, doch nicht hätten ahnen 
können, und daß wir folglich uns auch nicht ſchuldig erachten könnten, diefe Inſtruk⸗ 
tion vielleicht übertreten zu haben. Er ſagt uns weiter: „Wenn man Sie auch die 
Photographie von Baſchkala hat nehmen laffen, das in Wirklichkeit ein Punkt ohne 
jede Bedeutung iſt, ſo iſt damit aber noch nicht bewieſen, daß Sie keine Photo— 
graphie von wichtigen Punkten haben“. Dann wiederholte er die Mär von unſerer 
nächtlichen Slucht aus Baſchkala und behauptete, daß der Vekil uns befohlen hätte, 
zurückzukommen und ihn aufzuſuchen — nachdem dieſer unjere Dáffe mit dem Der: 
merk vifiert hatte: „Abgereiſt nach Wan“, und nachdem wir Sabtiehs für den 
folgenden Morgen verlangt hatten, und wir an dem Morgen unſerer Abreiſe die 
Sabtiehs, die zu Suß waren, zurückgeſchickt hatten, weil wir vorausſetzten, dadurch 
unnótigermeije aufgehalten zu werden! 

Ein neues verbrechen! Wir hatten Pater Rhetorius telegraphiert, zu einer 
Suſammenkunft vor die Stadt zu kommen, in der Depeſche hieß es „vor die Stadt 
zu ſchicken“. Dies galt als ein heimlicher Anſchlag, als eine Verſchwoͤrung. Es 
war uns unmöglich, dem Pali begreiflich zu machen, daß wir dies nur allein zu 
dem Sweck gethan hatten, um einen Führer durch die Gärten von Wan zu haben, 
damit wir uns nicht verirrten, wie es dem Reiſenden Binder begegnet war. 

Drittes Verbrechen: Nachdem das Gouvernement mit großer Aufmerkjamkeit 
vier Sabtiehs und einen Sergeanten geſchickt hatte, um uns zu dem Wachtpoſten zu 
führen, leiſteten wir Widerſtand. Wir bemühten uns, dem Wali zu erklären, daß es 
in zivilifierten Ländern nicht gebräuchlich ift, einem Reiſenden, der ordentliche Papiere 
beſitzt und noch dazu im Auftrage ſeiner Regierung reiſt, fünf Gendarmen vor die 
Stadt entgegenzufchicken, um ihn zum Gouvernement oder zur Wache zu führen, 
bevor der Reiſende fid) ein Unterkommen geſucht hat; hätte uns ein Sabtieh er- 
wartet und uns in unſere Wohnung begleitet und uns dann eröffnet, daß wir uns 
auf dem Gouvernement vorſtellen ſollten, ſo wäre alles gut geweſen. 

Endlich kam dann noch die Rede auf den ruſſiſchen Schutz. 

Nun wußte der Wali von keinem Maß mehr beim Sprechen und redete drauf 
los wie ein Beſeſſener. Da alle in Wan ankommenden Depeſchen ihm mitgeteilt 
werden, wußte er auch, daß wir nur einen offiziöfen Schutz hatten; auch war er 
mehr oder weniger über das geſpannte Verhältnis zwiſchen dem Ronſul und Scherifoff 
unterrichtet. Alles dies kam ihm zu gute, er konnte daraus für ſeine Abſichten 
nur Mußen ziehen. 

Die Patres klagte er der Rebellion an und drohte, fie in Sukunft feinen Zorn 
fühlen zu laſſen. „Wenn Sie fortfahren,“ fagte er zu uns, „mir gegenüber eine be: 
leidigende Paltung zu bewahren, werde ich mich rächen; und was ich Sie nicht 
entgelten laſſen kann, werden die Patres für Sie bezahlen.“ Dieſe Phraſe erfüllte 
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uns mit großer Angſt; denn die Patres haben bisher ſchon alle möglichen Miß— 
handlungen ausgehalten, und wenn ſie nun noch etwas entgelten ſollen, ſo kann dies 
nur eine Vertreibung oder noch etwas Schlimmeres ſein ). 

„Sie hatten keinen Ronſul hier; darum hatten Sie aber auch kein Recht, den 
Schutz eines fremden Ronſuls anzurufen; das türkifche Gouvernement ift Ihr „Be: 
ſchuͤtzer“. Was die ruſſiſche Protektion angeht, die Ihnen bewilligt worden ift, fo 
habe ich davon noch keine Nachricht; und übrigens könnte Ihnen diefe Protektion 
nur auf meine vorherige Anzeige (?) bewilligt werden; und ſelbſt wenn ich Tad» 
richten davon hätte, jo bin ich der Mann, der ſich ſchließlich nicht daran ſtört. Ihr 
Geſandter hatte durchaus kein Recht, Sie unter ruſſiſchen Schutz zu ſtellen.“ 


Dann fügte er, im Piderſpruch mit feinen gerade vorher geſprochenen Worten, 
hinzu: „Wenn man Sie unter den Schutz eines anderen Ronſulates (vermutlich des 
engliſchen) geſtellt hätte, wäre ich eher in der Cage geweſen, dies anzuerkennen. Was 
das ruſſiſche Ronſulat betrifft, fo ift der Ronſul abweſend, mit dem ich übrigens 
nicht auf gutem Suße ſtehe; und dieſer Scherifoff iſt ein Menſch, der ſich im Streite 
mit feinem eigenen Ronſul befindet. Niemals werde ich jenem Menſchen eine Antwort 
geben oder ihm das Recht zuerkennen, fid) um ruſſiſche Angelegenheiten zu beküm- 
mern, viel weniger aber um die Ihrigen. Ich nehme ſeine Intervention nicht an, 
und wenn Sie fortfahren, fid) an ihn zu wenden, werde ich es zu bemerhftelfigen 
wiſſen, nicht bloß Ihre Miffion zu vereiteln, ſondern Sie zu verhindern, das Paus 
zu verlaſſen und abzureiſen. Und wenn Sie vielleicht doch Wan gegen meinen Willen 
verlaſſen könnten, ſo werde ich dann doch noch Ihre Reiſe vereiteln, und wenn Sie 
verhaftet werden, wiſſen Sie, wem Sie es zu verdanken haben. (Wie ſchon erwähnt 
worden ift, hat Ahalil paſcha in dieſem Geſchaft bereits einige Übung.) wenn 
Scherifoff einen Rawaß nach Baſchkala ſchickt, um Ihr Gepäck zu holen, werde ich 
denſelben arretieren laffen, und Sie bekommen Ihr Gepäck dann gar nicht. Und 
wenn Sie mit einem famak von Wan abreifen, werde ich Sie auf der Reife ver: 
haften laſſen. Entweder Sie vertrauen mir gaͤnzlich und verzichten auf den ruf 
ſiſchen Schuß, oder ich bereite Ihnen alle möglichen Schwierigkeiten und Gefahren!“ 

Unſere Cage war ſchwierig; wenn auch von den Drohungen mindeſtens die 
faälfte bloßes Geſchwätz war, jo war das Übrigbleibende doch noch immer ſo ernſt⸗ 
haft, daß es ein reifliches Überlegen erforderte. 


Die Drohungen gegen die patres waren nur der Ausdruck der ſchlechten 
Geſinnung, die die Patres leider nur zu häufig ſchon erprobt hatten Es ſchien uns 
deshalb auch nicht ratſam, uns auf dieſen Menſchen zu verlaſſen, der durch ſeine 
geringe Suverläſſigkeit ſowie durch feine Abneigung gegen die Sremden bekannt 
war, zumal derſelbe unſertwegen von Ronſtantinopel aus verſchiedene Dermeije er- 
halten hatte. Andrerſeits ſchien es aber auch wieder gewagt, uns allein auf 
Scherifoff zu verlaſſen; er, als der Vertreter des orthodoxen Rußland, hätte in dieſem 
Salle für uns katholiſche Prieſter einen erbitterten Rampf gegen den ali führen 
müſſen; zudem enthielt das Port von dem offiziöfen Schutz eine fo weite Inftruk- 

1) Nach unſerer Reife hat ſich die Cage der Miſſionare gebeſſert, weil der Wali die Unge⸗ 
rechtigkeit ſeines Mißtrauens gegen ſie eingeſehen hat, wie man ſagt. 
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tion, die uns bei der erſchütterten Stellung Scherifoffs gewagt vorkam; wahrſchein⸗ 
lich liefen wir Gefahr, im kritiſchen Augenblick zwiſchen zwei Stühlen zu ſitzen. 

In dieſer Verwirrung leiftete Anvernat auf die ruſſiſche Protektion mit dem 
Vorbehalt Verzicht, die Genehmigung des Geſandten zuerſt nachzuſuchen. Aber 
davon wollte der Wali nichts hören: alles oder nichts, und zwar ſollten wir uns 
ſofort entſcheiden. 

Ich trieb Pyvernat an, einfach auf den ruſſiſchen Schutz zu verzichten. Wir 
hatten ja die Briefe des Dezirs, und dem Wali waren Anweiſungen von Ronſtan— 
tinopel zugegangen; von Amts wegen konnte er uns keine Binderniffe mehr in den 
Weg legen, und wenn er an uns zum Derräter werden wollte, konnte er dies auch 
dem ruſſiſchen Schutz zum Trotz. Ich ſagte mir weiter, daß es dem Pali im Grunde 
genommen nur darum zu thun fein konnte, dem ruſſiſchen Ronſulat Schach zu 
bieten; und da der ruſſiſche Geſandte uns nur einen offiziöſen Schutz angedeihen 
ließ, ſo ſah ich auch keinen Grund, ihm dieſes Schach zu erſparen. Es ſchien mir 
das hlügíte, uns auf den Wali zu verlaſſen; unſere Köpfe verhalfen Khalil Paſcha 
zur Befriedigung feines Pochmutes. Die Solge wird zeigen, daß meine Berechnung 
richtig war. Wir verzichteten alfo auf den ruſſiſchen Schutz. 

Nachdem dieſer große Entſchluß gefaßt war, bot uns der Wali auf unſere 
Bitte um Sabtiehs einen Offizier feines Hauſes als „Sührer“ an und verlangte die 
Lifte der Orte, die wir zu beſuchen beabſichtigten. „Wenn Sie gejagt hätten, daß 
Ihr Sweck der fei, die Reilinſchriften zu photographieren, würde niemand Sie 
daran verhindert haben,“ fügte er hinzu. Iſt es bald genug, Schurke? Wie oft 
hatten wir es geſagt und wiederholt! 

Überhaupt wollte der Wali den ruſſiſchen Ronſul bei Seite ſchieben und fid) 
an uns durch feine Drohungen und Grobheiten rächen für die Dermeije, die er von 
Ronſtantinopel erhalten hatte. Seinen Sweck hatte er erreicht; es blieb uns jetzt 
noch übrig zu erfahren, wie er feine Derjprechungen halten würde. 

Was die Angelegenheit des Paſſes unſeres Reijegefährten Nathanael betrifft, 
fo erklärten wir dem Wali ohne Umſchweife den Sachverhalt, wobei wir unſere 
Derantwortlichkeit erfüllten, da wir dazu berechtigt waren. Wenn Nathanaels Paß 
auch von Raſcha Jjaah benutzt worden war, fo lag das Vergehen auf der Seite des 
türkifchen Dizekonfuls und nicht auf der unjrigen. 

Bei der Erwähnung unſerer Gepäckangelegenheit verſichert uns der Wali, daß 
er auf vier Depeſchen hin ſtets die Antwort bekommen habe, daß wir mehr als 
12 Kilo pulver in dem Gepäck hätten, ferner eine große Anzahl Patronen und 
viele photographiſche Apparate. ir hatten aber nur 2500 Gramm Pulver, das 
zu Geſchenken für die kurdiſchen Häuptlinge beſtimmt war, die uns Gaſtfreundſchaft 
gewährten. Entweder mußten die Sollbeamten ſchauderhafte Lügner fein oder große 
Dummhköpfe, die unſere Ronſervenbüchſen für Pulverdoſen anjahen, oder aber, was 
ja auch möglich war, fie hatten wirklich dieſe Menge Pulver in unſer Gepäck ge: 
ſtopft. vielleicht — und dies auch nicht ausgeſchloſſen — war die ganze Geſchichte 
nur eine ungeſchickte Erfindung des Wali, der dadurch die gegen uns getroffenen 
Maßregeln zu rechtfertigen ſuchte. Wir erklärten dem Wali, daß wir nur 2500 
Gramm pulver und einige Hundert Patronen in unſerem Gepäck hätten, was mehr 
an Pulver darin gefunden würde, gehöre nicht uns. Er teilte uns darauf mit, daß 
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er ſofort nad) Baſchkala telegraphieren werde, damit unfer Gepäck in der Begleitung 
Nathanaels nach an geſchafft werde. Auf diefe TDeife endigte die ungeheuer auf: 
regende Sitzung. 

Unterdeſſen war zwei Uhr vorbei; wir waren von Scherifoff um 1½ Uhr 
zum Mittageſſen eingeladen worden. Unſer Wirt hatte aber die Liebenswürdigkeit 
gehabt, uns bis drei Uhr zu erwarten. Der engliſche Ronſul, der Scherifoff einen 
Beſuch abſtattete, wurde ebenfalls zum Diner eingeladen. In ſeiner Gegenwart 
konnten wir Scherifoff nicht gut über unſere Entſcheidung aufklären, weshalb uns 
das Diner Rein Ende zu nehmen ſchien. Nach dem Weggange des engliſchen Ronſuls 
erklärten wir Scherifoff unſere Sache. Es ſchien uns, als ob er durchaus nicht 
unangenehm davon berührt ſei, den Schwierigkeiten einer aktiven Intervention ſo 
enthoben worden zu ſein; er behielt ſich nur vor, im Salle, daß wir von neuem in 
Unannehmlichkeiten verwickelt würden, dazwiſchen zu treten. 

9. November. A 

Dermijd) Agha!), der Offizier, den der Wali zu unſerem „Ehrengeleite“ be: 
ſtimmt hatte, kam Tags darauf frühzeitig an: er ſchien ein rechtſchaffener Menſch 
zu fein, was übrigens im allgemeinen ein charakteriftifches Unterſcheidungsmerkmal 
des türkiſchen Soldaten von dem Sivilbeamten ift. ir beſtellten ihn zum Ju- 
ſammentreffen in Tebris⸗Rapu, um die Kirchen von Wan zu beſuchen; waͤhrend 
des ganzen Tages zogen wir ihn von einer Inſchrift zur anderen bei einer inten⸗ 
fiven Kälte. i 

10. November. 

Da man uns benachrichtigt hatte, daß fid) in dem Thale des Kejchik:Göl 
Reilinſchriften befanden, und daß Nathanael noch nicht ankommen könne, fetten 
wir uns in Bewegung, begleitet von unſerem Offizier und drei Sabtiehs. Wir 
nahmen zunächft den Weg über Coſchab bis zum Suke des hohen Warak; dort 
ſchlugen wir den Weg durch das Thal ein, das zur linken Seite des Berges hinauf- 
ſteigt, und umgingen auf dieſe Weiſe die Pauptſpitze der Warakkette. Von dem 
Augenblicke an wateten wir beſtändig durch den Schnee. 

Bald nahm die Landſchaft einen wilden Charakter an und zwar hauptſaͤchlich 
durch die Maffe der phantaſtiſch geformten Berge, die fid) in ihrem dunklen Aus 
ſehen über den friſchen Schnee neigen: es iſt eine vollftändige Einſamkeit. So 
ſtiegen wir weiter bis zu einem etwas ebeneren Teile des Thales; dort haben die 
Bewohner Wans ein Wehr angelegt, um das Waſſer für die Bewäſſerungsanlagen 
zurückzuhalten. Das ehr iſt ſchon ziemlich weit von Wan entfernt. Es ſelbſt 
dient nur zum Auffangen des lDaffers, das durch eine ganze Reihe von Ranälen, 
die ſchon viel höher beginnen, ihm zugeleitet wird. Dieſe Kanäle, die oft an den 
gefaͤhrlichſten Abhängen vorbeiführen, zeugen häufig von einer ernſthaften Arbeit; 
aber leider ift alles zu febr türkiſch, und diefe ftanále, die jo viel Arbeit erfordert 
haben, werden ſchlecht im Stand gehalten. 

Mach einem dreiſtündigen Marſche erreichten wir t: Fond ein kleines in einem 
Schlupfwinkel des Gebirges verborgenes Dorf. Pier richtete man das Paus eines 
Notabeln vn: uns ein; es beftand aber nur aus einem einzigen Simmer, d. h. aus 


1) nicht zi zu verwechſeln mit feinem Namensvetter, dem Tabur-Agaſſi. 
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einem gemauerten Wall, der fih an der Seite eines großen Pferdeftalles hinzog und 
von dieſem durch ein Geländer getrennt war. 

während des Effens verlangten wir weiteren Aufſchluß; die Keilinfchrift ift 
da, das ſteht feft, aber wo ift fie zu finden? Den Ort genau anzugeben ſowie die 
zur Erreichung desſelben notwendige Seit vermag niemand; der eine jchäßt die Ent- 
fernung auf Schußweite, während der andere zwei Stunden nötig zu haben glaubt, 
um die Inſchrift zu erreichen. Ein dritter behauptet, daß man den Ausflug noch 
an demſelben Nachmittag unternehmen könne, wogegen ein vierter einen ganzen Tag 
dafür beanſpruchen zu müſſen glaubt. Alle ſtimmen aber darin überein, daß ein 
Teil der Inſchrift mit Schutt bedeckt iſt. Der Boden war gefroren und mit Schnee 
bedeckt. Den Schutt wegzuräumen, war unmöglich, da niemand eine Packe bei ſich 
hatte. Indem wir aus all den ſich widerſprechenden Angaben das Sazit zogen, 
kamen wir zu der Annahme, daß die Pin- und Rückreiſe zu der Inſchrift von Toni 
etwa einen halben Tag beanſpruchen werde. Da wir nicht die erforderliche Kleidung 
bei uns hatten, um dort zu übernachten und das Wetter noch dazu ſehr drohend 
ausſah, entſchieden wir uns, nach Wan zurückzukehren. Nachdem wir unterwegs 
noch ein heftiges Schneegeftöber beſtanden hatten, kamen wir alfo unverrichteter 
Sache wieder in Wan an. 

Sür ſolche Schneeſtürme bietet die tſcherkeſſiſche Burka, deren ich eine in 
Wladikamkas erftanden hatte, ein gutes Schutzmittel. Es ift dies eine Art großer 
Mütze aus langhaarigem Silz, die bis zur Erde hinabgeht; man dreht fie immer 
fo, daß fid) die Offnung an der dem TDinoe entgegengeſetzten Seite befindet und ijt 
auf diefe Weife vollſtaͤndig geſchützt. 

11. November. 

Andern Tags Ram endlich Nathanael mit dem Reſte unſeres Gepächs. Der 
Wali ließ uns rufen, während wir in dem Bazar waren. Er beſtand darauf, daß 
unſere zwei Riſten in feiner Gegenwart geöffnet würden in dem großen Saale des 
Aonahks, da er der Meinung war, nicht bloß die zwölf Kilo Pulver darin zu finden, 
ſondern auch noch einen großen Sack mit „weißem Pulver von höchft gefährlichem 
Ausſehen; dieſes Pulver entzündet fid) nicht an einer Slamme, ijt alfo wahrſcheinlich 
Ritroglyzerin.“ Den Beamten, die mit dem Öffnen der Riſten betraut waren, 
konnte man die Angſt auf den Geſichtern ableſen; auf allen Antlitzen lagerte die 
größte Aufmerkſamhkeit. Alle packete wurden mit der größten Vorſicht neben ein- 
ander gelegt; Kurz, die Szene verſprach fer komiſch zu werden. 

Als nun nichts mehr in den Kiſten war, ſchrie der Pali: „Wo find die 
zwölf Rilo pulver?“ „Jock, Effendi!“ „Es iſt nichts mehr da,“ antwortete man 
ihm. Und wirklich, wir beſaßen nicht einmal ganz die von uns angegebene Menge 
Pulver. Aber das Nitroglyzerin! Das war . . . ein kleiner Sack mit weißem Mehl, 
das man uns von Rhosrawa aus geſchickt batte. Die Sollbeamten, die nur das 
bräunliche Mehl der dortigen Gegend gewöhnt waren, hatten ſich bereits in den 
gewagteſten Vermutungen über die Natur dieſes furchtbaren Produktes ergangen. 
Der Wali ſchien außer fid) zu fein; er nahm eine wütende Miene an und ſchrie: 
„Man hat mich fo getäufcht; diefe Sache werde ich mit meinen Beamten in Baſch— 
kala abmachen. Man führe die Reiſenden zur Polizei, daß ein genaues Verzeichnis 
ihrer Sachen aufgenommen wird, und hernach werde ich handeln!“ — Hernach 
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wird er handeln? Ich glaubte dies einfach nicht. Ich bin feft überzeugt, daß der 
Wali, wenn er nicht ſelbſt die Schwierigkeiten, die dazu ein febr dummes Gepräge 
trugen, veranlaßt hat, er doch wenigſtens beſtrebt war, ſie auszubeuten; was er 
in unſerer Gegenwart aufführte, war nur eine Romödie, die den Zweck hatte, uns 
hinter das Licht zu führen und in uns den Glauben an ſeine abſolute Unſchuld 
zu erwecken. 

Wir begaben uns zum Polizeibureau; da gab es wieder eine neue und lang: 
weilige Sormalität. Alles wurde genau unterſucht, geprüft und gewägt; der Tabur 
Agaſſi betrachtete alle unſere Papiere jorgfältig nach einander. Die linkifche Manier, 
mit der er gewiſſe türkiſche Schriftſtücke handhabte, ließ uns dem Gerücht zuſtimmen, 
daß der ehrenwerte Beamte nicht einmal der edlen Runſt des Leſens mächtig ſei. 

Übrigens fehlte uns eine Maffe Gegenftände, die wohl auf der Reife einen 
neuen Perrn gefunden hatten. 

Nachdem die Verhandlung beendet und unſere Tiere wieder mit ihrer Laft be- 
laden waren, verließen wir die Bude Tabur Agaſſis. Wir mußten durch eine Menge 
Gaffer gehen, die durch unſern „Sall“ ſich verſammelt hatten. Ungeachtet der 
Garantie, gewährt durch jo viele Unterſuchungen, ſchien unſer Gepäck dem Volke 
noch im höchften Grade verdächtig, was daraus hervorgeht, daß fih alle beeilten, 
ſo weit als möglich von dem Gepäck weg zu kommen. Das Gerücht von unſern 
gefährlichen Sachen hatte alſo Glauben gefunden. 

Nathanael erzählte uns nun all feinen Derdruß, den er hatte ausſtehen muͤſſen; 
eine türkiſche Zugabe verdient indes doch noch erwähnt zu werden. Wir hatten 
in unſerem Gepäck 75 Revolverpatronen; dieſe Sache war bedenklich. Bei der 
erſten Reviſion unſerer Bagage beeilte fid) der Chef des Sollamtes feinen Vorgeſetzten 
dies zu telegraphieren; aber da er dem Anſcheine nach ein ſehr ſparſamer Mann 
war, wollte er ein Port in der Depeſche erſparen und dachte, die Auslaſſung des 
Wortes Patrone fei nicht ſchlimm; anſtatt nun feinen Vorgeſetzten die Entdeckung 
der 75 Revolverpatronen zu melden (jetmisch besch revolver fischen fekt 
er denſelben von den gefundenen 75 Revolvern in Renntnis (jetmisch besch 
revolver!), und dieſes that er, jo viel wir erfahren konnten, zweimal. Damit der 
Lefer nicht auf den Gedanken komme, die Erzählung fei aus dem Jägerlatein über: 
ſetzt, wiederhole ich, daß die Geſchichte durchaus wahr iſt. 

Der Wali ließ uns noch einmal rufen und teilte uns mit, daß die Nathanael 
betreffenden Schwierigkeiten beendet ſeien, wobei er vorausſetzte, daß Pyvernat und 
ich die Garantie für die Ehrenhaftigkeit Nathangels übernähmen, was wir pee 
verftändlich zu thun uns beeilten. 

Nichtsdeſtoweniger rieten uns unſere Sreunde in Wan zu der größten Vorſicht, 
ja fie verleiteten uns ſogar zu einigem Mißtrauen. „Dieſe Garantie ift eine Salle; 
Nathanael ift ein Chaldaer und Miſſionar, weshalb er in den augenblicklichen Der: 
hältniſſen doppelt verdächtig ift. Läßt er fid) die geringſte, wenn auch noch fo 
unſchuldige Abweichung von den Vorſchriften oder Gebräuchen zu Schulden kommen, 
ſo iſt es mit ſeiner Ehrenhaftigkeit in den Augen der Türkei vorbei, und die Solge 
davon iſt, daß Sie von neuem Gefahr laufen.“ Dieſe Erwaͤgungen veranlaßten uns 
zum Nachdenken. Wir ftanden im Begriff, in Gegenden vorzudringen, die ganzlich 
außerhalb des Machtbereichs europäifcher Ronſuln ſtehen, und die ſelbſt nach der 
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Herrſchaft des Sultans nicht viel fragen; wer konnte die Schwierigkeiten vorher: 
fagen, die unfer noch warteten? Da Nathanael den Pauptzweck feiner Reife, nämlich 
fibosrama wiederzuſehen, erreicht hatte, entſchloſſen wir uns endlich, uns von ihm 
zu trennen und unſer Heil allein in den kurdiſchen Bergen zu verſuchen. Er ſollte 
durch Perfien und Rußland nach Ronſtantinopel zurückkehren. In achtundvierzig 
Stunden wird er außerhalb des Bereiches der türkiſchen Beamten von Wan fein. 

Unſer guter Sreund verließ uns alfo; feine Rückkehr nach Ronſtantinopel 
verlief ganz friedlich; er konnte ſogar in Tiflis bei feiner Schweſter noch längere 
Seit bleiben unter den Augen der ruſſiſchen Beamten. 


Rurdiſche Slinte und Pulverhorn. 


Müller-Simonis, Dom Kaukaſus. 20 
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Dreizehntes Kapitel. 


Li 
Wan: Die Gärten. — Die Menſchen. — Sonſtiges. 


Die Gärten von Wan; ihre Straßen; ihre Bewohner. Die Miffion der Dominikaner. 
Pater Rhetorius; Pater Duplan. Gründung der miſſion; die Schwierigkeiten, Derfol 
gungen. Die amerikanifche Miſſion; Dr. Reynolds. Beſchäftigung in unferen un 
freiwilligen Mußeſtunden. Die Alt⸗Türken und die junge Türkei. Die Beamten 
von Wan und ihr Charakter; die Angelegenheit der Neftorianer vom Sab; die at 
meniſche Verſchwörung; der Tabur Agaffi: eine ftarke gerichtliche Phantafie; Luigi 
d' Amato; der Photograph Patedſchan. Wichtigkeit der Aonjuln; die ruſſiſche und 
die en gliſche Politik. Munir paſcha. Die Armenier von Wan und ihre Sitten. 


N 
» = aum waren wir in Wan angelangt, als wir, wie bereits erzählt, uns im 
Nampfe mit den unglaublichſten Schwierigkeiten befanden. 

Da alle dieſe Pinderniſſe Schlag auf Schlag einander folgten und 
ſich mit einer unerbittlichen Logik zu einem Ganzen verketteten, wodurch uns der 
befte Teil unſerer Seit verloren ging und vorläufig alles Andere in den feinter- 
grund gedrängt wurde, jo glaubte ich die Erzählung dieſer Schwierigkeiten in ein 
beſonderes Rapitel zuſammenfaſſen und der Beſchreibung des Landes vorausſchicken 
zu müſſen. Auf diefe TOeife wurde die Beſchreibung der Gegend, die allerdings 
etwas ſpäter auftritt, nicht unnötig ausgedehnt, und die Einheit in der Beſchreibung 
blieb gewahrt. Wir beginnen alfo wieder mit dem 7. Oktober, wo wir in Wan 
anlangten. 

Der Reiſende, der von Baſchkala her in Wan eintritt, kommt durch den Teil 
Wans, der „die Gärten“ heißt. 

Beinahe alle orientaliſchen Städte, die wir beſucht haben, ſind durch die ſie 
umgebenden [Palle eingeengt. Mögen die Walle auch allmahlich dem nagenden 
Sahn der Seit zum Opfer fallen, ihre Ruinen bilden aber noch eine geſchaͤtzte 
Barriere, die ſelbſt von den Briganten bei ihren Raubzügen gewohnlich nicht über: 
ſchritten wird. Im Schutze feiner Palle hat der Bürger keine weitere Beläftigungen 
zu fürchten als die der Regierung und ihrer Beamten, einer Bande freilich, die oft 
die Abweſenheit der Briganten bedauerlich erſcheinen läßt. 
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Um die IDálfe breiten fid) gewöhnlich Objtgärten aus, deren Ertrag zuweilen 
zur Reife kommt, ohne daß die Räuber einen ſtarken Sehnten davon erheben. 
Aber die Gärten find ſelten bewohnt, weil die Briganten ihre Raubzüge darein aus: 
dehnen könnten. 

Indes iſt es hier ganz anders. 

Die Seftung von Wan ijt ein iſolierter Selſen inmitten der Ebene und bildet 
ſo eine natürliche Warte, von der aus man die Umgebung bewachen kann; eine 
kleine Garniſon genügt darum auch, um die Bannmeile zu verteidigen. Die Be— 
völkerung der Stadt, zum größten Teil aus Armeniern beſtehend, intelligente, zu- 
weilen reiche Leute, nutzt dieſe günftige Cage zu ihrem Vorteil aus. 

Da die Bewohner Wans den Stadtwällen die Sorge um den Schutz der 
krummen Gaſſen vertrauen, wo fid) in den Bazars die Waren anhäufen, konnten 
ſie nach ihrem Belieben ihre Wohnungen in das Seld bauen, wo ſie Raum und 
Luft hatten. Dadurch find nach und nach „die Gärten“ entſtanden. Die Avenüen 
der Gärten waren durch die alten Pfade vorgezeichnet, die von verſchiedenen Punkten 


der Ebene aus bis zu den Stadtthoren gingen; einige Weiler bilden gleichſam den 
Mittelpunkt dieſer Anſiedelungen. 

Da die Bewohner Wans die Unbequemlichkeit ihrer engen Gaſſen mehr als 
zur Genüge kannten, fo konnte es nicht ausbleiben, daß fie den neuen Avenüen in 
den „Gärten“ eine größere Breite gaben. Sahlreiche Quellen ſtanden zu ihrer Der: 
fügung; dieſe wurden zur Bewäſſerung benutzt, und überall ſieht man an der Seite 
der Avenüen kleine Bäche, deren Ufer mit Weiden oder Pappeln eingefaßt find. 
Suweilen zählt eine Avenüe vier oder auch ſechs Reihen Bäume. 

Pinter dieſen Bäumen verbergen ſich lange Mauern aus Stampferde, die den 
Obſtgarten und in demſelben das Wohnhaus beſchützen. Die modernſten Wohn- 
häufer verſchmähen den Schutz der Einfaſſungsmauer und find dicht an der Avenüe 
errichtet. TDagebálfe haben fogar auf das Erdgeſchoß noch eine oder zwei Etagen 
gebaut. Es ift dies wirklich gewagt; denn die Käufer find aus ungebrannten Siegel: 
ſteinen errichtet, und dieſes Material iſt doch für eine ſolche Bauart ſicherlich 
nicht geeignet. 

In vielen Käufern ift der alte Muſcharabi, dieſes netzartige Gitter aus Polz, 
das beſtimmt war, den Einblick in das Innern der Wohnnng dem profanen Auge 
zu verwehren, jetzt verſchwunden. 
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Wenn das Wetter fhön ift und die Bäume belaubt find, bieten diefe Avenüen 
des Abends ein ſchoͤnes Schaufpiel, wenn fid) eine bunte Menge durch dieſelben drängt, 
die froh ift, hinter den Paͤllen die Sorge und Arbeit, ſowie das Gewühl der Ge 
ichäfte zu laffen. Jeder wohlhabende Raufmann kehrt auf feinem Pferde zurück; 
zuweilen bringt er auf feinem Tiere noch irgend einen guten Sreund mit. Andere 
kehren in ihrem von Eſeln gezogenen Rarren zurück, nur febr wenige ſieht man 
zu Suß kommen. Die Entfernungen ſind übrigens groß. Vom Bazar bis zum 
fesaufe der Dominikaner bat man beinahe eine halbe Stunde notwendig. 

an ift bereits fo weit vorgeſchritten, daß man an einigen Stellen ein Pflafter 
aus klein geſchlagenen Rieſelſteinen hergeſtellt hat. Dieſem Pflafter darf man aber 
nicht zu viel Zutrauen fenken. Bei dem erſten ſtarken Regen verwandeln fich 
die Avenüen in Schmußlachen, wobei dann aber meiſt das poetiſche Ausſehen 
ſtark leidet. 

Eben iſt die Miſſion der Dominikaner erwähnt worden. Es iſt wohl richtig, 
daß wir mit dieſem Pauſe und ſeinen Bewohnern anfangen, da wir bei denſelben 
wahrend der Seit unſeres Aufenthaltes Schutz und wirkliches Wohlwollen ge: 
funden haben. 

Das Miſſionshaus ift nach dem Muſter eines beſcheidenen Wohnhauſes erbaut 
worden. Im Erdgeſchoß dient ein einfach geſchmücktes Simmer als Rapelle; im 
erſten Stock befinden ſich zwei Simmer, je eines für jeden Miſſionar, und ein 
ziemlich großer Diwan (Saal). Dieſe drei Räume haben Ausgänge auf eine Deranda, 
die von einem flachen Dach bedeckt ift. Don den Seiten her kann der Wind nach 
Belieben hineinblaſen. Sür den Winter ift diefe Einrichtung allerdings febr notdürftig. 

Um uns Gaſtfreundſchaft gewähren zu können, mußten die patres ſich freilich 
febr einfchränken, aber fie haben es mit der größten Bereitwilligkeit gethan. 

Die Einrichtung, die nur proviſoriſch ift, entſpricht genau der Dürftigheit des 
Etats und der Ungewißheit der Stellung. Wenn beſſere Seiten für die Miſſion 
kommen, hat man einen geeigneten platz für ein großes Gebäude, da fid) hinter 
dem Pauſe ein großer Garten ausbreitet. Die Produkte des Gartens bieten freilich 
keine große Auswahl, der Winter dauert naͤmlich in Wan lange; wird es Srühling, 
jo tritt dieſer aber auch mit aller Macht auf, fo daß die Vegetation ſehr üppig 
wird. Es iſt dann unmöglich, dieſen raſchen Umſchwung zu hemmen; in einigen 
Wochen ſchießt alles Gemüfe in Samen, fo daß der Gärtner darüber ganz mut- 
los wird. 

Der Gärtner iſt Pater Duplan. 

Pater Duplan ift der Gehilfe feines Vorgeſetzten, des Paters Rhetorius. Beide 
find uns liebe und ausgezeichnete Sreunde geworden. 

Die ſieben Wochen unferes teilweiſe unfreiwilligen Aufenthaltes in Wan find 
uns wohl oft lang geworden; wenn ich mich heute in dieſes beſcheidene Paus mit 
feinen mannigfachen Erinnerungen zurückdenke, erſcheint mir die Seit unſeres Ver- 
weilens daſelbſt ſehr kurz. 

Der Pater Rhetorius ift mehr bekannt unter dem Namen pater Jakob. In 
den neſtorianiſchen Gegenden heißt er: Abuna Yakub oder gewöhnlich Yakub Beg. 
Durch feine Gewandtheit in der chaldäiſchen Sprache, ſelbſt geachtet von den Nefto: 
rianern, hat er ſich einen Namen in den Bergen erworben. 
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Pater Duplan befit zwar diefe Sprachenkenntnis nicht; fein Türkifch verrät 
viel eigene Erfindung; aber er ift ein Mann der That, er beſitzt alle für eine ſolche 
Miſſion notwendigen Talente. Er ift Architekt, Maler und Gärtner, kurz alles, aber 
dieſes mit Eifer und Seuer. 

Da die Miſſion in Wan von der Miſſion in Moſul hervorgegangen ift, fo 
bildet fie gleichſam einen vorgeſchobenen Poften der letzteren. Sie iſt aber noch eher 
ein verlorener Poſten zu nennen, denn bis zur nächſten Miſſion in Salrd bedarf es 
beinahe einer achttägigen Reife. 

Die Idee, die bei der Gründung der Miſſion in Wan die Dominikaner leitete, 
ſchien glücklich. Wan ift das große armeniſche Sentrum; dadurch, daß die Domi 


Die Dominikanerpatres von Wan und die Reiſenden. 


nikaner fid) in Wan niederließen, durften fie hoffen, das armeniſche Schisma zu 
verdrängen. Wan ijt zugleich auch die bedeutendſte Stadt von Pochkurdiſtan; oes: 
halb konnte es auch mit Vorteil als Operationsbafis für das Eindringen in die 
neſtorianiſchen Gegenden am Sab von Norden her dienen, wie die Miſſion von 
Moſul von Süden dort einzudringen ſucht. Dies erklärt auch die Anweſenheit eines 
fo befähigten Mannes wie Pater Yakub, der fid) ſtets mit der Bekehrung der Chal- 
oder beſchaͤftigt, inmitten des armeniſchen Sentrums. 

Leider hatten die Patres, die hier feit 1881 anjájfig find, von Anfang an nicht 
viel mehr als Schwierigkeiten und Derdruß zu verzeichnen. 

Um die Armenier zur Einheit der katholifchen Rirche zurückzuführen, waren 
zwei Dinge erforderlich: eine Schule und wenigſtens ein armeniſcher Prieſter. Die 
Schule, unabhängig von jeder religiöſen Ruͤckſicht, ſchien für das Land eine wahre 
Wohlthat zu fein, aber die Gründung erregte Anſtoß an der böfen Palsſtarrigkeit 
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des Walis. Die Patres begannen die jungen Armenier zu vereinigen, um fie die 
franzöfifche Sprache zu lehren; unmittelbar darauf begannen die Bedrückungen und 
die Drohungen. Swar wagte der Gouverneur nicht, die Unterrichtsſtunden amtlich 
zu verbieten, ſondern ging auf türkiſche TDeije vor, indem er an den Straßenecken 
Poliziften auf die Lauer ſtellte. Sahen diefe nun einen jungen Mann auf das Baus 
der Dominikaner zugehen, ſo hielten ſie ihn einfach feſt. Dann ſuchte man den 
jungen Mann durch allerlei Verleumdungen der patres von dieſen fernzuhalten. 
Schlug dieſes Mittel fehl, dann ging man zur Drohung über: „Wenn du noch ein⸗ 
mal zu den Sranken gehſt, wirſt du ins Gefängnis geworfen.“ Und wirklich blieben 
die jungen Leute, die durch ſolche Drohungen eingeſchüchtert wurden, von der Miſſion 
fern. Gegenwärtig erteilen die Patres den türkiſchen Offizieren franzöſiſchen Unter: 
richt. Können fie von dieſer Arbeit fich auch nicht viel Erfolg verſprechen, jo können 
ſie doch die Offiziere, die ſich im allgemeinen durch ihre Gerechtigkeitsliebe aus⸗ 
zeichnen, für ſich günſtig ſtimmen, was im gegebenen Salle von großem Nutzen 
ſein kann. 


Betreffs eines armeniſchen Priefters ift zu bemerken, daß ein ſolcher einfach 
unentbehrlich ift. Die ſchismatiſche armeniſche (gregorianiſche) und die katholiſche 
armeniſche Kirche bilden je eine beſondere bürgerliche und religiöfe Rörperſchaft, 
deren Rechte und Privilegien fid) in der perſon des von einem Rate umgebenen 
Patriarchen vereinigen. Dadurch, daß der Armenier in der einen oder andern dieſer 
Roörperſchaften bleibt, genießt er mancherlei wichtige Vorteile und entgeht in ruhigen 
Seiten den drückenden Maßregeln, die der mohammedaniſche Sanatismus eingeben 
kann. Wollen die ſchismatiſchen Armenier katholiſch werden ohne ihre Vorrechte 
einzubüßen, jo müſſen fie eben in die religiöfe Gemeinſchaft der katholiſchen Armenier 
eintreten. Da die Patres allein in Wan find ohne einen Vertreter des katholiſchen 
armeniſchen Patriarchen, der die Abſchwörungen der Schismatiker entgegennehmen 
kann, jo verlieren die von den Miſſionaren Bekehrten in den Augen der Türken 
ihre Eigenſchaft als Armenier, was aber nicht der Sall ift, wenn der Patriarch oie: 
ſelben in die katholiſche Kirche aufnimmt. ft dies letztere nun nicht der Sall, jo 
gehören die Reubekehrten überhaupt keiner privilegierten Rörperſchaft an. Sie 
werden arme Chriſten ohne jegliche Pilfsmittel und Verteidigung und ſind ſowohl 
den Mißhandlungen der Mohammedaner als auch denen der aufgeregten Schismatiker 
ausgeſetzt. Da ſie nicht mehr als Armenier betrachtet werden, können ſie auch nicht 
einmal auf die Hülfe irgend eines politiſchen Vertreters eines katholiſchen Staates 
hoffen. Deshalb können die Patres bei den Armeniern nicht viel auszurichten hoffen. 
Die günſtigſten Augenblicke ſind leider vorbei. Anſtalten zu einer offenen Bekehrung 
können einzig und allein wegen des Sehlens eines armeniſchen Prieſters nicht ge 
macht werden. So ſcheitern im Orient noch mehr als im TDeften die größten Werke 
an untergeordneten Sragen. Sür den Orden mußte darum die erfte Angelegenheit 
die fein, den patres einen armeniſchen Priefter, der dann als Stellvertreter des 
Patriarchen fungierte, zu beſorgen. 


Nachdem die Patres auf allen ihren Schritten ſo eifrig überwacht und in allen 
ihren Unternehmungen gehindert werden und gleichſam widerrechtlich an ihr Paus 
gefeſſelt find, bleiben fie auch noch den Bausfuchungen und haͤßlichſten Bedrückungen 
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unterworfen; ja einmal ftanden ihre Namen foon in der Lifte der Geaͤchteten. 
Nur durch ein Wunder entgingen fie dem letztern Unglück. 

Die Stellung der beiden Miſſionare ift alſo gewiß nicht beneidenswert. Sie 
behaupten ihre Stelle, und dies iſt ſchon viel; denn dadurch darf man für beſſere 
Seiten viel hoffen; jeder Schritt zum Rückzug würde zweifellos die Zukunft der 
Miſſion in Srage ſtellen. Aber bei den jetzigen Huſtänden können die beiden 
Miſſionare auch nicht handeln. 

Was die den Miſſionaren gemachten Schwierigkeiten noch unbegreiflicher 
macht, ift der Umſtand, daß die armeniſchen Ratholiken dem Sultan gegenüber febr 
loyal find, wahrend die ſchismatiſchen Armenier fid) nicht fo leicht zum Gehorſam 
verftehen können, je nachdem Anregungen von Etſchmyadſin, ihrem religiófen 
Mittelpunkte, kommen, die gewöhnlich darauf zielen, den ruſſiſchen Einfluß zu 
vergrößern. 

Die Geſellſchaft der amerikaniſchen (pro: 
teſtantiſchen) Miſſion, die fo bedeutende Nieder: 
laffungen in Kleinaſien und Perfien hat, be: 
fit auch eine ſchoͤn eingerichtete Miſſion in 
Wan. Dieſe Miſſion hat in den letzten 
Seiten auch mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen gehabt, jo daß ihre Thätigkeit gegen- 
wärtig ganz unbedeutend ift. Die Schulen f 
find bedroht, und die Sahl der Bekehrten 
wird ſtets kleiner. Der katholiſchen Miſſion 
gegenüber hat ſie doch zwei Vorteile: Sie 
verfügt über große Geldmittel und erfreut ſich 
außerdem des Schutzes des engliſchen Ronſuls. 
Dieſer Schutz iſt ſchließlich bei den türkiſchen 
Suſtänden nicht febr hoch anzuſchlagen; aber 
er ift offiziell, was für die Amerikaner doch melcon, Knecht der Miffionare von Wan. 
ein großer moraliſcher Gewinn iſt. 

Der Chef dieſer Miſſion, Dr. Reynolds, ift das richtige Muſter eines Umeri- 
kaners; er iſt ein ausgezeichneter Menſch, durchaus originell und dabei kaltblütig; 
ungeachtet der langen Seit, die er [don im Oriente lebt, verrät feine türkijche 
Sprache faſt bei jedem Wort den Engländer. 

Dr. Reynolds ift ein ausgezeichneter Arzt und gewährt dadurch manche Wohl- 
thaten. Letzthin hat ihm der Wali verboten, die Kranken zu beſuchen; dieſes alberne 
und zugleich böswillige Verbot ift durchaus ungerechtfertigt. 

Wir unterhielten angenehme Beziehungen zu Dr. Reynolds und ſeiner Srau 
während der Dauer unſeres Aufenthaltes in Pan. ie fo viele Amerikaner ift 
Dr. Reynolds Theetrinker, jo daß niemals Wein auf feiner Tafel erſcheint. Als er 
uns zu fid einlud, war es grade die Seit der Weinlefe; bei dieſer Gelegenheit 
machte er eine Ausnahme zu unſern Gunſten — Ausnahme iſt zwar nicht das 
richtige Wort — und fekte uns Moſt vor; da derſelbe den Garungsprozeß noch 
nicht durchgemacht hatte, jo war es auch noch kein richtiger Pein, und das Prinzip 
war gerettet. 
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Die Schwierigkeiten, mit denen wir in Wan zu kämpfen hatten, waren nicht 
bloß langweilig, ſondern zuweilen auch gefährlich. Da wir nicht wußten, wie wir 
die Seit unſerer unfreiwilligen Muße ausfüllen ſollten, machten wir Beſuche; auf 
diefe TDeife haben wir manchen intereſſanten Einblick in das Leben und Treiben 
der Einwohner von Wan gethan. Die engſten Straßen wurden uns bekannt, und 
wir nahmen angenehme Erinnerungen aus manchen Päuſern mit, deren Inneres 
ſich uns bereitwillig erſchloß. 

Der Leſer hat bereits erfahren, wie die Türken uns behandelten; doch wird 
es ihm nicht ſchwer fallen zu glauben, daß die Rehrſeite der türkiſchen Verwaltung 
zuweilen ganz erbauliche Szenen enthält. 

Was gewöhnlich mit dem Namen „Alte Türkei” bezeichnet wird, bildet durch⸗ 
weg eine febr ſympathiſche Rategorie von Menſchen. Dieſe Rategorie fet fid) aus 
gläubigen Muſelmanen zuſammen, die gewöhnlich ziemlich unwiſſend, zuweilen auch 
intolerant, gewöhnliche Alltagsmenſchen ſind, dabei aber loyal und mit einem nicht 
zu unterſchätzenden Gerechtigkeitsgefühl ausgerüſtet. Es hält ſchwer, ihre Sreund⸗ 
ſchaft zu erwerben; beſitzt man dieſelbe aber einmal, ſo kann man ſich auch darauf 
verlaſſen. Dieſe Kategorie ift hauptſächlich unter dem niedern Volke vertreten. In 
der Beamtenwelt iſt der „Alte Türke“ ſelten geworden, da er der „Jungen Türkei" 
den Platz hat raͤumen müſſen. 

Die „Junge Türkei“, auf der anfänglich viele Hoffnungen ruhten, ift das letzte 
Erzeugnis des Islams, das ſchon mehr mit der Siviliſation in Berührung ge 
kommen iſt. 

Unſere chriſtlichen Geſellſchaften können heute noch ihre Sehler ertragen wegen 
des verborgenen Einfluſſes, den das Chriſtentum auf die ausübt, die anſcheinend 
weit von ihm entfernt ſind, und wegen des Merkmales, den es auf unſere ſoziale 
Einrichtungen drückt. [Penn außerchriſtliche Nationen mit unſerer Siviliſation in 
Berührung kommen, ſo bemerken ſie eben das verborgene Element, das der Sivili⸗ 
ſation Leben und Dauer verleiht, nämlich den Geiſt des Chriſtentums, nicht; fie 
ſehen nur das unvermeidliche Außere, die Schale, der Rern iſt ihnen verborgen, 
und fie bemächtigen fid) der Schale, d. h. der Sehler. 

So verhalt es ſich auch mit der „Jungen Türkei“. Der Beamte, der zu der 
„Jungen Türkei“ zählt, verſteht gewöhnlich etwas franzöfifch; oft ift er auch in 
Europa geweſen; er beſitzt einen gewiſſen Sirnis von Unterricht, obgleich er im 
Grunde genommen ſehr unwiſſend ift. Die dem Islam anhängenden Lafter hat er 
beibehalten, die unfrigen gewöhnt er ſich dazu an. Er iſt genügſam, aber falſch 
und verdorben. Meiſt bildet fid) der mohammedaniſche Glaube zum Skeptizismus 
um. Er fieht das alte Reich in Trümmer finken, aber er weiß nicht, wie er für 
feinen Teil an der MWiederaufrichtung mithelfen foll. Stehlen und immer ſtehlen 
in dem Maße, wie fid) der Kreis feiner Leidenfchaften und naturgemäß aud) der 
ſeiner Ausgaben vergrößert, das iſt alles, wozu er faͤhig iſt. 

Einige unter ihnen, die nach ihrer Rückkehr aus Europa den unüberbrückbaren 
Abgrund ſahen, der die europäiſche Siviliſation von dem Islam trennt, mußten 
nun eine ſtarke Reaktion durchmachen. Sie wurden wieder fanatiſche Muſelmanen, 
haben aber keinen Sug des „Alten Türken“; perſönlich find fie verdorben; aber 
fuͤr die Türkei ſehen ſie kein anderes Peil als in einem wilden Sanatismus, der 
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um jeden Preis einen Rampf haben will. So fieht man dieſe Art Türken die 
Repräfentanten der wildeſten und grauſamſten mohammedaniſchen Tendenzen werden. 

Andere nehmen das niedrigſte und fanatiſchſte Programm auf, ohne irgend 
einer poſitiven Überzeugung zu gehorchen, lediglich aus Sorn und Eiferſucht über 
ihre Ohnmacht der Chriſtenheit gegenüber. 

Die Mehrzahl der Sivilbeamten in Wan gehören zur „Jungen Türkei“. Einige 
Süge mögen zur Beleuchtung ihres Charakters dienen. 

Die Neſtorianer in dem Thale des Sab, die lange Seit unabhängig waren, 
müſſen jetzt den Türken einen Tribut entrichten, der durch ihren Patriarchen Mar 
Shimun gezahlt werden muß. Seit einigen Jahren dispenſierten fid) die Reſtorianer 
von der Sahlung dieſes Tributes, und die Türken machten keine Anſtalten, durch 
überzeugende Beweiſe ihren Tribut zu verlangen. 

Die kurdifchen Stämme, die um die Tleftorianer herum wohnen, befinden fid) 
ſtets mit dieſen in mehr oder weniger offenen Seindſeligkeiten. Sie warteten nur 
auf ein Seichen, um die Neſtorianer anzugreifen. 

plötzlich vernahm man die Nachricht, daß fie fido vereinigt hätten und mit allen 
Kräften ihre Rüſtungen betrieben, um die Neſtorianer zu überfallen, zu berauben 
und niederzumetzeln. Sie betrieben die Vorbereitungen dazu mit Wiſſen des Walis 
von Wan. Die bóje Welt beſchuldigt den ali allerdings, daß er die Kurden unter: 
ftüßt habe, um fid) durch dieſen Raub» und Kriegszug für die Schwierigkeiten zu 
rächen, die ihm die Meftorianer verurſachen. Glücklicherweiſe regte fid) die öffent- 
liche Meinung Englands noch zur rechten Seit, und die engliſche Regierung, die 
durch die letzten Verträge die Verpflichtung eingegangen hat, die Chriſten Aſiens zu 
ſchützen, und die zudem bei den Neftorianern dem ruſſiſchen Übergewicht ein Gegen- 
gewicht anzuhängen ſucht, fab fid) dieſes Mal genötigt, aus ihrer gewohnlichen 
Referve herauszutreten. Die Türken waren ſchließlich gezwungen, Truppen auszu⸗ 
ſchicken, um die Vorbereitungen der Rurden aufzuhalten. In dem Augenblick, wo 
wir in Wan ankamen, hatte der Wali gerade diefe Truppen in die Provinz Sak: 
kiari begleiten müſſen, um die Kurden niederzuwerfen, die er zu dem Überfall er- 
mutigt hatte. Es mag dies für ihn eine unangenehme Aufgabe geweſen ſein. Nichts⸗ 
deſtoweniger erzaͤhlt man ſich, daß das Anſehen Rhalil Paſchas dadurch bei dem 
Sultan nicht gelitten hat. 

Das berdienſt, eine armeniſche Verſchwörung zu entdecken und niederzuwerfen, 
ſcheint mit Recht dem Wali die Krone aller Glorie zu fein, die er zu erlangen fähig 
ift. Eine wirkliche Verſchwörung befürchtet er durchaus nicht; ihm fehlt es eben 
an einer ſolchen. Es kann nicht ausbleiben, daß er eines Tages eine ſolche „erfindet;" 
die Liften der Verdächtigen find ſchon fertig geſtellt, und die Unglücklichen werden 
gefänglich eingezogen. Aber die Gegenwart der Ronſuln geniert den Wali bei ſeinen 
Anſchlaͤgen, weshalb er verſuchte, fid) ihrer zu entledigen. Er vereinigte einige 
armeniſche Notabeln, die er durch Einſchüchterungen zwang, eine Petition an den 
Sultan zu richten, um fid) über die Ronſuln zu beklagen und ihre Entfernung zu 
verlangen. Dieſe Rotabeln übernahmen den feigen Auftrag, das Volk zu täuſchen 
und ihm vorzuhalten, der Sweck der Petition fei, die Sreilaſſung der politiſchen Ge: 
fangenen zu erbitten. Der Pöbel unterzeichnete darauf die Petition in Menge, ohne 
die petition geleſen zu haben. Aber ein geringer Armenier, der etwas mißtrauiſch 
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war, brachte es fertig, die intereffanteften Stellen der Petition heimlich zu leſen. Er 
erfaßte ihren wahren Sinn und deckte die Schurkerei auf. Nun geriet das Volk 
in gerechte Entrüſtung, ſo daß die größten Unordnungen zu befürchten waren. Jetzt 
trat Scherifoff in Thätigkeit, da der ruſſiſche Ronſul gerade abweſend war. In 
Begleitung feiner Leute ging er zum Pali und drohte dieſem; dann beruhigte er die 
Bevölkerung. Doch gab er ſich damit nicht zufrieden, ſondern ſetzte eine Gegen: 
petition in Umlauf, die bald mit Unterſchriften bedeckt war, und die er nach Ron: 
ſtantinopel gelangen ließ. 

Der Wali bekam Surcht, doch gelang es ihm durch einige Lügenkunſtſtücke, 
ſich im Sattel zu halten. Reiner der Eingeſperrten wurde freigelaſſen; Monat auf 
Monat verrann, ohne daß ſie vor Gericht geſtellt wurden. Ein unglücklicher junger 
Mann wurde vierundzwanzig Stunden aufs Kreuz ausgeſpannt, wobei ihm Rugeln 
an den Süßen befeſtigt wurden, damit er jo gezwungen wurde, die eingebildete Der: 
ſchwörung zu geſtehen; ein armeniſcher Prieſter wurde mitten im Winter ſtunden⸗ 
lang in eiskaltes TDaffer getaucht; ein anderer junger Menſch wurde durch Kolben: 
hiebe beinahe von dem Tabur Agaſſi getötet. Die Schurkereien wurden bekannt, 
und das Volk rottete fid) von neuem zuſammen, aber der Wali zog fid) wieder 
durch Lügen aus der Klemme. TDährend dieſer Unruhen hätten beinahe die Regie: 
rungsbeamten die kurdiſchen Bergbewohner zur Niedermetzelung der Chriften ange: 
führt; nur der Anweſenheit des Ronſuls iſt es zu verdanken, daß dies damals 
unterblieb. In ähnlicher TDeife hat es auch bei den grauſamen Metzeleien zu Ende 
1895 und zu Anfang des Jahres 1896 gegangen, wobei z. B. in Urfa allein gegen 
8000 Armenier ermordet wurden. 

Wiederholt ift bereits des würdigen Gehülfen des Walis, nämlich des Tabur 
Agaſſi oder Polizeichefs — Derwiſch Agha heißt der Edle — Erwähnung geſchehen 
und zwar in Reiner ſchmeichelhaften TDeije; offen gefagt, er verdient es nicht beffer. 
Ein tieriſcher Kopf mit vorſpringenden Pangenknochen unter den grauen, ſtets zur 
Seite blickenden Augen, eine zurücktretende Stirn, das iſt das phyſiſche Portrait 
ſeiner Perſönlichkeit. 

Noch ſchwerer hält es, das moraliſche Bildnis dieſes Menſchen zu beſchreiben. 
Die „berühmten“ armeniſchen Derfchwörungen waren für ihn ein gutes Mittel zur 
Befriedigung feiner viehiſchen Lafter. Unter dem Vorwande einer gerichtlichen 
Hausſuchung durchſtoͤberte er die armeniſchen fsáufer und zwang die Armenier um 
den Preis ihrer Sreiheit, ihm ihre Weiber auszuliefern. Und dieſes iſt nicht ein 
einzelſtehender Sall, ſondern eine häufig vorgekommene Thatſache. Man muß ſich 
nur wundern, daß ſich bis jetzt noch kein Armenier gefunden hat, der dieſer Beſtie 
eine Rugel durch den Schädel gejagt hat. Was noch ſchlimmer ift: Diele Armenier 
erkauften feine Sreundſchaft, indem fie ihm in dieſem ſchändlichen Treiben freie 
Band ließen. \ 

So lange Derwiſch Agha an dem armeniſchen Element feine Leidenſchaft be- 
friedigte, war es für ihn weiter nicht gefährlich. Aber er fand Gefallen an der 
Sache, was ihn dazu trieb, daß er kurze Seit nach unſerer Ankunft die Srau eines 
türkiſchen Offiziers ſchaͤndete. Aber jetzt wandte ſich das Blatt zu ſeinen Ungunſten. 
Da Derwiſch Agha ſelbſt Offizier iſt, wird er vor ein Kriegsgericht geſtellt werden, 
und es ijt „moglich“, daß er verurteilt wird. Überhaupt beunruhigte ihn die Sache, 
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und dieſer Surcht hatte Jofeph Grimaud es zu verdanken, daß er dem Gefängnis 
entſchlüpft iſt, wie bereits erzählt wurde. 

Im übrigen verſteht es dieſer Polizeichef in ſeinen Sunktionen ganz gut, die 
augenblickliche Sachlage richtig zu beurteilen. Den Armeniern gegenüber iſt er 
wachſam; den Rurden gegenüber freilich verfolgt ihn das Schickſal. Damals ge- 
lang es durch einen merkwürdigen Sufall zehn kurdiſchen Gefangenen zu entfliehen, 
und was noch merkwürdiger war, zu gleicher Seit foll die Kaffette Derwiſch Aghas 
um zweihundert Sranks ſchwerer geworden ſein. 

Man erzählte uns noch einen gerichtlichen Sufall, für deffen Wahrheit ich indes 
nicht bürgen kann, da die Ruſſen eine Rolle dabei ſpielten. 

Die proteſtantiſche Miſſion hatte in Erſerum einen alten armeniſchen Shul 
lehrer. Ein junger Armenier im Alter von ungefähr achtzehn Jahren verfertigte 
ein Gedicht, worin er feinen Ahnungen über die Zukunft Armeniens freien Aus: 
druck gab. Der alte Lehrer korrigierte das Gedicht, ſtrich die kompromittierenden 
Stellen und erſetzte ſie durch harmloſere. Einige Seit nachher verließ der Dichter 
Erſerum; auf feiner Reife wurde er feſtgehalten und unterſucht, wobei man auch 
das Gedicht fand. Er wurde darauf ſofort in das Gefängnis geworfen wie auch 
fein Lehrer. Der Dichter ftarb, ehe er verurteilt wurde, in dem Gefängnis an den 
Solgen der erlittenen Mißhandlungen; der Lehrer wurde auf Lebenszeit verbannt. 

Ein junger Malteſer mit Namen Luigi d' Amato, der engliſcher Staatsange- 
höriger war, hatte in Wan eine kleine, blühende Apotheke. Ein hoher türkiſcher 
Beamter verlangte eines Tages von ihm ein Mittel zur Deranfaffung einer Srühgeburt. 
D'Amato weigerte ſich, dieſes zu verabfolgen; ſofort klagte ihn der Beamte wegen 
angeblich verübter Verbrechen bei dem Pali von [Dan, dem Vorgänger Nhalil 
Paſchas an. Der Wali ließ d' Amato kommen; nach mehreren Schimpfereien befahl 
er ihm, die Sache zu erzählen. Der Wali, ein Mann der „alten Türkei“ hörte die 
Auseinanderſetzungen an, bewunderte d' Amato und jchenkte ihm feine Sreundſchaft. 
Rurze Seit nachher ſtarb der Wali, der damals über achtzig Jahre alt und ſchon 
längere Seit kraͤnklich war. 

Nachdem der Beamte, den d' Amato damals hinausgeworfen hatte, jo lange 
gewartet hatte, daß mit den in Wan vorhandenen Mitteln die Leiche des Walis nicht 
mehr gerichtlich unterſucht werden konnte, klagte er d' Amato an, den Pali vergiftet 
zu haben. Auf diefe einfache Anſchuldigung hin wurde d' Amato ohne jegliche 
Unterſuchung verhaftet. Sechs Monate ſaß er in der Unterſuchungshaft; in dieſer 
Seit wurde feine Apotheke geſchloſſen und der Plünderung uͤberlaſſen. Am Ende 
der ſechs Monate gelang es endlich dem engliſchen Ronſul, die proviſoriſche Srei- 
laffung des Derhafteten zu bewirken; aber jetzt weiß noch niemand, wann d' Amato 
vor das Gericht geſtellt wird. Auf den einfachen Verdacht hin wurde der Be— 
dauernswerte ruiniert. 

Ein armeniſcher Photograph, Patedſchan mit Namen, der im Dienſte der 
proteftantifchen Miſſion ſtand, hatte vor einiger Seit einige photographiſche Auf- 
nahmen von der Stadt und Seftung Wan gemacht wie auch von der einen oder 
andern Reilinſchrift. Plötzlich ſchöpfte man Verdacht. Man nahm ihm feine Cliches 
und wird ihm auch zweifelsohne feine Apparate zertrümmern. TDährend der bei 
ihm vorgenommenen Pausſuchung prüfte ein höherer Offizier die Photographien. 
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Das die Seſtung überragende Minaret fab er für einen paſcha an; es war um: 
möglich, ihn von feinem Irrtum zu überzeugen. Die Geſchichte ift buchftäblich wahr; 
der arme photograph ijt in tauſend Angſten. Dummheit mit Bosheit vereinigt 
giebt eine ſchlechte Wirthſchaft. 

Die angeführten Thatfachen zeigen zur Genüge, wie wichtig es für die Europäer 
in Wan ift, dort Ronſuln zu haben, die auch der chriſtlichen Bevölkerung ihren 
Schutz angedeihen laffen. Rußland hat es gut verftanden, aus dieſer Situation den 
größten Nutzen zu ziehen. Auch hat der ruſſiſche Ronſul die weitgehendſten Inftruk: 
tionen. In allen Sällen handelt er mit der größten Energie, und da er das aus: 
gezeichnete Prinzip anwendet, die Türken als Rnechte zu behandeln, wird er ge 
fürchtet und geachtet. 

In einem kritiſchen Salle, wo ein ruſſiſcher Unterthan verhaftet worden war, 
bewaffnete der Ronſul feine Leute, ſtellte feine Rawaſſen als Schildwache auf, ſtieg zu 
dem [Pali und kündigte ihm an, wenn der Gefangene nicht innerhalb zehn Minuten 
in Sreiheit wäre, würde er (der Ronſul) fid) des Walis bemächtigen. Dieſe kühnen 
Streiche ſind die einzige Urſache, weshalb die Ruſſen ſo viel bei den Türken aus⸗ 
richten können. 

Ganz anders ift das Verhalten Englands. Der engliſche Ronſul ſcheint nur 
die Aufgabe zu haben, feine Regierung von dem Verhalten des ruſſiſchen Ronſuls 
in Renntnis zu ſetzen. Selten bleibt ein engliſcher Ronſul länger als ein Jahr in 
Wan, wo er übrigens nicht die geringſte Autorität beſitzt. Seine Inſtruktion ver: 
hindert ihn eben daran, ſich irgend ein Anſehen zu verſchaffen. Der Wali von 
Wan hat nicht einmal die türkiſche Slagge an den Jubelfeſten der engliſchen Königin 
gehißt; aber der Ronſul Ihrer Majeftät hat den Befehl, jeden Sreitag — dem 
Ruhetag der Mohammedaner — die britiſche Slagge hiſſen zu laſſen! Die ſervile 
fsaltung, die dem neuen engliſchen Ronſul bei der Rückkehr des Walis aufgedrungen 
worden ift, hat bereits Erwähnung gefunden. Trotz aller Erniedrigungen macht 
England doch keine Sortſchritte; hat es doch ſogar ſechs Monate bei den unterſten 
Inſtanzen bedurft, bis England fo weit kam, daß fein Unterthan d' Amato in Srei- 
heit geſetzt wurde. 

Außerſt angenehm berührte es uns, als Gegenſtück zu der Gemeinheit der 
Sivilregierung die ſympathiſche und freie Sigur Munir paſchas zu finden. 

Munir paſcha ift der Militärgouverneur von Wan. Er ijt ein großer Mann 
von kräftiger Statur und bietet das Bild eines hübſchen Soldaten. Seine erſten 
Corbeeren erwarb er fid) in der Krim, und feinen Rang verdankt er lediglich feiner 
Tapferkeit. Swar ift feine Aufgabe beſchrankt; aber feine ganze perſönlichkeit 
atmet den Sauber der Redlichkeit und Loyalität. Don Anfang an durchſchaute er 
den wahren Beweggrund zu den uns bereiteten Guälereien und fchenkte uns feine 
Sreundſchaft, als wollte er uns für die Unbilden entſchaͤdigen. Wahrend der Wali 
und ſeine Bande ſich gebaͤrdeten, die Türkei dadurch zu retten, daß ſie uns 
an der Ropierung der Reilinſchriften verhinderten, gab er uns überall freien 
Sutritt zu den Orten, die ſeinem Befehl unterſtehen. Auch ſeine Offiziere waren 
vom erſten Tage an unſere beſten Sreunde. Daß der Wali, Tabur Agaſſi nebſt 
ihrer Zunft fid) ſchon alle Mühe gegeben haben, einen ſolchen Mann, der ihnen oft 


einen Strich durch ihre Rechnungen macht, zu entfernen, verſteht fid) eigentlich 
von ſelbſt. 

Wir lernten in Wan auch einige ausgezeichnete katholiſche armeniſche Samilien 
kennen, die meiſtens von Ronſtantinopel gekommen waren. 

Was die Armenier in Wan betrifft, beſonders die Gregorianer, fo genießen 
ſie ein ſehr zweifelhaftes Anſehen, was ſie aber auch redlich verdient haben. Alle 
erduldeten Verfolgungen und Bedrückungen haben nicht vermocht, ihren Charakter 
zu ändern. Sie find feige und falſch, fo daß die Ronſuln gezwungen waren, uns 
zu erklaͤren, daß fie die „Alten Türken“ den Armeniern weit vorziehen. Die Der: 
derbtheit der Sitten in dieſem armeniſchen Sentrum ift beſonders groß. Die Leichtig⸗ 
keit, mit der die Armenier ihre Srauen durch den Tabur Agaſſi entehren laſſen, iſt 
bereits erwähnt worden. Sreilich ift die Surcht vor demſelben die Paupturſache; 
aber man kann auch den Grund dazu in dem gänzlichen Mangel an jedem beſſeren 
Gefühl erblicken. Cebemänner organiſieren fih zu foͤrmlichen Banden und veran 
ſtalten wirkliche Jagden auf Srauensperfonem. Sünfzehn dieſer Teufel entführten 
neulich eine Unglückliche, die drei Tage lang zum Spielball der gemeinſten Leiden: 
ſchaften dienen mußte. Als fie endlich halb tot ihre Wohnung wieder erreichte, war 
ihr Ehemann noch zum Schweigen gezwungen, wenn er ſein Leben nicht aufs Spiel 
ſetzen wollte. Dergleichen Entführungen find an der Tagesordnung, und man ſchrecht 
dabei vor keiner Gewaltthat zurück. Übrigens bleibt die Unfittlichkeit nicht einmal 
dabei ſtehen, ſondern Verbrechen gegen die Natur kommen ſogar ſehr häufig vor. 
Man muß allerdings geſtehen, daß die Türken hierbei tonangebend ſind. 

Raum hatten die Patres ihre Schule eröffnet, als auch fon ihre Seinde be: 
gannen, die infamften Gerüchte über die Patres auszuſtreuen; leider fanden dieſe 
Gerüchte Glauben, fo daß eine gerichtliche Nachforſchung ftattfand. viele Leute 
ſtaunten, als ſie ſahen, wie dieſe Unterſuchung zu Ungunſten der Ankläger ausfiel. 

In meinem Reifejournal habe ich noch manche Sachen notiert, die in dieſem 
Buche keinen platz finden konnten; das Angeführte wird indes auch genügen. 
Alles dies wirkt ftark auf die öffentliche Sittlichkeit, mag auch von den armeniſch⸗ 
gregorianiſchen Prieftern noch fo viel gepredigt und kontrolliert werden ). 

In geiſtiger feinfidot find die Armenier fer gut beanlagt. Als Pandelsleute 
haben ſie ihres Gleichen nicht. Tournefort ſagt ſchon von ihnen: „Sie ſind nicht 
allein die Perren des Handels in der Levante, ſondern nehmen auch noch einen 
großen Teil an dem Kandel der größten Städte Europas.“ Dieſes trifft heute mehr 
als früher zu. 

Ohne Sweifel können die in dem Innern der Türkei zerſtreuten Armenier 
ihre Geſchäfte nicht in dem großen Maßſtabe betreiben wie ihre Landsleute in Ron- 
ftantinopel oder in der Fremde, aber fie wiſſen aus ihrem kleinen Rapital ſehr 
großen Gewinn zu ziehen. 

„In Wan ſind alle Induſtriearbeiter und der größte Teil der Landarbeiter 
Armenier. Die Türken handeln hoͤchſtens mit Srüchten, und auch deren giebt es 
febr wenig. Pandwerksmeiſter giebt es nicht nur keine unter den Mohammedanern, 


1) Alte Schriftſteller, wie £e Brunn (IV, 220 ff.) ſchon, zeichnen von den Sitten der Ar 
menier ein febr ungünſtiges Bild. Tournefort ſucht dieſelben zu verteidigen (Brief 20). 
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jondern überhaupt febr wenig Handwerker. Srüher lebten fie von dem Ertrag ihrer 
Acker, oder fie waren Beamte der türkiſchen Regierung. Peute noch können fie 
nicht darauf verzichten, Beamte zu ſpielen, und ſchlagen die Seit tot, indem ſie in 
den Raffeehaͤuſern und Herbergen umherſchlendern. Die Muſelmanen (Türken und 
Rurden) führen ein ſorgenfreies Daſein; aber man darf hoffen, daß ſie eines Tages 
zu arbeiten beginnen werden, wenn fie die Nichtigkeit einer ſolchen Exiſtenz ein- 
ſehen werden ).“ 

Dieſes Seugnis eines türkiſchen Beamten, der, wenn ich nicht irre, ſelbſt 
Mohammedaner war, ift köftlich. 

Man behauptet, daß die Türken in Wan nur das Monopol der Gerberei 
und in einem gewiſſen Maße das der Waffenfabrikation in Bänden behalten haben. 
Aber alle ihre Produkte haben nicht viel TDert. 

Der Armenier, und mag er noch jo weit hin verfchlagen worden fein, fei es 
in Indien, in Öfterreich, in Srankreich oder Amerika, behält ftets das National: 
gefühl in voller Lebhaftigkeit. Dieſes Tlationalgefühl wurzelt immer tiefer in dem 
Maße, wie die Verbindungen leichter werden, wie die Daheimgebliebenen von den 
Vorteilen unterrichtet werden, deren fid) die ziviliſierten Völker erfreuen, und wie 
die im Auslande über die erbärmliche Lage ihrer Landsleute unterrichtet werden; 
von beiden Seiten kommt man fid) hierbei entgegen. Als der letzte ruſſiſch⸗türkiſche 
frieg ausbrach, wagten die Armenier fogar, von einem unabhängigen Armenien 
zu träumen. 

Aber dieſer Traum verwirklichte ſich nicht. Es wäre nicht genug, daß die 
armeniſchen Provinzen von der Türkei losgeriſſen würden, die fie beſaß ); Rußland 
müßte gezwungen werden, das ganze Thal des Aras aufzugeben, denn ein armeniſches 
Reich ohne den Ararat und ohne Etſchmpadſin, dem religiöjen Mittelpunkt, ift 
nicht denkbar. 

Aber Rußland iſt bekanntlich nicht ſehr großmütig, und ſelbſt wenn es damit 
einverſtanden geweſen ware, würden die andern Mächte ihre Bedenken gegen ein 
ſo großes Unternehmen geltend gemacht haben. 

Das unabhängige Armenien wäre doch nur ein Vaſallenſtaat Rußlands ge 
worden. Aber Rußland hat es vorgezogen, Etſchmyadſin unter feinem direkten 
Befehle zu behalten, damit es imſtande iſt, auf das türkiſche Armenien ſeinen Einfluß 
fortwährend geltend zu machen. Die Enttäuſchung war groß, und heute ſind die 
Armenier weit davon entfernt, das ruſſiſche Protektorat mit der frühern Begeiſterung 
zu betrachten. Sie merken, daß Rußland bei allen Unternehmungen nur auf ſeinen 
eigenen Nutzen bedacht ijt, daß es ihre Nationalität und ihre Kirche aufſaugen und 
vernichten will; ſie ſind mißtrauiſch geworden, und die ruſſiſchen Armenier ſchicken 
fid) an, das Element der Oppofition, die „Polen des Südens“ zu werden. Sür die 
türkiſchen Armenier hat Etſchmyadſin feinen Sauber verloren; denn die and des 
Saren macht fid) zu ſehr bemerhlid), und das Patriarchat von Ronſtantinopel ge 
winnt von Tag zu Tag mehr an Einfluß. 

1) Churchid Effendi, angeführt bei Arzruni: Les Arméniens en Turquie, 16. 

2) Sie verbanden fid) mit den Dilapets von Wan, Bitlis, Darfim, Erſerum und einem Teil 
von Diarbekr und Aharput. 
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Rußland und das übrige beteiligte Europa beſaßen alſo nicht die Großmut, 
ein armeniſches Reich wieder herzuſtellen; wahrſcheinlich wäre das Unternehmen 
auch durch innere Gründe geſcheitert. Die Reichen, Gebildeten und Unternehmenden 


Armenierin in Wan. 


der Nation wohnen alle von dem eigentlichen Armenien entfernt. Die Gründung 
eines unabhängigen Armenien wurde fie nicht veranlaßt haben, in ihr Vaterland 
zurückzukehren, und das arme, ungebildete Element hätte fid) dann allein im Kampfe 
befunden mit den Pinderniſſen, die ſich ſtets der Gründung eines Reiches entgegen- 
ſtellen, und denen ſie ſchwerlich gewachſen waren. Dazu kommt noch der Umſtand, 
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daß die Armenier, die in ihrer eigentlichen Beimat das moraliſche Übergewicht 
haben, der Sahl nach in der Minderheit find. Die türkiſche und kurdiſche Be- 
völkerung, die ſeit langer Seit gewöhnt ſind zu herrſchen, ſind daſelbſt zu zahlreich, 
um fid) ohne Kämpfe einer neuen Macht zu unterwerfen, die durch ihre früheren 
Unterthanen repräfentiert wird ). 

Blieben die Armenier in dieſen unausbleiblichen Kämpfen ſich ſelbſt überlaſſen, 
fo hätten fie wahrſcheinlich unterliegen müſſen, und die Schwierigkeiten ihrer Lage 
hätten nur dazu beitragen können, die orientaliſche Srage noch verwickelter zu geſtalten. 

Man kann alſo mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit die Idee eines unabhängigen Armenien 
in das Reich der Träume verweiſen; wenn 
man auch der armeniſchen Raſſe eine glän⸗ 
zende Sukunft vorherſagen kann, ſo darf 
man doch mit Grund an der Reformation 
ihrer Nation zweifeln. 

Übrigens liegt auch noch eine der größten 
Schwierigkeiten, die fid) der Gründung eines 
armeniſchen Reiches entgegenftellen, wahr: 
ſcheinlich in dem Charakter der Armenier 
ſelbſt. „Ungeachtet ihrer Überlegenheit haben 
fie doch große Sehler, wie Uneinigkeit, Un: 
verföhnlichkeit, Rachſucht, Neid — es find 
jedesmal die Srüchte und Solgen der jahr: 
hundertelangen Sklaverei unter der moham⸗ 
medaniſchen Perrſchaft?)“; aber man hat 
keine Deranlaffung zu hoffen, daß dergleichen 
Sehler, die in das Blut übergegangen ſind und deren Spuren man in der ganzen 
armeniſchen Geſchichte verfolgen kann, jemals verſchwinden werden. 

In phyſiſcher Pinſicht ift der Armenier von Wan ſchwerfällig, von wenig 
anmutenden Sormen, aber kräftig. 

Derlafjen wir jetzt die Gärten von Wan und ihre Bewohner, um uns zu der 
alten Stadt zu begeben! 


Armeniſches Grabkreuz. 


1) Die Serſtreuung der armeniſchen Völker läßt fid) ſtatiſtiſch ſchwer feſtſtellen. Die einen 
ſchätzen die armeniſche Bevölkerung auf 21/2 Millionen Seelen, während andere diefe Sahl ver- 
doppeln oder verdreifachen. Mit ziemlicher Sicherheit darf man indes annehmen, daß die Sahl 
der türkiſchen Armenier ſich auf 800000 Seelen beläuft. Sie find alſo in ihrem eigenen Lande 
in der Minderheit im Vergleich zu den mohammedaniſchen Dölkerjchaften, die fih dort niederge⸗ 
laſſen haben und beinahe doppelt ſo zahlreich ſind. 

2) Arzruni, Les Arméniens en Turquie, 19. 
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Vierzehntes Kapitel. 
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Die Stadt Wan; ihr Klima, ihr See. 


Die wälle. Der Bazar. Rapamadſchan. Die Sitadelle von Wan. Liebenswürdig⸗ 
keit Munir Pafas. Beſuch in der Sitadelle. Natur des Selſens. Die Warte. 
Die Reilinſchriften. Erdharzbrunnen. Die Grotte von Gurab. Selſen⸗Treppen. 
Die Stadt der Semiramis und ihre Wunder. Die Sitadelle von Pan und Tamerlan. 
Die Moſchee der Seſtung; panorama von Wan und ſeiner Umgebung. Sruchtbarkeit 
des Gebietes von Wan; Stand der Ackerwirtſchaft. Klima. Der See von Wan; 
wechſel feines Niveaus; feine Ufer; Analyſe feines Waſſers. Der Tekritfiſch; feine 
Gewohnheiten und die Wahrheit über dieſen Punkt. Die Schiffahrt. 


Pie Stadt wan liegt an dem hohen Selſen, den die Seſtung krönt; fie lehnt 
jA fich an die Rückſeite an und ift da durch eine aus Pauſteinen errichtete 
Umwallung abgeſchloſſen. Selbſtverſtändlich ift diefe Umwallung ſchlecht 
unterhalten, aber das vorzügliche Material, woraus fie errichtet iſt, ſichert ihre 
Dauer noch auf Jahre hinaus. 

Die „Gärten“ hören einige hundert Meter vor den Wällen auf und laffen fo 
einen freien Raum, eine Art großer Esplanade, wo die nomadiſchen Beſucher der 
Stadt gewöhnlich kampieren. 

Das Innere der Stadt iſt ziemlich ſchmutzig; die Sträßchen ſind eng und 
krumm; von den fünfzehn Moſcheen der Stadt iſt keine einzige eines Beſuches wert; 
die armeniſchen Rirchen waren für uns ebenfalls nicht intereſſanter, wenn die in 
den Mauern derſelben angebrachten Reilinſchriften Pyvernat nicht angezogen hätten. 

Alles Leben von Wan ift in dem Bazar konzentriert, deffen Plan äußerft un: 
regelmäßig iſt; hier finden ſich erbärmliche, freiſtehende Rrambuden an den Seiten 
der Straßen; an einer andern Stelle bildet ein Khan (Wirtshaus) den Mittelpunkt 
einer Verzweigung von bedeckten Avenüen: es ijt dies der ariſtokratiſche Teil des 
Bazars. Der wohlhabende Raufmann kommt jeden Morgen aus ſeiner in den 
„Gärten“ liegenden Wohnung hierher und bringt zunächſt fein Reitpferd in dem 
Stalle des Khans unter, bevor er fid) in fein Magazin begiebt. In dieſen Avenüen 
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ja. 
ift keine Dorderfeite an den Käufern gefchloffen, alles mündet unmittelbar auf die 
Straße. Die Menſchenmenge ift beſonders an Regentagen ſehr zahlreich dort. 

Pier gingen wir oft ſpazieren und ſetzten uns auf die erhöhten Sußſteige neben 
der Straße, die die Magazine einfaſſen. Sofort wurden wir auch der Mittelpunkt 
einer Menſchenmenge; die erſten, die uns ihrer Aufmerkſamkeit würdigten, waren 
ſelbſtverſtändlich die Straßenjungen, die hier einen Handel mit alten Münzen treiben. 
Nach ihnen kam der eine und andere Raufmann und lud uns ein, fein Geſchaͤft zu 
beſuchen, „wo wir zweifellos tauſend Gegenſtände zu unſerer Bequemlichkeit finden 
würden.“ Da wir für den Augenblick nichts Beſſeres zu thun wußten, ſo folgten 
wir gewöhnlich dem Bittſteller. Der Rerl mußte ſehr ungeſchickt ſein, wenn es ihm 
nach ftundenlanger Unterhaltung nicht gelang, unſere Boͤrſen zu Gunſten feiner Kaffe 
zu erleichtern. Man kauft aber auch mit Freude, wenn man vor feinen Augen die 
herrlichen Werke der Niellierkunſt entſtehen ſieht, oder wenn der armeniſche Trödler 
vor einem den herrlichen Mantel eines kurdiſchen Bey ausbreitet (wie es uns ge 
ſchah) und dabei erzählt, wie der Bey fein Vermögen zum größten Teil an Stickereien 
vergeudet hat, ſo daß er ſchließlich gezwungen war, ſeine abgetragenen Kleider zu 
verkaufen. Der herrliche Mantel bekam in der Solge ſeinen Platz in meinem Gepäck. 

Unſer Siel war gewöhnlich das Geſchaͤft des berühmten Rapamadſchan. Da 
er ein Armenier ift, wird Rapamadſchan der Meiſter in allen Pandelszweigen. 
Er hat feine Rorreſpondenten in allen Ländern, mit denen Pan in Pandelsverbin⸗ 
dung ſteht, in Bitlis, Erſerum, in Perfien und Ronſtantinopel. Sein großes Magazin 
ift allein ein Bazar. Da er auch Bankier ift, diskontierte er unſere [echſel auf 
Ronſtantinopel mit Sreude, kurz, er war ſtets zu unſerer Verfügung — zu feinem 
Nutzen ). 

Der berühmteſte Ort Pans ift mit Recht die Sitadelle, die gleich einer unge: 
heuren Mauer die Stadt nach Norden zu ſchützt und ſenkrecht aufſteigt. Von der 
Stadtſeite aus ift fie gänzlich unzugänglich. Die Abdachung nach Norden iſt weniger 
ſchroff, bietet aber nach meinem Dafürhalten dem Erſteigen durch Sturmleitern 
Trotz; ihre teilweiſe zerfallenen Mauern würden keinen zwei oder drei Artillerie: 
ſalven Widerſtand leiſten können. 

Bequem kann man die Sitadelle nur von dem äußerſten Rordweſtende erreichen, 
von wo ein bedeckter Weg zu dem maſſiven Pauptturm führt. 

In dem Augenblick unſeres Eintreffens in Wan, wo die ſchon erzählten 
Schwierigkeiten begannen, betrachteten wir mit TDehmut die Sitadelle, wo wir nun 
gar keinen Zutritt mehr zu finden hoffen durften. Aber bier ift Munir paſcha 
err; es ift bereits erwähnt worden, mit welcher £iebensmürbigheit er uns empfing; 
auch gab er uns ſofort die weitgehendſten Befugniſſe. Wir zogen jedoch, mehr aus 
Rückſicht auf ihn als auf uns, keinen Nutzen daraus, bevor unſere Lage nicht ge 
hörig geordnet war. 

Endlich am 1. November beſuchten wir mit dem Hauptmann der Garde die 
Sitadelle. 


1) In der Seit unſeres Aufenthaltes in Wan war der Bazar febr gut mit Waren gefüllt. 
Man fand da europäifches Keinen, Konferven und Holländer Käſe. Aber von einem Jahr zum 
andern kann ein großer Wechſel in den Bezugsquellen des Bazars ſtattfinden. 
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Die Wälle, die die Seſtung verteidigen, und zwiſchen denen fid) der Sugangs- 
weg befindet, fino, in der Nähe geſehen, ſehr erbaͤrmlich. 

Der ungeheure Selſen, der die Sitadelle trägt, ift nur eine einzige Stalkftein- 
maffe (Linſenſtein) von unglaublicher Pärte. Der mittlere Teil, der auch der höchite 
ift, bildet ein ungleiches Plateau, wo fid) der maſſive Hauptturm und fein. Zubehör 
befinden. Dieſes Plateau verbindet ſich mit der nach Norden liegenden Ebene durch 
eine verhältnismäßig bequeme Böſchung, die wieder in mehrere Terrafjen geſchnitten 
iſt. Dieſe ſind mit Artillerie garniert; aber wie? Es ſind alte perſiſche Stücke, 
ſeit Jahrhunderten aber vernagelt; während die einen auf der Erde liegen, befinden 
ſich die andern hoch auf den Lafetten, wie in unſern Seſtungen des fünfzehnten 


Wan, von der Seftung aus geſehen. 


Jahrhunderts. Der Hauptturm enthält eine Sammlung Seldſtücke, das einzige 
Mittel zur Verteidigung des Platzes. 

Don beiden Seiten dieſer zentralen Plattform fenkt fih der Selfen ein wenig, 
bildet aber überall über der Stadt einen áufgerít ſtarken Pik; es ift dies auch gut, 
da ihn keine Mauer nach dieſer Seite hin ſchützt. Gegen Südoſten beherrſcht eine 
letzte befeſtigte Plattform das Thor von Tebris (Tebris-Aapu). 

Unterhalb dieſer Plattform enthält eine große in den Selſen eingehauene Niſche 
eine Reilinſchrift, die aber leider von Barbarenhänden gänzlich verſtümmelt ift. 

Die Inſchriften bilden für den Gelehrten den Kauptanziehungsgrund von Wan 
und feiner Umgebung. Da fie alle in Keilſchriftenformen nach dem aſſyriſchen 
Syllabaire dargeſtellt find, haben fie bis heute den Auslegern viele Qualen bereitet; 
das Leſen iſt an und für ſich ganz leicht, aber die Erklärung war bis zu den letzten 
Jahren ein Problem in anbetracht der wenigen Anhaltspunkte, die man über die 
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Sprache dieſer Dokumente beſaß. Man hat dieſen Inſchriften den beſondern Namen 
„die von Wan oder alarodiniſche“ gegeben. 

Ich will nicht weiter über die in den Selſen eingehauene Inſchrift reden; 
wir wollen uns lieber zu dem nordweſtlichen Ende der Seſtung begeben. Unterwegs 
wartet eine neue Überrafchung auf uns. Beinahe auf dem Gipfel des Selſens be. 
findet fid) eine Erdharzquelle. Sür eine Quelle ift der Ort doch höchft merkwürdig. 

Dieſer nordweſtliche Theil der Seſtung ſchließt die berühmte Rhorkor⸗Grotte 
ein, oberhalb des Gurabviertels; ſie iſt in den ſteilen Selſen, der die Stadt beherrſcht, 
eingehauen; eine kleine, etwas ſchwindelerregende Treppe führt zu der Grotte. Die 
Einfaſſungen des Eintrittes ſind ganz mit Reilinſchriften bedeckt. Die Politur der 
oberen Partien ift noch vollftändig vorhanden. Die Schriftzüge haben eine be 
wundernswerte Schönheit und Schärfe der Winkel behalten. Wären nicht einige 
Stellen von Ranonenkugeln beſchädigt, jo müßte man glauben, dieſelbe fei in jüngſter 
Seit angefertigt worden, während doch ihr Urheber, Argiſtis I., im achten Jahr⸗ 
hundert vor der chriſtlichen Seitrechnung gelebt hat. 

Das Innere dieſer Grotte, die offenbar zu Begräbniszwecken gedient hat, ſetzt 
fid) aus einem großen, rechteckigen Saale (von 4,5 Meter Breite und 10 Meter Långe) 
und einigen damit verbundenen Sellen zuſammen. Der große Saal iſt mit einer 
Art Rranzgeſims geſchmückt; an den Mauern entlang befinden fid) mehrere vier: 
eckige Hiſchen von ungefähr dreißig Centimetern Tiefe. In gewiſſen gleichen Ent: 
fernungen finden ſich ungefähr kreuzförmige Vertiefungen, die mit großer Sorgfalt 
hergeſtellt ſind, und die dem Anſcheine nach den Sweck hatten, Metallornamente 
aufzunehmen. In die Selſenwand eingegrabene Namen berühmter Reifenden wie 
Texier ), de Laval, de la Guiche, de Roger etc. find hier zu leſen. Da Wan 
noch nicht viel von ausländiſchen Reiſenden beſucht worden iſt, glaubten wir uns 
auch berechtigt, in der Grotte einen Beweis unſerer Anweſenheit zurückzulaſſen. 
Aber unſere Anſtrengungen waren vergeblich; um unſere Namen einzugraben, be⸗ 
durfte es eines beſſer gehärteten Meißels von Stahl, denn unſere Grabſtichel brachten 
auf den harten ftalkftein nur Eindrücke wie von gewöhnlichem Eiſen hervor. 
[elch ſchreckliche Arbeit muß es doch geweſen fein, ſolche Simmer in dem Selſen 
auszuhöhlen! 

Unter dieſer von uns befuchten Grotte befindet fid) noch eine andere, die aber 
keinen Sugang hat. Deyrolle ließ ſich mit vieler Gefahr an einem Strick hinab; 
uns ſchien das Wagnis nicht der Mühe wert, es zu unternehmen. 

Die Selſen über der Rhorkorgrotte find treppenförmig zugehauen. Nach der 
Legende follen die Könige von Wan fie fo haben zubereiten laffen, um auf dieſen 
Stufen ſitzend das wunderſchöne Panorama ihrer Perrſchaft betrachten zu können. 
Die Wahrheit ſchien uns proſaiſcher zu ſein; nach unſerer Anſicht dienten dieſe 
Stufen nur, um die erſten Steinſchichten bei der Erbauung der Stadt der Semi⸗ 
ramis zu tragen. 

Einige Lagen ſolcher gigantiſcher Blöcke find heute noch am außerſten 
Nordweftende der Seſtung vorhanden; es ift dies aber auch alles, was von 


1) Siehe Texier „Armenie“ II. II. ff. 
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dem alten Glanze Wans übriggeblieben ift; wir wollen jetzt hören, was Wan 
früher war. 

Nach Mofes von Chorene ) befand fid) Semiramis, nachdem fie Armenien 
erobert hatte, mit ihrem Heere an den Ufern des Sees von Wan. Bezaubert von 
dem ſchönen Anblick, der angenehmen Temperatur, dem üppigen Grün des Landes 
und der Güte der Gemäffer auf der Gſtſeite des Sees, faßte fie den Entſchluß, hier 
eine königliche Reſidenz zu gründen und von da ab ihren Sommeraufenthalt daſelbſt 
zu nehmen. 

Sie wählte eine ſchoͤne Stelle an der jüdöftlichen Seite aus, die fid) nach 
Norden hin ſanft abdachte, während fie nach Süden zu fteil abfiel. 

Don Aſſyrien ließ fie 12000 Arbeiter kommen, die bei ihren Arbeiten von 
600 Architekten geleitet wurden, die als geſchickte Rünſtler mit der Verarbeitung 
des Kolzes, der Steine, des Eiſens und des Erzes vertraut waren. Man begann 
die Arbeiten mit der Anlegung einer febr großen Esplanade, die aus großen Sels- 
ſtücken gebildet wurde; ein Mörtel von Kalk und Sand verband diefe Steine. Dieſe 
Nonſtruktion war fo ſolid, daß fie zu der Seit unſeres Geſchichtsſchreibers noch 
nichts gelitten hatte. Solange der Mörtel vorhanden war, konnte man, wie Mofes 
von Chorene erwähnt, keinen einzigen Stein losreißen. Die Steine waren jo gut 
poliert und geglättet, daß fie von ihrem Glanz noch nicht das Mindeſte ver. 
loren hatten. 

Dieſe Esplanade, unter der man weite Böhlen angebracht batte, die zur Seit 
des Mofes von Chorene den Briganten des Landes als Zufluchtsort dienten, ver: 
längerte fid) um mehrere Stadien {eine Stadie — ungefähr 180 Meter) bis zu der 
Stelle, wo die neue Stadt gegründet werden ſollte. Dieſe Stadt wurde in dem 
kurzen Seitraum einiger Jahre vollendet, mit feſten Mauern umgeben und mit 
Thoren von Erz geſchmückt; man errichtete daſelbſt auch Paläfte aus Steinen von 
verſchiedener Sarbe, mit ſchoͤnen Terraſſen bedeckt; desgleichen fehlte es nicht an 
öffentlichen Platzen und einer genügenden Anzahl von Bädern. Kanaͤle verteilten 
in den verſchiedenen Vierteln und in den Gärten das Paſſer aus der Nachbar: 
ſchaft; rechts und links von der Stadt wurden in dem Lande Marktflecken angelegt, 
desgleichen herrliche Anpflanzungen von Obftbäumen und Deinftöcken, und eine 
Menge Einwohner wurde herangezogen. 

Nach Mofes von Chorene ift es einfach unmöglich, alle [under dieſer Stadt 
zu beſchreiben. In ſeiner Geſchichte kommt er dann wieder auf die ſchon erwaͤhnte 
große Esplanade zurück und erzählt, daß Semiramis, nachdem die Stadt mit den 
ftärkften Verteidigungsmitteln ausgerüſtet war, daſelbſt königliche Wohnungen an: 
legen ließ; den Hu- und Ausgang an denſelben ließ fie ſchwer zugänglich machen, 
da man nur durch die ſchrecklichen Höhlen zu denſelben gelangen konnte. Mofes 
von Chorene wußte nicht, auf welche TUeije diefe Anlagen hergeſtellt wurden, aber, 
fügt er hinzu, es ift das ſchoͤnſte und größte Denkmal der Könige. Der Stoff, fährt 
er fort, der die Südfeite dieſes Monumentes bildet, ift jo hart, daß es unmöglich 
1) Er war geboren 370 nach Chriſtus und ſtarb 489. Er ſchrieb eine Geographie und Ge⸗ 
ſchichte Großarmeniens und ſtand mit den gelehrteſten Männern feiner Seit in Verbindung; er 
überſetzte auch fremdſprachliche Werke ins Armeniſche. 
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ift, ihn mit Eiſen anzuſchneiden. Es finden fid) daſelbſt Tempel, weite Gemächer, be: 
ſondere Orte zur Aufbewahrung der Schätze, unermeßliche unterirdiſche Räume; 
man ſieht daſelbſt eine Menge Inſchriften, die ſchon allein ein Gegenſtand der Be 
wunderung ſind. Es ſcheint, daß man, um dieſe Inſchriften aufzuzeichnen, das 
Geheimnis gekannt hat, den Stein ſo weich wie Wachs zu machen. 

Semiramis ließ auch Säulen zu ihrer Ehre errichten und fie in vielen Orten 
Armeniens aufſtellen ). 

Arme Semiramis! Nicht bloß ihre wunderbaren Baumerke, die ſie ſoll er: 
richtet haben, find verſchwunden, ſondern auch fie ſelbſt, indem fie von der uner— 
bittlichen Geſchichtsforſchung ihres Nimbus beraubt wurde, ift endgiltig in das Reich 
der Sage verwieſen worden. 

Den Rönigen Sarduris, Minuas und Argiſtis, deren Namen die Inſchriften 
tragen, ift ohne Sweifel das Derdienft der Bauwerke, die Mofes von Chorene be 
ſchreibt, zuzumeffen, wenn man es überhaupt ein Derdienft nennen kann, Tauſende 
von Menſchen bei dem Baue der Paläſte aufzuopfern, wie dies bei den „großen 
ſtönigen“ Gewohnheit war. 

Der Geſchichtsſchreiber hat zweifellos viel Poeſie in ſeine Erzaͤhlung verwoben; 
indes geht doch daraus hervor, daß zu feiner Seit die Ruinen der königlichen Bau- 
werke noch beträchtlich und gut erhalten waren; mit Recht konnten ſie für ein 
Wunderwerk gelten, denn die in dem falkftein der Seſtung ausgeführten Arbeiten 
waren mit unerhörten Anſtrengungen verbunden. 

Was die eigentliche Stadt angeht, jo ift es ganz natürlich, daß nach wenigen 
Jahrhunderten nichts mehr davon übrig war, da die Fäuſer ganz beſtimmt in die 
Erde gebaut waren. 

Die Serſtörung der Mauern der Sitadelle und der andern königlichen Bau- 
werke ſchreibt die Tradition Timur⸗lang zu, der im Sorn über den verzweifelten 
TDiberftano Wans 1392 fid) eifrig daran machte, eine Schicht nach der andern zu 
beſeitigen, deren Seſtigkeit die Wut des Serftörers gereizt hatte. 

Von da an gehörte die Sitadelle faſt immer den Paſchas als Erbgut, die durch 
einen Sirman der Pforte mit derſelben belehnt wurden, und die namentlich von dem 
Paſcha von Erſerum abhängig waren. Infolge einer offenen Empörung des Paſchas 
von Wan 1831 wurde die Erblichkeit aufgehoben, und die Pforte unterſtellte das 
Land ihrer unmittelbaren Regierung. 

Rehren wir nun zu dem Hauptfeſtungswerk zurück! Es ſchließt eine kleine 
Moſchee ein, deren Minaret einen wunderſchönen Ausfichtspunkt bildet; von dieſer 
Stelle aus kann man fid) genaue Rechenſchaft über die Geſtaltung der Gegend geben. 

Die Seftung liegt gänzlich iſoliert inmitten der Ebene; zu unſern Süßen ſehen 
wir, wie auf dem Boden eines Abgrundes, die Päuſer von Wan; weiter gegen 
Oſten zu bietet ſich dem Auge das Grün der „Gärten.“ 

Wan nimmt den äußerften nördlichen Punkt einer großen Ebene ein, die danch 
einen Halbkreis von Bergen geſchützt ift. Dieſer Palbkreis beginnt ungefähr zwei 


1) Sreie Überſetzung des Moſes von Chorene. Vivien de Saint-Martin: „Notice sur 
Schulz“. Seite 8. Vergl. Mosis Chorenensis „Historia Armen. L. I. c. p. 43 ff. Edition 
Whiston. Beim Leſen des ganzen Textes fieht man klar, daß es ſich um die Seſtung Wan 
handelt. 


Kilometer öftlich von der Seſtung, die als Schildwache des Palbkreiſes erſcheint. 
Dieſe erſten Hügel, die Höhen des Semzem-Dagh, vereinigen fid) in einem großen, 
ſehr unregelmäßigen Bogen mit dem TDarahgebirge, das fid) gegen Südweſten 
zu neigt, um ſich in dem See, ein wenig von Artamied entfernt, zu verlieren. Dieſer 
fsalbRreis hat durch feine geſchützte Cage Ahnlichkeit mit der Provence; er war 
damals noch frei von Schnee, während alles ringsumher, Ebenen und Berge, ſchon 
mit Schnee bedeckt waren. Die Ausſicht auf dieſen Halbkreis ift bezaubernd. Im 
Südweſten tauchen die Gebirge mit ihren ſteilen Abhaͤngen und ihren tiefen Ein⸗ 
ſchnitten fid) in den See); gegen Weften vermiſcht fid) der Porizont ungefähr mit 
dem PPaſſerſpiegel, während ein wenig weiter nach Norden der Sipan⸗Dagh majeſtaͤtiſch 
die Landſchaft beherrſcht. 

Dieſe Ebene von Wan ijt außerordentlich fruchtbar und gut bewäſſert; die 
bedeutenden Bemäfferungsarbeiten in den Thälern des Warak zur Sammlung des 
IDaffers find bereits erwaͤhnt worden; während unſeres Aufenthaltes ſollten wir 
noch andere dergleichen Arbeiten ſehen. 

Vor einigen Jahren redete ein Armenier, Arzruni mit Namen, von dem 
armeniſchen Bochlande in folgenden Ausdrücken: „Obgleich Armenien ſchlecht regiert 
und gänzlich von der ziviliſierten Welt getrennt ift, ift die Ackerwirtſchaft daſelbſt 
in einem verhältnismäßig febr guten Huſtande wegen der Sruchtbarkeit des Bodens 
und der Thätigkeit der armeniſchen Bevölkerung. 

Die eigentliche Ackerwirtſchaft, die Baumzucht, die Pflanzung der Reben, die 
Gärtnerei, die Sucht der Seidenraupen und der Bienen gehen gut voran und find 
beinahe ausſchließlich in den Paͤnden der Armenier. Das Gebiet von Wan und 
die Ebene von Alafchkert find mit Rorn und Gerſte bepflanzt; fie verſorgen die 
ganze laſiatiſche) Türkei und könnten noch größere Länder ernähren, wenn nur 
günſtige Pandelsbedingungen vorhanden wären. an bringt auch Wein und wunder- 
ſchoͤne Srüchte hervor. Seine Granatäpfel find an der Tafel des Sultans febr 
geſchaͤtzt. Man findet dort auch eine Art großer Apfel, genannt Rönigsapfel, deren 
Körner nicht in dem Sleifch feſtgewachſen fino, ſondern eim Geräufch verurſachen, 
wenn man den Apfel ſchüttelt. In Alaſchkert waͤchſt der Seſam, die Gallnuß und 
Slachs. Bitlis ift durch feinen Tabak bekannt und Muſch noch mehr).“ 

Arzruni entwirft natürlich von feiner Peimat und feinen Landsleuten ein 
ſchmeichelhaftes Bild; im Durchſchnitt hat er aber recht. Ganz gewiß iſt der 
Mangel an Transportmitteln das einzige Pindernis, das ſich der Entfaltung des 
Ackerbaues in dem Gebiete von Wan entgegenſtellt. 

Im Kloſter der ſieben Kirchen auf dem Warak, das weiter unten erwahnt 
werden wird, habe ich auch landwirtſchaftliche Maſchinen geſehen. Der verſuch 


1) während der größten Seit unferes Aufenthaltes in Wan war der Pimmel hinter dieſen 
Bergen dunkel und drohend, während er über dem Becken von Wan gerade das Gegenteil zeigte. 
Wir ſollten nur zu bald erfahren, daß der Anfang des Winters für die Reiſenden an dem Süd- 
abhang der hurdifchen Berge eine Menge Regen im Gefolge hat. 

2) Arzruni „Les Armeniens en Turquie“ S. 12. wenn man dieſer Beſchreibung auch 
etwas Übertreibung nicht wird abſprechen können, fo fehe ich mich doch genötigt, den Vorwurf, 
den ich den Armeniern von Transkaukafien gemacht habe, daß fie ebenſo ſchlechte Ackersleute 
als gute Pandelsleute ſeien, teilweiſe zurückzuziehen. 
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war leider verunglückt; denn in einem Lande, wo die Gefamtheit des Aulturver: 
fahrens noch jo primitiv ift, muß man damit beginnen, die notwendigſten, vor: 
handenen Inſtrumente zunächſt zu verbeſſern. Statt deſſen war man hier weiter 
gegangen, und eine aufgegebene Mähmaſchine bezeugte den Mißerfolg des Unter⸗ 
nehmens. Mag fie auch verderben, eine landwirtſchaftliche Maſchine im Aerzen 
Armeniens ift doch ein Seichen der Seit, das gegründete Veranlaſſung giebt, für 
die Zukunft ein gutes Refultat zu hoffen, wenn neue Derfuche beffer vorbereitet werden. 

Wan bat ein ausgezeichnetes Fochebenenklima. Don November an ift die 
Srälte ſchneidend; von Januar bis April bedeckt der Schnee fortwährend die Ebene. 
Der Pimmel iſt alsdann von einer bewundernswerten Reinheit, und das Thermometer 
fällt oft während der Nacht auf 25 Grad. Dank der Durchſichtigkeit der Atmojphäre 
hat die Sonne eine außerordentlich durchdringende Kraft, jo daß ſelbſt im Winter 
der Unterſchied zwiſchen der Tages: und Nachttemperatur oft ſehr bedeutend ift. 
Man ſagt, daß diefe Seit die Seit der Rrankheiten fei. 

Der Srühling folgt raſch auf den Winter, und drei Wochen nach letzterem be: 
ginnt ſozuſagen der Sommer, der übrigens ſehr heiß iſt. 

Ein armeniſches Sprichwort ſagt, freilich nicht ohne Anflug von Stolz, aber 
doch mit einer gewiſſen Berechtigung: „Wan in dieſer elt, und in der andern 
das Paradies.“ 

Die eigentliche Stadt Wan liegt nicht an den Ufern des berühmten Sees, der 
heute ihren Namen trägt !), ſondern ungefähr drei Rilometer von demſelben entfernt). 
Dieſe Vorſichtsmaßregel ift febr gut, weil der See ein geſchloſſenes Baffin bildet 
und fein Niveau zeitweiſe verändert, wodurch die Ebene von Wan der Gefahr aus: 
geſetzt ift, bei einem geringen Steigen des Niveaus zum größten Teile überſchwemmt 
zu werden. 

Die Thatſache dieſer Schwankungen iſt feſtgeſtellt; wir ſelbſt fanden auf unſerer 
Reiſe unverwerfliche Proben davon. 

Die Erklärung davon zu geben haͤlt aber ſehr ſchwer. Die Leute der dortigen 
Gegend hehaupten teilweiſe, daß beim Steigen des [Paſſers ein unterirdiſcher TDaffer: 
abfluß verſtopft fei; ein anderer Teil meint, daß das Niveau des Sees in ſteter 
Bewegung ſei, daß es ſieben Jahre ſteige und darauf ſieben Jahre falle, um wieder 
zu feiner urſprünglichen Höhe zurückzukehren. 

Alles dieſes ſcheint wohl Phantafterei zu fein; nachdem wir uns mit der Natur 
dieſes geſchloſſenen Beckens vertraut gemacht hatten, kamen wir zu der Überzeugung, 
daß mit mehr Wahrſcheinlichkeit die Schwankungen in der Riveauhöhe von atmojphä- 
riſchen Bedingungen, von trockenen und naſſen Jahren, abhängig ſeien. Da die ganze 
nördliche Rüſte vulkaniſcher Natur ijt, könnte man, wenigſtens für die Schwankungen 
in früheren Seiten, denſelben Grund annehmen, der auch an mehrern Orten Europas, 
wie z. B. in Pouzzoles, ſolche Erſcheinungen hervorgebracht hat. 

In jedem Salle ſcheinen die Schwankungen des Niveaus aber nur in mehr 
oder weniger unregelmäßigen Swiſchenräumen zu erfolgen. Jaubert erzaͤhlt, daß 


1) Der alte armeniſche Name iſt Tosp, von woher der lateiniſche Name Thoſpitis ſtammt. 
2) Der Durchſchnitt von 68 barometriſchen Beobachtungen giebt bie Köhe des Pauſes der 
Dominikaner, das ungefähr ſechs Kilometer vom See entfernt liegt, auf 1705 Meter Höhe an. 


Müller-Simonis, vom Aaukafus, 23 
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zu Anfang dieſes Jahrhunderts die Dorftábte von Wan von einer Überſchwemmung 
durch den See bedroht geweſen ſeien. Don 1838— 1840 ſtieg der See drei bis vier 
Meter. Im Jahre 1848 konftatierte fsommaire de Pell eine kleine Erniedrigung 
des Niveaus. Ein uns befreundeter türkiſcher Offizier erzählte uns, daß es Jahre 
gebe, wo die Ruinen von Ardſchiſch ganz mit IDaffer umgeben feien; damals dagegen 
ſtanden ſie vollſtändig auf feſter Erde. Es iſt alſo ſchwer zu beſtimmen, ob 
das Ergebnis dieſer Veranderungen des Niveaus eine beſtimmte Stufe zu einer 
definitiven Vergrößerung des Sees anzeigt, oder ob diefe Veränderungen nur wenig 
ſchwanken ). 

Man ſchätzt die Oberfläche des Sees auf 3690 Quadratkilometer (der Genfer 
See ift bloß 573 Quadratkilometer groß). Es ijt merkwürdig — um nur nebenbei 
darauf zu kommen — zu ſehen, wie auf unſern geographiſchen Aarten die Umriſſe 
des Sees ſo lange Seit einfach nach der Phantaſie gezeichnet wurden. Von 1840 
bis 1848 konnte kaum eine einzige Zeichnung auf annähernde Richtigkeit Anſpruch 
machen. Dubois de Montpereux giebt dem See noch eine Sorm nach der liber. 
lieferung ). 

Die Nordküfte iſt, wie bereits erwähnt, ganz vulkaniſch und lehnt ſich an den 
frater des Sipan-Dagh, der heute allerdings erloſchen ift. Dieſes vulkaniſche Ger: 
rain erſtreckt fid) bis zum Thale des Bendimahi-Tjchat; die ganze Weft- und Süd⸗ 
feite beſteht aus Kalkftein. Saft überall laffen fid) die Spuren der vulkaniſchen 
Thätigkeit nachweiſen. 

Das Waffer des Sees ift außerordentlich bemerkenswert. Bei unſerm erſten 
Ausflug zu feinen Ufern wollten wir uns in dem Paſſer das Geficht waſchen; aber 
in einem einzigen Augenblicke waren unſere Geſichter mit einem reichlichen, milden 
Seifenſchaum bedeckt; die Situation konnte kaum komiſcher gedacht werden, denn 
je mehr wir uns rieben, um ſo mehr ſeiften wir uns ein. Die Seife iſt gut, ſo 
daß man den See als einen Seifenwaſſerſee bezeichnen kann. Die Uferbewohner 
bereiten daraus eine vortreffliche Soda, die bei beſſeren Bedingungen vielleicht den 
Grund zu einem bedeutenden Pandel bilden könnte. 

Der Geſchmack des Waffers ift fade, mit einem Nachgeſchmack von faulen Eiern. 


1) Höhe des Sees von Wan: 


eiche ar «u. 107 deg 0 TERT 1629,9 Meter 
a Dicken ee Tous 1666,34  , (5130 parifer Suf) 
„ Reclus (nad) (Monteith) . . . . .» 1625 x 
F eX SL. 255, Re us 1650 - 

Der Durchſchnitt unſerer zehn Beobachtungen 1628 fi 


Diefe zehn Beobachtungen wurden gemacht während der Reife um den See. Wie ſchon 
erwähnt, fanden wir als Höhe des f&aufes der Dominikaner 1705 Meter. Bei unſerem erſten 
Ausflug zu dem See Ronjtatierten wir zwiſchen dem Kaufe der Dominikaner und dem See eine 
barometriſche Differenz von ſieben Millimetern, die alfo einem Köhenunterfchiede von 80 bis 90 
Metern entſpricht, wonach der Paſſerſpiegel des Sees in einer ßöhe von 1615 Metern läge. 

2) Tavernier umging die Ufer des Sees von Wan im 17. Jahrhundert; zu dieſer Seit war 
das Land noch ſehr durch die Karawanenzüge belebt. Dom da an wurde die Gegend für die 
Reifenden faſt unzugänglich. Die erſten Reiſenden dieſes Jahrhunderts waren Jaubert, Rinneir, 
Monteith, Sowler, Schiel, Wilbraham, Brant; die Erzählung ihrer Erlebniſſe klingt romanhaft. 
Jaubert wurde lange in Bapaſid als Gefangener feſtgehalten; Sowler wurde in Melezgerd der 
Held eines wirklichen Dramas. Das traurige Ende des unglücklichen Schulz ift bekannt, 
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Ich nahm einige Slafchen davon mit; hier folgt das Reſultat einer febr ge- 
nauen Unterſuchung desſelben, die Dr. Serda von der Straßburger Univerſität mit 
der größten Sorgfalt angeſtellt hat ). 

Der See enthalt nur eine Siſchart, den Tekrit, der von einigen Schriftſtellern 
auch Tarikh genannt wird. Es ift dies eine Art großer Peißbarſch von einer 
Länge von ungefähr zwanzig Centimetern. Die f&óbe feines Leibes ſcheint im Der: 
hältnis zu ſeiner Länge weniger beträchtlich als bei dem Barſch unſerer Gewäſſer, 
auch ſchienen mir die Schuppen des Tekrit kleiner zu fein. 

Die Gewohnheiten dieſes Siſches haben zu einer Menge ſich widerſprechender 
Meinungen Deranlafjung gegeben. 

Es ift Thatſache, daß man während des größten Teiles des Jahres nicht ein 
einziges Exemplar dieſes Sifches fängt. Im Srühling, in der zweiten Pälfte des 
Maͤrz, ſobald die Laichzeit beginnt, ſieht man unzählbare Mengen des Siſches in 
den Suflüſſen des Sees hinauffteigen. Der Sang geſchieht auf ſehr einfache TUeie. 
Pinter kleinen Wehren werden Körbe aufgeſtellt; find die Siſche vor dem Finder: 
nis angelangt, fo verſuchen fie darüber zu ſpringen und fallen dabei in die Rörbe, 
wo ſie nun geſammelt werden. Dieſe Seit der Siſcherei dauert ein wenig länger 
als einen Monat; Jaubert jchäßt das Ergebnis auf 50000 bis 60 000 piaſter (ein 
Piaſter galt damals 56 Pfa). 

Die Siſche werden getrocknet oder in Salzwaſſer gelegt und können dann weit 
verſchickt werden. Das Sleijd) des Tekrit ift rot, ſchmeckt fade und ift überhaupt 
eine erbärmliche Speiſe. 

wo hält fid) der Tekrit während des übrigen Teiles des Jahres auf? „Auf 
dem Grunde des Sees,“ antworteten ohne Saudern die Leute der dortigen Gegend, 
und nach ihnen erzaͤhlten dies auch verſchiedene Reiſende. 

Ich für meinen Teil muß geſtehen, daß es mir ſchwer faͤllt zuzugeben, daß 
ein Süßwaſſer⸗Siſch in dem Waſſer, das einen ſolchen Salzgehalt hat, leben könnte. 
Ich glaube vielmehr, daß die Slüffe, die in den See münden. febr langſam ihr 
MWaffer mit dem ſalzigen Seewaſſer vermiſchen, vielmehr an feiner Oberfläche noch 
lange Strecken von verhältnismäßig ſüßem TDaffer bilden, in dem der Cehrit lebt. 


1) In tauſend Gewichtsteilen Waſſer find enthalten: 


Fe (HCO3)2 Aohlenfaures Eiſen 0,0488 
Mn (HC0s)s Rohlenſaures Mangan 0,0360 
Mg HCOs) 2 Rohlenſaure Magnefia . . . . . 5,7308 
Ca (HCO3)2 Rohlenſaurer Rall 0,4692 
Nas COs Kohlenfaures Matron . . . . . . 11,4426 
Sr SO, Schwefelſaures Strontium 0,0111 
Ca 80, Schwefelſaurer Ra mn 0,5928 
Ra 804 Schwefelſaures Rali . . 2... 9,7655 
Nas 8S0, Schwefelſaures Natron 26.6527 
NH, Cl AmmoniumdChlorür . . 2... 0,1699 
Na Cl 0 95,3835 
Cas (PO) 2 Phosphorſaurer Kalk . . . . . 0,0319 
Si Os Nullum v. ae do E. 0,7284 
Als Os . 0,0347 

211,0979 


Außerdem enthält das Waſſer noch eine Menge organifcher Subſtanzen. 
23° 
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Dr. Reynolds war auf einen Selfen in der Umgegend von Artarmied geſtiegen 
(nahe bei der Mündung des Coſchab); ein gewiſſes Schillern nahe an der Ober: 
fläche des TDaffers, das er fab, glaubte er auf die Anweſenheit einer Menge von 
Siſchen zurückführen zu müſſen. An den Ufern des Sees finden ſich zahlreiche 
Scharen von Möwen; da der See keine Muſcheltiere enthalt,) muß es doch an 
ſeiner Oberfläche zu jeder Jahreszeit Siſche geben, wenn dieſe Tiere ihre Nahrung 
finden ſollen. 

Man behauptet, daß die bei Akhlat an der entgegengeſetzten Seite des Sees 
gefangenen Siſche einer anderen Art angehören; doch konnten wir uns nicht davon 
überzeugen. 


Siſch aus dem Wanſee. 


So lange es mit der Schiffahrt auf dem See nicht beſſer beſtellt iſt, wird es 
auch ſchwer fallen, dieſe Angelegenheit aufzuklären. Augenblicklich iſt von einer 
eigentlichen Schiffahrt auf dem See nicht zu reden. 

Wenn man Tavernier Glauben ſchenken kann, war fie früher bedeutender. 

Der Stapelplatz oder Hafen von Wan findet fid) bei dem Dörfchen Avantz — 
türkiſch: Iskele-Möi. Der Pafen ift durch einen Damm von natürlichen Selſen ge 
ſchützt, bietet aber nur einen erbärmlichen Schutz ohne tiefes Waſſer ); indes genügt 
er für die paar armſeligen Barken, die daſelbſt anlegen. Dieſe find Schaluppen 


1) Hommaire de Kell IV. 100. 

2) An dem Abhang der Selſen ift das waſſer tief genug für den ſchwachen Tiefgang der 
Barken, wodurch man eine Art enges Sahrwaſſer erhält. Ganz zur Seite des Hafens fteigt das 
Ufer bis zu einer Köhe von 150 Meter. Inmitten des felfigen Safendammes fprudelt eine Quelle 
von ſüßem TDaffer. 
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aus Pappelholz von ſehr einfacher Aonftruktion; ſchon ihr Anblick genügt, um dem 
Sremden eine Sahrt auf dem See zu verleiden. Wenn man 10 bis 15 foler 
Barken annimmt, hat man die ganze Slotte des Sees erwähnt. 

Die amerikaniſchen Miffionare hatten 1879 ein kleines Dampfboot auf den 
See geichafft; aber die Maſchine war ohne Rondenſator, und da der Salzgehalt 
des [aſſers die Dampfheffel febr angreift, (o mußte man zu jeder Reife das not: 
wendige Süßwaſſer beſchaffen, was ſehr läftig wurde. Die Unterhaltung des Bootes 
wurde für die Miſſion läftig, weshalb fie die Mafchine der Tabaksregie verkaufte. 
Die Tabaksregie läßt jetzt ein neues Boot bauen, um die Maſchine benutzen zu 
können; aber der plan iſt ſo unſinnig, und bei der Erbauung werden ſo viele 
Dummheiten begangen, daß man ſeinen Leib lieber den ſchlechten Barken aus Pap⸗ 
pelholz anvertrauen wollte als dieſem „vervollmommneten“ Fahrzeuge. 


Brigantenführer aus der Umgegend von Wan. 


Jaaa 


Fünfzehntes Kapitel. 


LÀ 


Die Umgebung von Wan. 


Aghtamar. Lesk. Dedi⸗Riliſſa (Marak); ein kleines Rapitel zeitgenöffifcher Ge- 
ſchichte. Schuſchantz. Surp-Ririkor, Artamied. Der Kanal der Semiramis. 
m) 
EE ES ährend unjeres langen Aufenthaltes in Wan machten wir verhältnismäßig 
Ken wenig Ausflüge. Da wir der Regierung febr. verdächtig waren, konnte 
OFT jeder Spaziergang Deranfajfung zu unangenehmen, ja fogar gefährlichen 
Smijchenfällen werden. Wir wagten nicht einmal, die Inſel Aghtamar mit ihrem 
ehemals fo berühmten Rloſter zu beſuchen. Es ift dies einer der nationalen Mittel: 
punkte der Armenier, und dieſer Beſuch hätte uns ſchon deshalb gefährlich werden 
können. 

Nachdem wir ſpäter von allem Derdachte gereinigt waren, war die Jahreszeit 
jo weit vorgeſchritten, daß wir uns beeilen mußten, das Becken von Wan zu ver: 
laffen, ehe wir vom Schnee zu febr beläftigt wurden. 

Su unſerm Bedauern mußte Aghtamar vollſtaͤndig von unſerm Programm 
geſtrichen werden. 

Es werden hier noch einige Ausflüge erzählt, die in den vorigen Kapiteln 
keine Stelle gefunden haben. 

29. Oktober. 

Nachmittagsausflug nach Lesk. 

Lesk ift ein kleines armeniſches Dorf, das anderthalb Stunden nördlich von 
an an der Seite eines hohen Pügels liegt. Seine Käufer gruppieren fid) um 
einen ſteilen Selſen, der ihren Mittelpunkt bildet. Der Selſen trägt eine armfelige, 
dem Erlöſer geweihte Rapelle. Dieſes an Schmuckſachen jo arme Heiligtum — 
denn in der Nähe find zu viele Räuber — ijt aber reich an religiöfen Traditionen 
der dortigen Bewohner; ſeit mehreren Generationen haben die Pilger ihre Namen 
in dem talkftein der Mauern eingegraben. Die älteften Namen bilden gleichſam 
ein Glaubensbekenntnis; die Namen neuern Datums bezwecken lediglich die Erin- 
nerung an gewöhnliche Didinidis, denn Ausflüge kommen immer mehr auf bei den 
Bewohnern Wans. 
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Don der Höhe des Selſens hat man eine hübſche Ausſicht; bei unferer An: 
weſenheit aber war ſie voller Gegenſätze. Im Süden verloren die Berge ihre Gipfel 
in dunklen Wolken, die dem See ein blaugrünes, metallenes Ausſehen verliehen, 
das keinen beſonders jchönen Anblick gewährte. Im Norden dagegen zeigte der 
klare Himmel jenes fahle Blau der Kerbftabende, während der See heiter und maje- 
ſtätiſch vor unſern Augen lag und den Rahmen zu dem Sipan⸗Dagh bildete, deffen 
Spitze von einer leichten Polkenkrone bedeckt war. 

In Wan befanden wir uns damals noch in der Mitte der erzählten Schwierig— 
keiten; um ſo größern Eindruck machte das herrliche Panorama auf uns. 

Bei unſerer Rückkehr machten wir einen kleinen Umweg über Schahbaghy 
(Weinberg, Garten des Schah), ein kleines Dorf am Suße der Hügel von Toprak- 


Das Kloſter der ſieben Kirchen (Yedi-Riliſſa) auf dem TDaraR. 


Rala, aber an der Nordfeite. Die Tradition nennt dieſes Dorf als Hauptquartier 
des Schah Abbas, als er Wan belagerte, von woher man auch den Namen „Garten 
des Schah“ herleitet. 

Arme Seftung von Wan! Don Lesk aus geſehen, machen die Mauern, die 
die Seſtung nach Norden zu ſchützen, einen ziemlich ſoliden Eindruck; aber an dem 
Tage, wo fid) eine ruſſiſche Batterie auf den Höhen, die das Dorf beherrſchen, auf- 
pflanzt, werden fie bei der erſten Ranonenſalve in Trümmer finken. 

7. November. 

Ausflug nach Warak. 

Unſer Siel war das Kloſter der fieben Kirchen (Dedi-Riliſſah, das ungefähr 
zwei und eine halbe Stunde von Wan entfernt liegt. Obgleich an den Seiten des 
Warak mehrere Alöfter liegen, wird dieſes Alofter gewöhnlich mit dem Namen 
„Kloſter des Marak“ bezeichnet, da es das bedeutendſte von allen ijt. Jaubert be: 
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ſuchte es im Anfang dieſes Jahrhunderts; merkmürdigermeife konnte Texier es aber 
nicht auffinden, ſondern verſetzte es nach Merik an das Ufer des Sees. 

Beim Ausgang aus der Stadt überſchreitet man zunächſt die große Ebene 
von Wan; der Aufſtieg beginnt erft kurz vor dem kleinen Dorfe Schuſchantz, das 
wie Lesk ſehr maleriſch um einen Selſen liegt. Von da aus geht es aufwärts den 
Warak entlang bis zum Kloſter auf einem angenehmen Wege an dürren und wilden 
Selſen wänden vorbei. 

Der Anblick des Kloſters iſt hübſch; die armeniſchen Ruppeln der Rirchen 
geben ihm ein altertümliches Gepräge, während ein moderner Sug durch die aller: 
dings noch unvollendeten Gebäude einer Schule hergeſtellt wird. Das eigentliche 
Nloſter ift ziemlich heruntergekommen; es beherbergt nur mehr einige Religiofen, 
die zwar ganz gute Menſchen zu ſein ſcheinen, aber ſehr unkultiviert ſind; ſie nahmen 
uns ganz liebenswürdig auf, ohne ſich im mindeſten an unſerm Charakter als 
katholiſche Prieſter zu ſtoßen. Sehr bereitwillig teilten ſie unſere Mahlzeit mit uns. 

Dem llamen nach foll das Kloſter ſieben Rirchen enthalten; mit etwas gutem 
Willen gelingt es auch dem Reiſenden, dies beſtätigt zu finden. Aber die Mehrzahl 
der Kirchen liegt in Trümmern. 

Die Pauptkirche ift ganz hübſch; wie faft alle armeniſche Kirchen fekt fie fid) 
aus zwei deutlich getrennten Teilen zuſammen, die durch eine Thüre verbunden find. 
Don dieſen beiden Teilen ift das Chor am meiſten beſchaͤdigt; das Schiff ift in 
beſſerm Suſtande und feine Ruppel hebt fid) febr elegant von den Stützpfeilern ab. 
Gemälde von febr altem Ausſehen zogen in dem Palbdunkel meine Aufmerkſamkeit 
auf ſich, weshalb ich mich etwas mit ihnen beſchaͤftigte. Aber wie groß war mein 
Erſtaunen, als ich bei näherm Suſchauen perücken und Palskrauſen aus der Seit 
Ludwigs XV. entdeckte! Das antike Ausſehen war verſchwunden, nur die Unbe: 
holfenheit in der Darſtellung erinnert noch daran. 

Das filofter hütet auch mit großer Sorgfalt den hölzernen Thron des Königs 
Sennacherib. 

Bei dem vernehmen dieſer Pundermaͤr konnte ich mich eines ungläubigen 
Lächelns nicht erwehren. Aber die Sache ift doch weniger lächerlich, als fie auf 
den erſten Blick hin erſcheint; wenn es ſich hierbei auch nicht um den Sennacherib 
der Bibel handelt, jo doch vielleicht um den Rönig Geneh'barim, der im 11. Jahr: 
hundert über TDaspurakban herrfchte‘). Wahrſcheinlich ift es dieſer Rönig, deffen 
Thron die Mönche, ob mit Recht oder Unrecht, mag dahingeſtellt bleiben, zu beſitzen 
behaupten. In jedem Salle aber ift dieſer Thron ein febr jchönes Muſter der alten 
armeniſchen Aunft. 

Pyvernat zeichnete mehrere auf den Mauern angebrachte Reilinſchriften hier auf. 

Ein Träger einer ſolchen Inſchrift, ein ſehr ſchoͤnes obeliskenartiges Grabmal 
aus einem einzigen Stein, dient der äußern Thüre der Bibliothek als Oberſchwelle 
(Sapfenhalter). Su unſerm großen Erſtaunen war die Thür gerichtlich verſiegelt; 
während fépvernat auf einem improviſierten Gerüft ſtehend die Inſchrift kopierte, 
ließ ich mir ein Stück moderner Geſchichte erzählen, die ich in Nachſtehendem kurz 
wiedergebe. 


1) Siehe Ritter „Erdkunde“ IX, 662. 
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In der großen nationalen Bewegung, die augenblicklich die Armenier beichäftiat, 
rufen die Schulen und Klöfter ſelbſtverſtändlich das größte Mißtrauen der türkiſchen 
Regierung wach. 

Dor drei bis vier Monaten, als der Wali feine „berühmte“ armeniſche Der: 
ſchwörung entdecken wollte, überfiel unter dieſem Vorwande eines fchönen Tages 
die Polizei das Kloſter, drang in die Rirche ein und zerſtörte den ſteinernen Altar 
bis auf den Grund in der Poffnung, dort verborgene Waffen zu finden. Da ſie 
fid) in dieſer Hoffnung getäufcht fab, hielt fie fid) an der Bibliothek! ſchadlos, 
nahm alle modernen Bücher und die Preſſen des Kloſters fort und legte die gericht: 
lichen Siegel an. 

Obgleich die Sache jo geheim als möglich gehalten wurde, wirbelte fie doch 
bald Staub auf. Um der Angelegenheit ohne Aufſehen zu erregen auf den Grund 


Kirche des Kloſters Dedi⸗Riliſſa. 


zu kommen, veranſtaltete der ruſſiſche Ronſul bald nachher einen Ausflug zum 
Warak. Die durch die Polizei in der Rirche angerichteten Dermüftungen waren 
kaum ausgebeſſert, ſo daß die Seichen davon deutlich zu erkennen waren; die 
Bibliothek war geſchloſſen. Die Anweſenheit des ruſſiſchen Ronſuls hätte den 
Mönchen als eine gute Gelegenheit erſcheinen müſſen, einen Beſchützer zu ſuchen. 
Nichtsdeſtoweniger hatte der Superior (gegenwärtig in Pan), als er von dem Ronſul 
befragt wurde, eine ſolche Surcht, ſich der türkiſchen Regierung gegenüber bloßzu⸗ 
ſtellen, daß er gerichtliche Durchſuchung und Dermüftungen entſchieden leugnete. 

Es find dies leider zu häufig vorkommende Süge in dem armeniſchen Cha- 
rakter, die zugleich der Emancipation dieſes Volkes ein großes Pindernis in den 
Weg legen. 


1) Das Gebäude links von der Kirche iſt die Bibliothek. 
Müller-Simonis, vom fauhafus. 24 
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Rehren wir nun zu fspoernat zurück! Er war damit beſchaͤftigt, die Jn- 
ſchrift zu kopieren, als fid) plotzlich ein Rrachen vernehmen ließ. Merkwürdiger⸗ 
weiſe war die Thür der Bibliothek, die fspvernat nicht einmal angerührt hatte, 
wie durch Sauberei eingeſtürzt. Die armen Mönche waren in dem erſten Augen: 
blick ganz ſtarr vor Schrecken, konnten ſich aber dann vor Sreude gar nicht faſſen. 
Sie konnten jetzt wieder in ihre Bibliothek gelangen und verſuchen, fie in Ordnung 
zu bringen, was ſehr notwendig war, da die Polizei alle Raſten geöffnet und die 
Bücher bunt durcheinander in alle Ecken des Saales geſtreut hatte. Nachdem ſie 
das Dach noch halb zerſtört hatte, wurde die Thüre geſchloſſen und jo dem Regen 
undz den Ratten die Vollendung des Serjtörungswerkes überlaſſen 


Im Kloſter von Schuſchantz. 


Da wir ohne unſer Suthun doch der verletzung der Siegel ſchuldig waren, 
gingen wir jetzt alle raſch an die Arbeit; die Mönche ordneten die Bücher, und wir 
durchftöberten dieſelben. Die Bibliothek enthält hundertfünfzig dem Anſcheine nach 
wertvolle Manuſcripte. So viel wir bei der raſchen Durchſicht beurteilen konnten, 
ſind die Manuſcripte ſehr alt. 

In einer Ecke entdeckte ich auch die Trümmer der Maͤhmaſchine, von der im 
vorigen Kapitel geſprochen worden ijt. 

Nachdem der Beſuch zu Ende war, gelang es uns glücklich, die Thüre wieder 
an ihre Stelle zu bringen, ohne daß eine Spur von unſerer Anweſenheit geblieben wäre. 

Auf dem Rückwege kamen wir an dem alten Kloſter von Schuſchantz 
vorbei, wo dem Anſchein nach kein anderer Inſaſſe iſt als ein alter Episkopos, jo 
eine Art bijchöflicher Verwalter. Pyvernat fand mehrere Inſchriften; ich kaufte 
für einen Medſchidie vier Canzenſpitzen und aſſyriſche Pfeile. Sie find, wie man mir 
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verficherte, auf der Stelle des Kloſters gefunden worden, mo in frühern Seiten eine 
Seftung ſtand. Der Episkopos begleitete uns bis zur Grenze feiner Diözeſe — 
fünfzig Schritte. 

Der Pimmel machte eine drohende Miene, doch beim Sternenſchein erreichten 
wir Wan wieder. Im letzten Augenblick wurden wir von einem ſchrecklichen 
Hagelwetter überfallen, das die ganze Nacht anhielt. Auffallend ijt, daß es fon 
jo ſpät im Jahre war, nämlich am 7. November. 

16. November. 
Ausflug nach Surp⸗Ririkor (bl. Gregorius) ). 

Der Warak bildet gleichſam zwei ungeheuere [Dellen, die durch einen Sattel 

mit einander verbunden ſind. Von Wan aus bemerkt man nur die erſte Maſſe, 


Kloſter Surp-Kirikor auf dem Berge Warak. 


die erſte Welle; fie verdeckt die zweite. Das Kloſter von Surp⸗Ririkor liegt in 
der Ausbuchtung zwiſchen den zwei Maſſivs des Warak dem Kloſter der ſieben 
Rirchen diametral gegenüber in einer von wilden Selſen eingeſchloſſenen Schlucht. 
Der einzige Prieſter, der daſelbſt den Rirchendienſt verſah, war vor einigen Tagen 
geſtorben, und fein Sohn hatte ohne weitere Umſtände den Kirchenſchlüſſel nach 
Wan getragen; es war uns alſo unmsglich, in die Rirche zu gelangen und die 
Reilinſchrift, die fid) dort finden foll, zu kopieren. Unverrichteter Sache kehrten 
wir bei einer ſtarken Rälte nach Wan zurück, hatten ſomit einen ganzen Nachmittag 
nutzlos geopfert. i ; 


Ausflug nad) Artamied. 

Um dieſes inmitten großer Gärten noch malerifcher als Wan gelegene Dorf 
zu erreichen, bedarf es einer Reife von ungefähr drei Stunden. Ein Selſen be. 
1) Deyrolle giebt ihm auch den Namen Aopans-fiala. Tour du Monde XXXI 388. 

24* 


17. November. 
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herrſcht das Dorf und trägt die Kirche. Don dieſer natürlichen Plattform genoſſen 
wir eine unvergleichliche Ausſicht. Zu unfern Süßen bildeten die Gärten einen 
bezaubernden Vordergrund; durch die blaue aſſerflaͤche des Sees von uns getrennt, 
erhebt fid) am Porizont der Sipan, damals von Wolken ganz befreit, bei dem Sonnen: 
fhein in feinem reinen Schneehleide funkelnd. Es ift zwar überall dieſelbe Land- 
ſchaft, dieſelben Sormen, aber dennoch entdeckt man ſtets neue Schönheiten. 

Man glaubt, ben Sipan ganz in der Nähe zu haben, und doch war er in Wirk: 
lichkeit achtzig Rilometer von unſerem Standpunkt entfernt; diefe Täufchung kommt 
daher, weil auf dieſen Kochplateaus namentlich in dieſer Jahreszeit die Atmo: 
Ípbáre von einer auffallenden Durchfichtigkeit ift. 

Wir gingen noch dreiviertel Stunden jenſeits Artamied bis zu der Stelle, wo 
noch „der Kanal der Semiramis“ (Schamiram⸗Su) durch großartige Unterbauten 
von ſehr altem Gepräge erhalten iſt. Dieſer Ranal lenkt das Waſſer des Coſchab 
ab, um damit die Ebene von Wan fruchtbar zu machen. Ohne Sweifel ift er von 
dem Könige Minuas im neunten Jahrhundert vor Chriftus erbaut oder doch 
wenigſtens ausgebeſſert worden, da die Inſchriften hier den Namen des Honigs er- 
wähnen. Auch heute noch dient der fanal zur Bewäſſerung. 

Dem vernehmen nach befindet ſich noch eine Inſchrift auf einem Selde nahe 
bei Artamied, doch war es uns nicht möglich, dieſelbe ausfindig zu machen. 

Ausgenommen die naͤchſte Umgebung von Wan im Umkreife von ungefähr 
einer Stunde, war alles mit Schnee bedeckt. 


Die Mönche von Dedi-Riliſſa und der Thronſeſſel Sennacheribs. 


Taaa 


Hechzehntes Kapitel. 


LÀ 


Don Wan nad Agank. 


Unfere Karawane; Gegu Schaudi; feine Geſchichte; Sahto. Unfer Gepäck. Die Geld: 
frage. Die Laſtpferde. Unſere Katerdſchis. Bekir⸗Agha. Reſchid⸗Agha. Die Waffen: 
frage; Gewehr oder Revolver? Der paſſierſchein für unſere Waffen. Der Buyuruldu; 
unvorhergeſehene Schwierigkeit. Die Srage der Reife von Wan nach Bitlis. Die Ab- 
reife von Wan nach Derlaſchenn. Von Derlaſchenn nach Merik. Schahgeldi; Be 
gegnung mit Kolubaßin; Geſchichte Kerims. Merik. Von Merik nach Sarakhan. 
Der See von Ardſchiſch; Beſuch in Ahorfot. Das Thal des Bendimahi⸗Tſchar. Ha: 
rakhan. Grabmal des Königs Minuas. Don Aarakhan nach Agang. Agantz. Der 
Jían-Dagh ober Schlangenberg. Inſchriften des Sarduris II. Die Schlangengrotte. 
Das alte Ardſchiſch; Wechſel des Niveaus des Waffers. 


Vie Abreiſe nahte; zwar hatte fspoernat feine Miſſion noch nicht beendet 
und die Inſchriften des Beckens von Wan noch lange nicht alle beſucht; 


* aber der Winter hatte begonnen; eine ſchon feit mehreren Tagen er. 
wartete Karawane war durch den friſch gefallenen Schnee in große Verlegenheit ge: 
kommen. Wir mußten baldigft abreiſen, wenn wir nicht ſechs lange Wintermonate 
in Wan unthätig liegen wollten. Deshalb beſchleunigten wir die Vorbereitungen zu 
unſerer Reife. 

Sunächſt wollen wir den geneigten Lefer mit der wichtigſten Perjönlichkeit 
unſerer Reiſegeſellſchaft, dem Perrn unſeres Schichfals — denn er ift Roch und 
Dolmetſcher zugleich — bekannt machen, mit Gegu-⸗Schaudi. 

Es ift bereits erwähnt worden, daß Gegu ein alter Brigant ift. Per aber 
wird jemals ſeine Lebensgeſchichte ganz wiſſen, wer wird hinter den Erzaͤhlungen, 
die er gelegentlich zum beſten giebt, alle feine verborgenen Peldenthaten ahnen? Sein 
Alter zu beſtimmen, iſt um ſo ſchwerer, als er ſelbſt nicht ganz ſicher daran iſt. 
Die Abenteuer haben ihn vorzeitig altern laffen; wir wollen annehmen, er fei viet: 
zig Jahre alt. Der Religion nach ift er chaldäifcher Katholik; wie viele feiner 
Landsleute war er ausgewandert, um in der Sremde fein Glück zu ſuchen. St. Peters: 
burg und Moskau hat er als reiſender Raufmann beſucht; in Bukareft war er 
Handwerker; ſpäter kam er nach J&onftantinopel, dem Sufluchtsort der Sünder. 
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Dort hatte er einige Pändel mit der Polizei, und da er fih nicht verhaften laffen 
wollte, leiftete er Widerſtand. Dafür ſchoß ihm die Polizei eine Rugel in den 
Spann, ſo daß er vorläufig das Gefaͤngnis mit dem Spital vertauſchen mußte. Ein 
Student der Medizin, der wahrſcheinlich gern eine Operation vorgenommen hätte, 
erklärte den Suſtand des Verwundeten für ſehr bedenklich und ſchlug eine Ampu⸗ 
tation für den folgenden Tag vor. Gegu, der Sranzöſiſch verſteht, ſtand den Tod 
während der Rede des Studenten aus, war aber mit einer Amputation nicht ein⸗ 
verſtanden. Nachdem es Abend geworden war, erhob er fid) von feinem Lager 
und hinkte auf einem Beine, ohne Aufmerkjamkeit zu erregen, aus dem Spitale 
und flüchtete in ein Wäldchen. Es war dies kein angenehmer Aufenthalt für ihn; 
aber die Wunde iſt geſchloſſen, trotzdem die Rugel noch darin ſteckt; Gegu hinkt 
ſeit dieſer Seit. 

Ronſtantinopel hatte nun für unſern Helden keinen Reiz mehr; als Heizer auf 
einem Dampfſchiff des Schwarzen Meeres verließ er die ſchoͤne Stadt. Daß dies 
kein Beruf für Gegu war, ließ ſich denken; nicht lange darauf zeigte er gegen ein 
Entgeld in Erſerum Affen. Etwas ſpäter finden wir ihn als Poftkondukteur 
in Perſien. 

Wie hätte er der Derjuchung widerſtehen können, Straßenräuber zu werden? 
Don Natur aus hatte er ſchon die Anlagen dazu; wieviel hinterliftige Streiche hatte 
er in feinem Vagabundenleben nicht ſchon führen müſſen? Als er auf feinen Mande: 
rungen wieder in ſein Vaterland zurückgekehrt war und ſich in den Bergen befand, 
welche die dreifache Grenze von Rußland, der Türkei und Perfien beherrſchen, konnte 
es nicht ausbleiben, daß Gegu bei ſeinen mannigfachen Erfahrungen bald ſeine Wahl 
getroffen hatte und in kurzer Seit zum Räuberhauptmann avancierte. In dieſen 
Ländern ift übrigens der Brigant noch die wahre Perfonifikation eines Menſchen. 
Die Bevölkerung beſteht aus den Eingeborenen und den Beamten. Die Eingeborenen 
find arm und unterdrückt; die Beamten find unverſchämte Gauner. Hier erſcheint 
der Brigant als Rächer. Peute verſorgt er irgend einem armen Teufel ein Pferd 
zur Slucht, morgen einen Hammel, damit er leben kann. Aber der Beamte mag 
fid) hüten; fällt er dem Briganten in die Bände, jo muß er alles herausgeben. 

Ich kann mir zwar nicht verhehlen, daß dieſe Art der Juſtiz etwas viel Will⸗ 
kürliches an ſich hat, aber es iſt doch wenigſtens eine Empörung gegen die ſchlechte 
Verwaltung, eine Probe von smartness (Schlauheit), wie der Amerikaner jagt, 
und gerade darum gilt der Brigant in jenen Gegenden, wenn auch nicht als ein 
überirdijches, jo doch als ein höheres Peſen. Am meiſten find die Kaufleute zu 
beklagen, deren Rarawanen ihnen leider gerade fo gut zum Opfer fallen als Kiften 
der Beamten. 

[Penn das plündern einer Rarawane einen guten Derdienft abwirft, erlauben 
ſich die Briganten zuweilen die merkwürdigſten Ausſchweifungen in bezug auf Aus⸗ 
gaben und berſchwendungen. Einmal warf die Bande Gegus eine ganze Ladung 
Sucker in das Becken einer Quelle, um fid) den Lupus zu geſtatten, ihre Pferde 
mit Suckerwaſſer zu tranken. 

Obgleich Gegu Straßenräuber war, glaubte er doch, eine ehrliche Miſſion durch 
ſeine Räubereien zu erfüllen; um ſo größer war ſein Erſtaunen, als er eines Tages 
mit den Lazariften in Rhosrawa zuſammentraf und von dieſen das Derbammungs: 
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urteil feiner Aufführung hören mußte. Er ſuchte fid mit den Worten zu verteidigen: 
„Aber, Vater, ich habe doch nichts Böſes gethan; ich habe doch keine Menſchen 
(damit meinte er Chriften) getötet, ſondern nur Bunde (Türken).“ Der Schluß war 
kühn, aber nicht imſtande, die Miſſionare zu überzeugen, die vielmehr auf ihrer 
Anſicht beharrten. Da Gegu ein guter Chrift war, fo legte er das feierliche Der: 
ſprechen ab, fein Pandwerk aufzugeben. Sudem hatte er auch ein Anrecht auf 
Ruhe; denn drei Kugeln ſteckten noch in feinem Rörper; von denen, die er ſelbſt 
ausgezogen hat, nicht zu reden. 

während ſeiner Reiſen hatte er viel gelernt; er würde zwar in keinem Lande 
Aufnahme in irgend eine Akademie finden, trotzdem er ruſſiſch, armeniſch, türkiſch, 
perſiſch, chaldäiſch, kurdiſch und franzöſiſch ſprach. Man kann ihm alfo mit Recht 
den Beinamen eines Gelehrten geben. Sudem war er auch ein Stück Philoſoph; 
ſeine Bemerkungen hatten trotz ihrer naiven Sorm zuweilen einen tiefen Sinn. 

Nach der Aufgabe des Räuberlebens wurde Gegu der Mann der Patres, 
denen er ebenſo innig ergeben war als früher ſeinem Räuberleben. Biſchof Cluſel 
war gerade im Begriff, in Urmia eine Rirche zu erbauen, als Mohammed Abdullah 
die Stadt belagerte. Die Not wurde groß, und die Arbeiter verlangten ihre Be— 
zahlung. Aber wo ſollte Cluſel das Geld hernehmen? Der Bankier wohnte in 
Tebris, und die Kurden hatten das Land inne und erpreßten und plünderten, jo 
gut es eben ging. Damals erbot ſich Gegu, das Geld herbeizuſchaffen, indem er 
fid) nach Tebris begab. Mit 1000 Tomans (ungefähr 8000 Srancs) in klingender 
Münze beladen, kehrte er allein nad) Urmia zurück, wobei er alle kurdiſchen Linien 
überſchritten hatte, ohne angehalten worden zu fein. Dieſe That zeigt wohl am 
beſten die Geſchicklichteit und den Mut Gegus. 

Eines ſchönen Tages, nachdem er fid) ein kleines Vermögen zuſammengeſcharrt 
hatte, fühlte er fid) fo febr von Ehrgeiz geſtachelt, daß er die erblichen Rechte als 
Grundherr des Dorfes Tſcharra kaufte, das zwei Stunden oberhalb Rhosrawa 
liegt. Der Ort war gut gewählt; von da aus konnte er die Ebene beherrſchen und 
mit feinen alten Freunden, den kurdiſchen Bergbewohnern in verbindung treten. 
Sein Dorf ſelbſt iſt ausſchließlich von Rurden bewohnt, die übrigens ſehr gern die 
Herrſchaft dieſes Chriften anerkennen, weil es ihnen genügt, daß ihr Perr den 
Nimbus eines Briganten beſitzt. 

Wer weiß, was die Derjuchung aus unſerem Manne in einer ſtrategiſch jo 
wichtigen Stellung noch gemacht hätte? Aber man ließ ihm keine Seit, darüber 
weiter nachzudenken: nachdem er Chef des Dorfes geworden war, lernte er die 
Langweiligkeit ſolcher Ehrenftellen bald einſehen. 

Die Rurden nahmen gern die Gberherrſchaft eines Glaubensgenoffen an, zumal 
derſelbe dem Brigantentum früher febr nahe geſtanden hatte; aber mit den Moham— 
medanern der Ebene verhielt es ſich anders, weil ſich aus dieſen die perſiſchen 
Beamten gewöhnlich rekrutieren. Sie wurden eiferfüchtig, daß ein Chrift ihr Perr 
ſein ſollte; in einem ſolchen Salle kommt dann leicht ein Bündnis zu ſtande. Bald 
wurde Gegu geſehen, hier rückftändige Sahlungen einfordernd, dort Ergänzungs⸗ 
ſteuern reklamierend, bei jeder Gelegenheit aber Backſchich heiſchend; durch allerlei 
Ränke und Sorgen gezwungen, kam er bald jo weit, daß feine finanziellen Der: 
hältniſſe febr ſchlecht wurden. In dieſer Seit kamen wir nach Rhosrawa, und auf 
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ein Seichen der Patres willigte er ein, unfer Sührer zu werden. Wir hätten in 
diefem Punkte kein größeres Glück haben können, denn Gegu war für unfere Reife 
fo ein Stück Vorſehung. 

Wenn wir des Abends in einem Dorfe ankamen, verftand er es ausgezeichnet, 
den beſten Platz zur Ruhe ausfindig zu machen, und mit Unterſtützung der Sabtiehs 
brachte er alles in Ordnung, ſo daß wir uns einer Gaſtfreundſchaft zu erfreuen 
hatten, wie fie nur mehr im Orient vorkommen kann. Dann verwandelte fid) Gegu 
in einen Roch. Mit wenigen Dingen bereitete er ein ſaftiges Souper für uns. Er 
war ein ausgezeichneter, geheimnisvoller Rüchenmeiſter; wenn wir uns dagegen ſelbſt 
mit der Rochangelegenheit befaßten, kam regelmäßig nichts Ordentliches auf den 
Tiſch. Suweilen hatten wir uns lieber mit einem einfachen Imbiß begnügt, damit 
wir um fo eher zur Ruhe gekommen waren; aber Gegu ließ uns nicht dazu kommen; 
wir mußten warten, bis er ordentlich gekocht hatte, wodurch es aber auch zuweilen 
vorkam, daß wir erſt gegen zehn Uhr des Abends ſpeiſten. 

Während des Rochens zündete Gegu den Samowar an und bereitete uns einige 
Taſſen des köſtlichen ruſſiſchen Thees, der uns nach den Anſtrengungen des Tages 
ungemein erquickte. In einem ſolchen Augenblicke erſchien einſt der Eigentuͤmer un⸗ 
ſerer Behauſung, den wir ohne Seremonien ausgetrieben hatten, mit den Alteſten 
des Dorfes, um feinen Gäften einen „Beſuch“ abzuſtatten. Nachdem fie eingetreten 
waren, boten wir ihnen einige Sigaretten und Gegu ihnen einige Taſſen Thee an; 
die Solge davon war, daß wir bleiben durften. 

Ohne ſein Amt als Roch zu vernachläſſigen, beteiligte ſich Gegu dann noch an 
der Unterhaltung; als alter Brigant betrachtete er ſich als Bruder oder doch 
wenigſtens als better aller Bergbewohner, und die Eintracht war ſchnell hergeftellt. 

Dieſen Umſtand benutzte er dann, um zu unſern Gunſten rieſig aufzuſchneiden. 
Da wir die kurdiſche Sprache nicht verſtanden, hatte er jede Sreiheit, aus uns nach 
feinem Belieben irgendwelche Perjönlichkeiten herzuſtellen, je nachdem wir bei harm- 
loſen Bauern oder ziemlich unzuverläſſigen Straßenraͤubern logierten. Ich bin feft 
überzeugt, daß wir der Aufſchneiderei Gegus die Ehren, die uns erwieſen wurden, 
zu verdanken hatten, wie auch das Glück, daß wir ohne jegliches Kindernis das 
kurdiſche Gebiet durchreiſen konnten. 

Des Morgens war uns Gegu noch wertvoller; die Nahrungsmittel mußten be 
zahlt und die Gaſtfreundſchaft honoriert werden. Waren wir auf uns allein ange: 
wieſen geweſen, jo würden wir weidlich gerupft worden fein, und dennoch hätten 
die Leute ſich vielleicht unzufrieden und gekränkt gefühlt. Dann ſchickte Gegu uns 
mit dem Gepäck fort und begann mit der Abrechnung. Nach Verlauf von fünf 
Minuten hörten wir dann gewöhnlich ein Schreien und einen heftigen Streit, wobei 
die Stimme Gegus alles übertönte, wenn er mit wahrer verſchwendung den Leuten 
alle Schmeicheleien, wie „Bundekerl“ u. dgl. an den Ropf warf. Endlich zahlte 
er, gab dem Pferde die Sporen und ritt in Begleitung von — keinen Der: 
wünſchungen — Lachen und herzlichen Pünſchen feiner früheren Gegner fort, die 
durch unſere Großmut vollig befriedigt waren. 

Einem Laien dürfte es ſchwer fallen, fid) in dergleichen Sällen mit heiler 
Paut aus der Sache zu ziehen. 
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Unſer Glück war dadurch um ſo größer, daß dieſer Schlauberger uns nicht 
bloß aller Mühen enthob, ſondern auch ſelbſt zuverläffig war, wodurch wir viel 
Geld ſparten. ! 

Suweilen gefiel es ihm, uns einige Brigantenftückchen vorzumachen. Eines 
Tages wanderte Pyvernat nachdenkend zu Suk, während er den Arm durch den 
Sügel ſeines Pferdes geſteckt hatte. Das Pferd folgte ihm bereitwillig, ohne ſich 
ſchleppen zu laffen. Plötzlich wollte Pyvernat fein Pferd beſteigen und drehte fid) 
um, aber von ſeinem pferde war keine Spur zu ſehen. Er hatte mindeſtens eine 
Diertelftunde lang nicht fein pferd, wohl aber den Hügel über den Boden geſchleppt. 
Dieſe Überraſchung war unangenehm; wo war der Dieb? Nach fünf Minuten 
klärte fid) das Geheimnis auf. Am Ende des Suges kam Gegu, der fid) vor Lachen 
kaum halten konnte, auf dem Pferde an, das er heimlich von dem Sügel losge— 
macht und fortgeführt hatte. — Ein anderes Mal ſagte Gegu zu Pyvernat: „Vater, 
ich wette, Ihnen in zehn Minuten Ihre Taſchenuhr zu ſtehlen“. Die Wette wurde 
abgeſchloſſen. Es waren noch keine zehn Minuten verfloſſen, als Gegu fragte: 
„Vater, wie viel Uhr ift es?“ Pyvernat fuhr nach der Uhrtaſche, aber die Uhr war 
verſchwunden. Dabei muß man noch bemerken, daß die Uhr mit einem Sicher— 
heitsring an der Wefte befeſtigt war, und daß Pyvernat auch noch durch die ein: 
gegangene Wette gewarnt worden war. 

Wir hatten jeder ein Pferd, Pyvernat und ich; es fehlte uns noch jemand, 
der nach denſelben ſah. Wir wurden mit Sahto einig. 

Auch Sahto iſt ein Original. Als Sindelkind iſt er von den Miſſtonaren 
erzogen worden. Dieſer Teufelskerl war damals dreißig Jahre alt, wild wie ein 
Kurde, ſorglos und naiv. Penn er aber in Sorn gerät, gleicht er einem wilden 
Tiere. Seine größte Sreube beſteht darin, aller [elt einen Schabernack zu ſpielen. 
Auch ſpricht er franzöſiſch, aber auf feine Peiſe. Er hat etwas von dem Article 
partifif gehört, alfo daß man ſagt: du pain, du vin, de l'eau und gebraucht bes: 
halb, wo es geht und nicht geht, du und de. So z. B. ſagt er: „Mon Pere, de 
conduire de cheval l’&curie, de donner de manger?“ was heißen foll: „Soll 
das pferd in den Stall geführt und gefüttert werden?“ 

Es bleibt jetzt noch das Gepäck zu erwähnen übrig. Die Anordnung und das 
Unterbringen desſelben waren gleich ſchwere Handlungen. [Dir hatten in Tiflis ein 
ſehr jchönes Selt gekauft, aber wir haben es niemals benützt In den abſcheulichen 
Siegenpfaden Rurdiſtans hätte der Transport desſelben ſtets ein pferd in Anſpruch 
genommen und mancherlei Scherereien verurſacht; deshalb entſchloſſen wir uns in 
Wan, darauf zu verzichten. Sum Erſatz dafür ließen wir uns in Wan zwei Rlapp⸗ 
ſeſſel und einen kleinen Reiſetiſch anfertigen. 

Wir hatten zwei Riſten, die zur Aufnahme der Munition beſtimmt waren, 
ſowie der Lebensmittel und Rochgeſchirre. Der Mundvorrat wurde jorgfáltig ge 
ordnet und in einer Ergänzungskifte untergebracht; dagegen wurden die Klüchenge— 
rätſchaften ſchmaͤhlich vertrieben. 

Wiewohl ſie geraden Weges von paris gekommen waren, fanden ſie keine 
Gnade in Gegus Augen. Dr. Euting hatte alſo vollkommen recht, als er uns abriet, 
europäijche Rochgeraͤtſchaften benutzen zu wollen. Bloß zwei Seldkeſſel aus Weiß⸗ 
blech wurden gebraucht und mit ÓL gefüllt. Die Schmorpfannen ließ Gegu nach 
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feinem Gutdünken anfertigen. Der bekannte Schlauch, den wir in Tiflis erſtanden 
hatten und den Gegu zärtlicherweiſe feine „Mutter“ nannte, wurde von neuem mit 
Wein gefüllt; angefichts der bevorſtehenden Kälte wurde der Vorrat an Schnaps 
verdoppelt. Im übrigen muß es zu Gegus Ehre geſagt werden, daß er ſich in der 
Anordnung der Rochkiſte ſelbſt übertraf. Sie wurde für uns eine Riſte wirklicher 
Uberraſchungen, die zu jeder Seit ausgezeichnete Stärkungsmittel hergab. 

Obgleich wir mit Kleidern gut verſehen waren, waren wir doch noch nicht 
gerüſtet, dem ſtrengen Pinter, der fid) bereits ankündigte, [Piderſtand zu leiſten. 
Glücklicherweiſe iſt der Bazar in Pan ſehr reichhaltig. Man findet daſelbſt einen 
europäiſchen Schneider und eine Menge Pollſachen. Durch kluge Berechnungen hin: 
ſichtlich der Kleidung kamen wir dann auch dazu, uns gegen die Kälte zu ſchützen. 
Unſere Stanleyhüte wanderten auf den Boden der Riſte. Sie find übrigens nicht 
bloß unnötig, ſondern fogar gefährlich, da fie zu febr die Aufmerkſamkeit der Berg 
bewohner erregen würden. Wir erfekten fie durch den türkiſchen Sez, dem wir für 
die kälteſte Seit noch die Lesghienne hinzufügten, eine ausgezeichnete georgiſche Kapuze, 
die in zwei langen Sipfeln endigt, die entweder als Shawl gebraucht werden können 
oder auch als eine Art Turban. 

Um meine finie gegen die Rälte, den Schnee und den Regen zu ſchützen, ließ 
ich mir ein Paar Beinkleider aus Siegenfell machen, wobei die Paare nach innen 
kamen. Der Hinterteil der Hofe fehlt. Es ijt dies beinahe die Ausſtaffierung des 
Daccaro aus der römijchen Rampagne, aber für eine Reife zu Pferd im Winter ſehr 
zu empfehlen. Unſer Bettwerk vermehrten wir noch durch zwei ſehr große, eigens 
für dieſen Sweck geſteppte Decken; manche jchöne Nächte haben wir auf unſern 
Seldbetten, in diefe Decken eingehüllt, gemütlich geſchlafen. Weite kurdiſche Stiefel 
und nach Art des Pelzwerks geſtrickte Strümpfe vollendeten unſere Kleidung. Dieſe 
letztern dienten uns aber wenig, da unſere europáijdoen Strümpfe hinreichend Schutz 
boten gegen die Kälte. 

Nachdem unfer Gepäck geordnet und die Lebensmittel ergänzt waren, blieben 
uns noch zwei große Schwierigkeiten zu überwinden. Wie ſollten wir uns bis 
Moſul mit Geld verſorgen, und woher ſollten wir pferde für das Gepäck und die 
Sührer nehmen? 

Die erſte Srage war Dank der Liebenswürdigkeit des bereits erwähnten 
Rapamadſchan bald gelöft. Wir gaben ihm unſere Pechſel auf Ronſtantinopel, 
was für ihn ein unerwarteter Vorteil war; dafür gab er uns eine Anweiſung an 
feinen Rorreſpondenten in Bitlis. [Dir waren dadurch in ſtand geſetzt, Wan ohne 
zu viel klingende Münze verlaſſen zu können, die in jenen Gegenden ein gefährliches 
Gepäck iſt. 

Schwieriger geſtaltete fid) das Mieten der Caſtpferde. Da die Jahreszeit ſchon 
weit vorgerückt war, mußten wir bezweifeln, ob wir die Berge noch überſchreiten 
konnten. Sugegeben, daß wir auch Moſul ohne Hindernis erreichten, ſo mußten 
doch die Raterdſchis mitten im Winter leer nach Wan zurückkehren, wenn fie nicht 
den Srühling abwarten wollten, wo fie dann vielleicht eine neue Ladung für den 
Rückweg erhoffen konnten. Die erſten Unterhandlungen blieben darum auch ohne 
Reſultat. Sudem merkte man, daß wir es eilig hatten, und wollte davon nach 
Möglichkeit profitieren. Endlich wurden die Patres mit Bekir Agha, einem ihrer 
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Nachbarn, handelseinig. Wir mußten fieben Laftpferde haben. Die Bedingungen 
waren freilich hart; für jedes Pferd pro Tag ein Medſchidie, dann noch ein Med: 
ſchidie pro Tag für den Unterhalt der drei Raterdſchis. 

Die Raterdſchis waren: Bekir-Agha, ein großer magerer, ausgemergelter 
Teufelskerl, ein halber Straßenräuber, ein halber Stadtbürger, dazu ein luſtiger 
Rumpan und ein außerordentlicher Läufer ; er hielt ſtets Schritt mit unſern Pferden, 
bis dieſe müde waren. 

Dann kam Reſchid⸗Agha, Sohn. Der Vater ijt ein angeſehener Rurde, der 
Sohn aber etwas aus der Art geſchlagen. Er ijt ſtolz, ausdauernd, niemals weichend, 
die richtige Sigur eines Strauchdiebes, das übrigens auch 
fein eigentliches Gejchäft ift, denn er ift als eine gefährliche 
perſönlichkeit bekannt. Er ſorgt aber gut für feine Pferde. 
Seine Gegenwart war für uns viel wert, denn auf der ganzen 
Reiferoute ift fein Vater febr geachtet. enn wir ihn nicht 
kranken und ihm ab und zu eine wohlwollende Bemerkung 
machen, wird er uns gute Dienſte leiſten. 

Der dritte Raterdſchi iſt ein Bruder Bekir⸗Aghas, ein 
biederer Menſch ohne auffallende Merkmale. 

Unſere Raterdſchis find weit entfernt von den per- 
ſiſchen Tſcherwadars, denen wir zuweilen die nute an- 
bieten durften, was hier ſchlecht am Platze wäre. Als Er⸗ 
fat für die Cſcherwadars find diefe Raterdſchis in ihrer 
Wildheit und ihrem Anflug von Stolz doch im ganzen 
ſympathiſche Siguren, und wir wurden bald gute Sreunde, 
d. h. den Umſtänden nach, weniger aus aufrichtiger Neigung. 

Es blieb jetzt noch die IDaffenfrage übrig. Wenn man 
gewiſſen perſonen glauben wollte, würde man ſich bis an 
die Hähne bewaffnen; andere dagegen halten jede Bewaff—⸗ 
nung für überflüſſig. Beide Anſichten haben etwas Wahres 
an ſich und ergänzen einander, müſſen aber erklärt werden. 
Es ijt ſicher unerläßlich, in dem kurdiſchen Lande gut be: 
waffnet zu fein; namentlich find weit tragende Slinten un- 
entbehrlich; denn der Kurde, der oft ausgezeichnete Martini Bekir·Agha. 
karabiner beſitzt, greift nie an, wenn er nicht der ftärkere 
Teil iſt. Es iſt darum gut, wenn man ihm durch die Waffen imponieren kann, 
zudem muß fid) auch die Bewaffnung nach der Wichtigkeit des Gepäcks richten. 

Aber eben ſo richtig iſt es auch, daß man ſich ſelten der Waffen bedienen 
kann. Entweder wird der Reiſende nicht angegriffen, dann haben die Rurden vor 
den Waffen oder ſonſt einem Umſtande Bedenken, oder der Reiſende wird ange— 
griffen; dann haben die Rurden eine gute Beute gewittert und, da fie kluge Leute 
find, auch ihre Vorſichtsmaßregeln jo getroffen, daß jeder Vorteil auf ihrer Seite 
und ein MWiderftand einfach unmoglich ift. 

wenn die Rurden den Überfall einer Rarawane beabſichtigen, wählen fie 
meiſtens eine prächtige Schlucht; hinter jedem Selſen liegt ein wohl bewaffneter 
Räuber. Der Pfad bleibt frei, und auf ihm raucht ein Rurde nachläffig feine 
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Pfeife. Endlich kommt die Rarawane; auf die höflichfte Weiſe bittet der Rurde 
den Führer der Rarawane je nach den Umſtänden, ihm einen Teil ober die ganze 
Ladung abzutreten. Weigert fid) der Rarawanenführer, fo zeigt ihm der Rurde 
einen ganzen Kreis von Rarabinern, die auf ihn gerichtet find. Was ift dann zu 
thun? Es muß gehandelt werden trotz der großen Überrafchung. Der Rarawanen⸗ 
führer weiß, daß die geringſte verdächtige Bewegung ihm mindeſtens eine Kugel 
zuzieht; er weiß auch, daß die Kurden ihm nicht an das Leben wollen. Er kauft 
ſich alſo dadurch los, daß er ihnen ſeine Ladung abtritt. 

Pat er aber früher Streitigkeiten mit den Kurden gehabt, jo muß er aller: 
dings befürchten, daß man ihm dennoch an das Leben will, und das beſte iſt dann, 
daß er fein Leben jo teuer als möglich zu verkaufen ſucht. 

Im großen und ganzen find die Waffen doch ein gutes Schutzmittel, und 
deshalb iſt auch eine Slinte mehr wert als ein Revolver. Zudem flößt letztere Waffe 
dem Rurden keine große Surcht ein, zieht ihn aber an, jo daß er fähig iſt, einen 
Reiſenden verräterijcherweife umzubringen, um fid) der niedlichen Waffe zu bemächtigen. 

Durch diefe Erwägungen angetrieben, vervollſtändigten wir unſere Bewaffnung. 
Pyvernat batte ein nichtgezogenes, zweilaͤufiges Gewehr. Ich beja eine ausge 
zeichnete Pammerleßbüchſe von Piper aus Lüttich. Don einem Wanlioten kauften 
wir für Gegu eine Berdanbüchſe, die wir faſt mit Gold aufwiegen mußten, und für 
Sahto einen alten Lefaucheux, der in ein Sentralperkuſſionsgewehr umgewandelt 
worden war. Sudem ſollten uns zwei Sabtiehs begleiten, ſo daß wir alſo im ganzen 
über die beträchtliche Hahl von ſechs Slinten verfügten. 

Da wir jo viel als möglich jede weitere Schwierigkeiten mit der türkiſchen 
Verwaltung vermeiden wollten, nahmen wir für unſere Slinten einen Waffenſchein. 
Mir wollten auf der Sollſtation auch einen Paſſierſchein für unſer Gepäck nehmen, 
aber da fing die türkiſche Behörde wieder an, fih zu zeigen. Der Wali hatte unfere 
photographiſchen Apparate von allen Abgaben befreit erklart, weshalb wir ſie 
überall frei hintransportieren konnten, ſo weit ſich ſeine Perrſchaft erſtreckte; aber 
damit war die Sollverwaltung durchaus nicht einverſtanden. Auch verweigerte ſie 
uns den Paſſierſchein, wenn wir nicht mindeſtens 132 Piaſter für unſere Apparate 
erlegten. Unter dieſen Bedingungen zogen wir es freilich vor, auf den Paſſierſchein 
zu verzichten. 

Sür den Augenblick unſerer Abreife hatte uns der Pali einen Bunuruldu 
verſprochen, eine andere Art von Inlandspaß. Aber als wir ihn darum baten, 
tauchte eine neue Schwierigkeit auf. Der Wali erkundigte fido über die von uns 
gemachten Ausflüge und die von uns kopierten Inſchriften; dann zog er unter 
feinen Wijchen die von uns früher eingeforderte Lifte heraus und verglich damit 
die Namen der Orte, die wir beſucht hatten. Durch eine einfache Verwechſelung 
der Rollen nahm er plötzlich an der Miſſion Pyvernats das größte Intereſſe und 
erklärte, daß er uns noch nicht abreiſen laſſen könne vor der Vollendung der Arbeit, 
da wir noch nicht alle angekündigten Orte befucht hätten. Wir wehrten uns hart- 
näcig. Wir hatten den 20. November; die Hälfte der von uns angezeigten Ort- 
ſchaften liegt in den Bergen und war ſchon gänzlich unzugänglich; der Wali entfaltete 
leider ſeinen Eifer für unſere Sache zu ſpät. Wir konnten uns auch nicht entſchließen, 
in Wan zu überwintern, und er konnte dem Vorwurf nicht entgehen — den er 
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freilich vermeiden wollte — die Vollendung der Miſſion unmöglich gemacht zu 
haben. Endlich mußte er nachgeben; um die Wahrheit zu fagen, müſſen wir ge 
ſtehen, daß er nicht länger auf feinem verlangen zu beſtehen wagte, und uns nicht 
bloß einen Buyuruldu ausſtellte, ſondern uns fogar noch ein Empfehlungsſchreiben 
an den Wali von Bitlis mitgab. 

Aber jetzt handelte es fid) um die Wahl des Weges. Der gewohnliche Weg 
von Wan nach Bitlis folgt dem Südufer des Sees bis Tadwan. Die jüngſten 
Nachrichten aber meldeten, daß die Route wegen des Schnees unbrauchbar geworden 
war. Die Berge auf dieſer Strecke fallen ungefähr jenkrecht in den See ab, und 
das Ufer liegt nach Norden, wo die Sonne weniger Gewalt ausüben kann, weshalb 
ſich dort der Schnee gewöhnlich hoch anhäuft. Die erwähnte Rarawane war noch 
nicht angekommen, ſo daß man ihretwegen ſchon in Unruhe war. 

Wir mußten uns alfo einen anderen [Peg ſuchen, der auch bald gefunden 
war; es iſt nämlich der Weg nach Norden zu um den See über Ardſchiſch und 
Akhlat. Swar iſt er viel länger, aber die weniger ſchroffen Berge find mehr der 
Mittagsſonne ausgeſetzt; das Land ijt intereſſant, noch wenig beſucht — kurz, wir 
waren zufrieden, daß wir in die Notwendigkeit verſetzt wurden, auf diefe TOeije 
unſere Reife zu verlängern. Übrigens waren wir nicht ganz ſicher, ob wir Bitlis 
erreichen konnten, denn unfer eg trifft den gewöhnlichen Pfad nach Tadwan und 
Bitlis auf der Hochebene, die das Becken des TDanfees von dem Bitlis⸗CTſchai trennt. 
Was machen? Wir entſchloſſen uns, auf gut Glück zu reiſen. 

Die letzte Woche unſeres Aufenthaltes in Pan wurde durch ein heftiges und 
febr ſchmerzhaftes Unwohlſein des Paters Rhetorius getrübt. Glücklicherweiſe war 
er am Tage unſerer Abreiſe wieder ziemlich hergeſtellt; er wollte uns ſogar noch 
eine Strecke das Geleite geben. 

21. November. 

Endlich ſollten wir aufbrechen. Der Diwan wurde den ganzen Tag nicht 
leer; alle unfere Bekannten in Wan kamen, um uns eine gute Reife zu wünſchen. 
Unter dieſen Umſtänden hielt es für uns ſchwer, die letzten Vorbereitungen zur Reiſe 
zu treffen. Endlich gegen Mittag beim fchönften interſonnenſchein, der der ganzen 
Candſchaft von Wan eine ſchoͤne Sárbung gab, verließen wir das gaſtliche, kleine 
Paus der Dominikaner, begleitet von einer ganzen Ravalkade unſerer Sreunde. 

Wir wandten uns auf Agantz zu, und beim Ausgang dieſes Dorfes hielten 
wir ein letztes Sreundſchaftsmahl. Darauf kehrten Pater Rhetorius, Michel Rowa: 
denski und unſere andern Sreunde in die Stadt zurück; pater Duplan wollte noch 
unſer erſtes Nachtlager mit uns teilen. 

Wir Wandervögel werden ohne Sweifel diefe Orte nie mehr wiederſehen; werden 
wir den einen oder andern unſerer Sreunde, die uns fo bereitwillig aufgenommen 
haben, jemals wiedertreffen? Indem wir von Wan Abſchied nahmen, konnten wir 
ein Gefühl der Traurigkeit nicht unterdrücken; denn es ift wahr, nirgendwo läßt 
der Menſch fo viel von feinem Sein und feinem Perz, als da, wo er kämpfen und 
fidh ſtarr halten muß gegen Hinderniſſe, als da, wo ihm die Sreundfchaft zuerſt von 
der jchönften Seite erſchienen ift, nämlich in der Geſtalt der herzlichen und groß: 
mütigen Gaſtfreundſchaft in einem fremden Lande! Don weitem wird noch ein 
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letzter Gruß gewechſelt, und wir verloren unſere Sreunde allmählich aus dem 
Geſichte. : 

Bald kamen wir aus der fo merkwürdig geſchützten Gegend heraus, deren 
Mittelpunkt Wan bildet, und trafen auf hohen Schnee. Das Ausſehen des Himmels 
ſchien anderes Wetter zu verkünden; die Berge von Bitlis, denen wir vorläufig den 
Rücken zukehrten, waren in dicke Wolken eingehüllt, die fid) dort ſchon vierzehn 
Tage befanden und nun auf Wan zu zogen. 

Das Dörfchen Derlajchenn, wo wir ein Unterkommen für die Nacht ſuchten, 
iſt ſehr arm; wahrſcheinlich waren wir in Wan verwöhnt worden, da wir einen 
Pferdeſtall als eine ſchlechte Ruheſtaͤtte fanden. 

22. November. 

Um acht Uhr des Morgens reiſten wir ab; pater Duplan verließ uns, um 
nach Wan zurückzukehren; werden wir ihn je wiederſehen? 

Das Terrain bildet eine wellenförmige Hochebene; überall ift alles mit Schnee 
bedeckt, der im Verein mit dem bewölkten Simmel der CLandſchaft ein trauriges 
Ausſehen verleiht ). 

Beim Derlaffen des Dorfes Schahgeldi trafen wir Rolubakin, der von fars 
zurückkehrte. Durch die Kälte und die Sonne fchälte fid) die Paut feines Geſichtes 
ab, was uns keine angenehmen Ausfichten eröffnete. 

Der Ronſul brachte Neuigkeiten von Kerim, dem berüchtigten Briganten, mit. 
Gegen Ende unſeres Aufenthaltes in Wan war das Gerücht verbreitet, daß Rerim 
gefangen worden ſei; wir ſcherzten ein wenig darüber mit ſeinem Sreunde Gegu; 
aber Gegu antwortete uns, indem er den Ropf ſchüttelte: „Rerim nicht gefangen, 
Serim niemals ergriffen werden,“ und begleitete feine Worte mit einem verächt⸗ 
lichen Lächeln. Gegu hatte recht. Rerim hatte ſoeben wieder ein Meiſterſtück aus: 
geführt. In den Bergen von einer Abteilung Ravallerie und 300 Infanteriſten 
eingeſchloſſen, hatte er einen ganzen Tag lang dieſen Mannſchaften mit fünf ſeiner 
Bande Stand gehalten. Drei ſeiner Leute wurden getötet und er ſelbſt verwundet. 
Dies hinderte ihn aber nicht, mit feinem berühmten Genoſſen Ibrahim die feindliche 
Linie zu durchbrechen und nach Perſien zu entkommen. Dadurch iſt Rerim noch 
ſagenhafter geworden. 

Einige Seit vorher hatte man ihn in einem Hauſe umzingelt und glaubte 
feiner ganz ficher habhaft zu fein; aber während der Nacht ſchnitt er mit feinem 
Rindſchar eine Öffnung in die aus Erde angefertigte Mauer des Pauſes, wo er 
umzingelt war, und, gleichſam als ob er fih jchämte, fid) heimlich davon zu machen, 
erdolchte er fünf Mann und machte ſich mit ihrer Munition davon. 

Im übrigen ift Kerim ein Galanthomme. Als er noch in der Umgegend von 
Tiflis praktizierte, hielt ſeine Bande einſt eine Geſellſchaft ruſſiſcher Ausflügler an 
und plünderte ſie; eine Dame, der man ihre wertvollen Schmuckſachen wegge⸗ 
nommen hatte, weinte bitterlich. „Ich ſoll Srauen weinen laſſen!“ rief Aerim aus 
und ließ der Alagenden ihre Schmuckſachen zurückgeben. 


1) Cexier, der jene Gegend zu einer beſſeren Jahreszeit durchreiſt hat, ſagt: „das ganze von 
uns durchreiſte Terrain ift unangebaut, es ijt gebildet von abgerundeten Pügeln, die ſämtlich der 
Kreideformation angehören.“ Terier, Arménie II. 5. 
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ferim hat überall Sreunde; die einen fürchten ihn, während ihn die andern 
lieben, alle aber bewundern ihn. Seit Jahren ift ein Preis auf feinen Ropf geſetzt, 
aber er lacht darüber. Er ift ein Halbgott und kann nur durch verrat feinen 
Seinden in die Hände fallen. 

Bald nachdem wir uns von Rolubakin verabſchiedet hatten, erreichten wir die 
Ufer des Sees wieder, die wir ſchon ſeit Wan aus den Augen verloren hatten. 
Der See bildet hier einen tiefen und maleriſch eingefaßten Golf, den man gewöhnlich 
den See von Ardſchiſch nennt. 

Das armenifche Dorf Merik (oder Merek), das wir gegen Abend erreichten, 
liegt febr anmutig an der Seite eines Hügels, auf dem eine alte, ſehr gut beſuchte 
Wallfahrtskirche ſteht ). 

Der Dorfteher des Dorfes erzeigte uns in feinem Kaufe Gaſtfreundſchaft und 
wies uns ein gutes Simmer an, das hinreichend groß und weit genug von dem 
Pferdeſtall entfernt war. 

23. November. Abreiſe 7½ Uhr. 

Indem wir Mlerik verließen, näherten wir uns wieder dem See auf einem 
Pfade, den das Eis in einen erbärmlichen, unbrauchbaren Suſtand verſetzt hatte. 
Je weiter wir gingen, um fo ſchöner wurde der „See von Ardſchiſch.“ Dem Auge 
erſcheint er nicht mehr als ein Golf des TDanjees, ſondern als ein beſonderer See, 
den der mächtige Sipan⸗Dagh nach eſten zu wunderſchon abſchließt. Es ift ſchwer, 
fid) eine großartigere Einſamkeit zu denken als die des blauen Sees mit feiner 
Einfaſſung von weißen Bergen, auf denen das Sonnenlicht blitzt; man fühlt jen 
wirklich allein mit Gott, und es ſcheint, als ob der Menſch durch den Anbli 
dieſer großartigen Natur ſelbſt emporgehoben würde. 

Nachdem wir am Ende des Golfes von Ardſchiſch angekommen waren, ließen 
wir das Gepäck geradenwegs nach Rarakhan bringen, während wir uns öftlich 
wandten, um das alte armeniſche Dorf Khorſot zu beſuchen, wo wir Keilinſchriften 
finden ſollten. Das Panorama dieſer Gegend iſt überaus herrlich. 

Das Thal des Bendimahi⸗Tſchal, das tief in die Gebirge einſchneidet, bildet 
eine ſchöͤne Ebene, über der fid) gegen Nordoſten das Gebirgsmaſſiv des Tandurek 
erhebt, während uns gegenüber (nach Oſten) im Sonnenlicht der weiße, ſchneebedeckte 
Pik des Pir⸗Riſchid funkelt (unjere Leute nennen ihn Agthe⸗Dagh). 

Shorfot, das hoch auf einem Ausläufer des Gebirges hängt, ſcheint uns 
weniger armſelig zu fein als der Durchſchnitt der armeniſchen Dörfer. Niemand 
in horſot batte je in feinem Leben von Keilinſchriften etwas gehört, jo daß wir 
durch unſere Sragen darnach das ganze Dorf in Aufregung brachten. Die Alteſten 
des Dorfes riefen ihre alten Erinnerungen wach, aber alle Beratungen blieben 
ohne Ergebnis. Endlich fuͤhrte man uns auf den Rirchhof, wo wir der Reihe nach 
alle Grabſteine nach Reilinſchriften unterſuchten, aber vergeblich. Beinahe jedes 
Grab iſt mit einer großen Baſalt⸗Steinplatte geziert, die auf dem Boden liegt und 


1) Texier giebt die Höhe Meriks auf 1712,7 Meter an. Der Durchſchnitt unſerer baro: 
metriſchen Beobachtungen zeigt 1850 Meter Höhe. Texier verwechſelt übrigens die Kirche von 
Merik mit dem Kloſter des Berges Warak. (II. 5). 
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gewöhnlich ein mit großer Sorgfalt ausgehauenes Grabkreuz im georgiſchen oder 
armeniſchen Stil traͤgt ). 

Um nach Aarakhan zu kommen, mußten wir das Thal des Bendimahi⸗Tſchal 
überſchreiten. 

Dadurch, daß das Niveau des Wanſees ſich häufig verändert, hat der Bendi⸗ 
mahi⸗Tſchal, der fein Gerölle mitführt zum Wanſee, aus dem untern Teile des Thales 
eine Art ſchlammiges Delta gebildet, das den Marſch ſehr erſchwert. Indes iſt dies 
nicht febr ſchlimm, da der Pfad bald in f&óbe geht, wo es weniger moraftig ijt, 
und man auch eine alte Brücke benützen kann. 

[Penn ich dem Lefer Rechenſchaft über den tiefften Eindruck geben ſollte, den 
ich auf der Reiſe gewonnen habe, ſo müßte ich noch einen Sonnenuntergang be⸗ 
ſchreiben, wenn es möglich wäre, die wunderbare Abwechslung, die Gott in feinen 
Werken bietet, mit der Seder zu ſchildern. Der Sipan-Dagh vor unſern Augen 
ſchließt den Horizont ab; um feine Größe noch zu ſteigern, gaben ihm dünne, pur: 
purne [Polkenſtreifen eine gazeähnliche Einfaſſung, während feine ſchneebedeckte 
Spitze, indem ſie die Sarbentöne der abendlichen Beleuchtung zurückwarf, mit ſeinem 
fsintergrunoe übereinſtimmte, wo der Azur in ein Smaragdgrün überging. Bei 
dieſem herrlichen Schauſpiel war kein Gerauſch zu vernehmen; ein Schäfer trieb 
feine Heerde heim, und in der Serne fab man große, weiße Vögel wahrſcheinlich 
ihren Neſtern zufliegen. 

So kamen wir an die Brücke des Bendimahi⸗Tſchal; fie ift zwar alt und ein 
wenig baufällig, aber fie ſtammt noch aus jener Zeit, wo man in dieſem Lande 
Eleganz und Dauerhaftigkeit bei den Bauten zu vereinigen wußte. 

Über diefe Brücke führt auch der Sahrweg von Wan nach Erſerum. 

In jener Gegend ſollte es Sahrwege geben! Ganz gewiß giebt es einen, das 
beweiſen doch die Siffern, die in dem Budget des Sultans dafür ftehen! In Wirk- 
lichkeit ift es freilich etwas anders. Beim Ausgange aus [Dan beginnt die Un: 
ordnung ſchon bei der zweiten kleinen Brücke, die eingeſtürzt iſt. Etwas weiter iſt 
keine Rede mehr weder von kleinen noch von großen Brücken. Die erſten Erd⸗ 
arbeiten ſind zwar gemacht, aber Gott weiß, wann die übrigen Arbeiten ausgeführt 
werden. Der Grund davon iſt ziemlich einfach; eine Straße iſt notwendig; der 
Sultan gewährt den Kredit, und die Arbeiten werden begonnen. Hat aber der 
Wali fid und feinen Pelfershelfern mit Pilfe des bewilligten Geldes die Börfen 
gefüllt, jo werden die Arbeiten eingeſtellt. Die Straße wird fertig erklärt, feierlich 
eröffnet und alles ift gut. 

In Baſchkala ſahen wir eine angefangene Landſtraße in demſelben Suſtande. 
Niemand giebt ſich in Betreff ſolcher Sachen einer Täufchung hin, da keiner die 
Sertigftellung der Straßen erwartet. Don [Pan aus folgen wir den unter der 
Schneedecke noch ſichtbaren Spuren des Weges; aber kein Reiſender war angu- 
treffen. Sußgänger und Arabahs folgen dem alten Pfad. Wer weiß, ob der Weg 
der Arabahs, der Wan mit Erſerum verbindet, jemals durch eine ordentliche Straße 
erſetzt werden wird? vielleicht, aber nur dann, wenn die Ruffen das Land erobert 
haben werden. 

1) Auf dieſem Kirchhofe finden fih auch die Originale der beiden Grabkreuze, die in dieſem 
Buche abgebildet ſind. 
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Das Dorf Rarakhan ift auf einer kleinen Anhöhe erbaut und faſt ganz von 
den ſchlammigen Krümmungen des Bendimahi⸗Tſchar umgeben. Sie bilden hier 
eine Art Teiche, auf denen eine Menge Waſſervögel hauſt. Noch nie ift auf diefe 
Tiere Jagd gemacht worden. Sechs Slintenſchüſſe, die wir auf eine Rette wilder 
Enten abgaben, vermochten dieſe noch nicht zum Sortfliegen zu veranlaſſen. Die 
Bekaffinen laffen fih im Sitzen ſchießen, aber die Jagd auf dieſelben ift meiſt nicht 
lohnend. Da wir keinen Hund hatten, konnten wir die geſchoſſenen Vögel nicht 
bekommen. Eine Ente jedoch fiel nahe an dem Ufer nieder, und Sahto wagte ein 
kaltes Bad, um ſie zu bekommen. 

Rarakhan ift ein kurdiſches Dorf; die Typen find faft ſchön zu nennen und 
ſtehen jedenfalls febr im Widerſpruch mit den gewöhnlicheren Typen der Armenier. 

Ich begann ſofort mein Reiſejournal auszufüllen, wobei mich unjere Wirte mit 
großem Erſtaunen betrachteten. Sie konnten nicht begreifen, daß ich fo ſchnell 
ſchrieb, und daß ich eine ganze Seite ſchreiben konnte, ohne Tinte zu nehmen. Mit 
der dickflüſſigen Tinte der Orientalen kann man allerdings kaum eine Seile ſchreiben, 


Der Sipan-Dagh, von dem Delta des Bendimahi⸗Tſchal aus geſehen. 


ohne daß man wiederholt die Seder in die Tinte tauchen muß. Mit großer Stille 
betrachten fie mich, indem fie ganz über das Tagebuch gebeugt waren. Dann er- 
hoben ſie ſich und ließen zum Seichen ihres Erſtaunens ein Schnalzen mit der 
Sunge hören ähnlich dem Caute t, wobei ſie lächelten, als ob ſie ſagen wollten: „Er 
kann hexen.“ Es war dies mein erſter Erfolg im Schnellſchreiben, worauf ich aller: 
dings ſehr ſtolz bin. 
24. November. 

Endlich fanden wir eine Keilinſchrift. Während ich in der Srühe in den 
Sümpfen umherwatete, inſpizierte Pyvernat das Dorf und entdeckte ein ſehr jchönes 
obelishenattiges Grabmal aus einem Stein ). Unglücklicherweiſe war es umge: 
fallen, und die Schrift lag auf der Unterſeite. Bei dem Sroſte hielt es ſchwer, bas: 
ſelbe frei zu bekommen. Wir ließen unſer Gepäck nach Ardſchiſch vorangehen und 
leiteten die Arbeiten der Dorfbewohner, unſerer improviſierten Erdarbeiter. Sie 
lachten, ſchrien und mühten fid) ab, aber die Arbeit ſchritt nur langſam vorwärts. 
Endlich lag der Stein frei, fo daß Pyvernat den Text kopieren konnte. Ich ver. 
ſuchte, eine Photographie davon aufzunehmen, aber es ging nicht, da der Apparat 
nicht ordentlich geſtellt werden konnte. Der Grabſtein gehört dem König Minuas. 
Pyvernat fand noch ein Bruchſtück einer Inſchrift in dem Geſims einer Thüre, 


J) Erſt ſpäter erfuhren wir, daß ſie ſchon entdeckt war. 
Müller-Simonis, vom Kauhkaſus. 26 
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wahrend ich die Aufnahmen machte, faben mir die Kurden mit einer febr 
großen Neugier zu. Mir Ram der Gedanke, von unfern Arbeitern eine Aufnahme 
zu machen. Als ich aber das Objektiv auf fie richtete, gerieten fie in Surcht. Um 
fie zu beruhigen, ließ ich den einen nach dem andern unter das ſchwarze Tuch 
kommen und ließ ſie das Geheimnis dieſer ſchrecklichen Maſchine ahnen. Jeder 
zog fid) mit vielem Lachen zurück und machte die komiſchten Gebärden, um fein 
Erſtaunen darüber auszudrücken, daß die Bilder auf dem Ropfe ſtanden. 

Abreiſe 11 Uhr. 

Gegen elf Uhr reiften wir ab. Wir folgten zunächft dem nördlichen Ufer des 
Sees. Wie ſchon erzählt, bildet der Bendimahi⸗CTſchar eine wichtige geologiſche 
Trennung. Nachdem wir ihn überſchritten hatten, traten wir in das vulkaniſche 
Gebiet ein, deffen Mittelpunkt der Sipan-Dagh ift. Die vulkaniſche Natur des 


— 


Unſere Erdarbeiter in Karaßhan. 


Geländes ſowie der Umftand, daß die Abhänge der Mittagsſonne ausgeſetzt find, 
geben dieſem Ufer des Sees ein viel angenehmeres Klima als dem füdlichen Ufer. 
Der Schnee war hier ungefaͤhr ganz verſchwunden, wir befanden uns eher im 
Herbſt als im Winter. 

Überall riefen die Seldhühner, fo daß ein Jáger fid) ins Schlaraffenland ver: 
ſetzt glauben würde. 

Mir durchſchritten ſodann das Gebiet von Arnis, wo mehrere Dörfer am 
Suße des Gebirges verſteckt liegen. Dann überfchritten wir noch ein Sluüͤßchen und 
kamen eine halbe Stunde fpáter an dem Dorfe Paidarbeg vorbei, das wir zur 
Rechten liegen ließen. Nachdem wir noch eine hübſche Strecke zurückgelegt hatten, 
erreichten wir unſer Gepäck. 

Ankunft 6 Uhr abends. 

Su unſerm großen Erſtaunen fanden wir die Ebene von Ardſchiſch, die ſich zu 
unſern Süßen ausbreitete, mit hohem Schnee bedeckt. Das Thal iſt ohne Sweifel 
den Rordwinden zu febr zugänglich und demgemäß auch kälter. Das neue Ardſchiſch 
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oder um genauer zu fein, Agank, ift eine kleine Stadt, die ungefähr anderthalb 
Stunden vom See entfernt liegt und mit einem Kranz von Dörfern umgeben ift. 
Der ziemlich belebte Ort hat als Station auf dem Wege von Wan nach Erſerum 
einige Bedeutung. Die Käufer verraten einen gewiſſen Komfort, jo daß wir fogar 
ein ziemlich großes Zimmer mit Senſtern erhielten, wobei allerdings das Glas 
durch viereckige, in Öl getauchte Stücke Papier erſetzt war. Die Armut ſcheint dort 
ſehr groß zu fein, denn ich ſah in den Straßen Rinder von zwölf bis fünfzehn 
Jahren faſt nackt und klappernd vor Kälte umher laufen. 

Agantz hat eine kleine türkiſche Garniſon, und wir fanden dort einen unſerer 
Sreunde von Wan, fihalil Effendi, den Vater des Munir Paſcha. Er beftätigte die 
wunderlichen Erzählungen, die wir von dem Jlan-Dagh oder dem Schlangenberg 
gehört hatten. Dieſer in dem ganzen Lande ſehr berühmte Berg verdient aber eher 
den Namen féügel; er beherrſcht den Weg von Paidarbeg nach Agantz, wo wir an 
demſelben Morgen vorbeikamen, ohne etwas zu ahnen. 

Am Suke des Selſens befinden fid) natürliche Grotten, in denen große Schlangen 
wohnen; aber dieſe Schlangen ſind Gefangene und können nicht aus den Grotten 


Zu Seite 205. Alte Sitadelle. 


herauskommen, wohl ſieht man, daß fie fid) bewegen. Seit undenklichen Seiten be: 
finden ſich die Schlangen dort und haben auch dem Berge den Namen gegeben. 
Wiewohl ich kein Sreund von Schlangen bin, hielt ich dies doch für der Mühe 


wert, näher zu unterſuchen. 
A. 25. November. 


Am folgenden Morgen machten wir uns auf, um die berühmten Grotten zu 
befuchen, die ungefähr eine halbe Stunde von Agank entfernt liegen. Die vul: 
kaniſchen Selſen bilden eine Art großer, gebrochener Mauern, die den ganzen Weg 
beherrſchen. Der König Sarduris II. ließ zwei Niſchen aushöhlen, deren inter: 
grund Reilinſchriften trägt, die aus feiner Regierungszeit herſtammen. Eine dritte 
Niſche trägt keine Inſchrift. Es kann fein, daß fie niemals eine beſeſſen hat, es ijt 
aber auch möglich, daß die Inſchrift in einer ſpaͤteren Seit ſorgfältig abgekratzt 
worden iſt? 

Bei dieſen Nifchen öffnet ſich eine kleine Grotte, in die man, wenn man ſich 
ordentlich bückt, eindringen kann. Im Hintergrund öffnet ſich eine lange Spalte; 
hier kann man deutlich bemerken, daß diefe Spalte von einer gräulichen Maffe an- 
gefüllt wird. Der Führer berührte die Maffe mit einem Stock, und ſogleich fing fie 
an, ſich zu bewegen. Es ift alſo wirklich nicht gelogen, was man uns erzählt hat. 
Ich habe, um es hier zu geſtehen, ſtets einen großen Abſcheu (vielleicht auch Surcht) 
vor Schlangen gehabt, ſo daß ich mich ſehr zuſammennehmen mußte, um die Sache 
etwas näher zu beſehen. Das iſt nicht eine einzige Schlange, ſondern eine ganze 
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Bande hriechender Tiere; man fieht kräftige Schwänze und kurze Taken; alle 
Köpfe find gegen das Innere der Spalte zu gerichtet, fo daß es unmöglich ift, die 
Art dieſer Tiere näher zu beſtimmen. Es ſind gewiß Reptilien aus der Samilie 
der Eidechſen, und fie gehören wahrſcheinlich einer harmloſen Kategorie an. Sie 
ſchienen dreißig bis vierzig Centimeter lang zu ſein. Wir hätten uns näher unter⸗ 
richten können, wenn wir eines der Tiere gewaltſam aus feinem Verſteck heraus: 
geriſſen haͤtten. Aber keiner von unſern Leuten wollte die Sache wagen, und ich 
hatte nur das eine Verlangen: fo bald als möglich aus dem Loche herauszukommen. 
Nach der Überlieferung find diefe Tiere daſelbſt gefangen; die Sache hat vielleicht 
etwas Wahres an ſich; denn man hat in dieſer Pinſicht bekanntlich Auffallendes 
bei den Rröten gefunden. Warum ſollte dies bei den Tieren in dieſer Pohle un- 
moglich fein! Viel wahrſcheinlicher aber ift es, daß diefe Tiere feit undenklichen 
Seiten in dieſer Grotte ihr lDinterquartier aufgeſchlagen und auf diefe Weiſe 
dem Berge den Namen verliehen haben, den er ſchon feit den älteften Seiten trägt. 


Seſtung Ardſchiſch !). 


Weil wir Khalil Effendi zum Mittageſſen eingeladen hatten, mußten wir uns 
beeilen, wieder nach Agantz zurückzukommen. Die Rochkunſt Gegus feierte einen 
wirklichen Triumph. 

Da wir das alte Ardſchiſch beſuchen wollten, war Rhalil Effendi fo freundlich, 
ſich zu unſerm Sührer anzubieten. 

Das alte Ardſchiſch oder Eski⸗Schelr wird auch zuweilen Jeckmal genannt); 
durch feine Lage an dem Ufer des Sees, an dem äußerſten Ende einer fruchtbaren 
Ebene und auf dem Punkte, wo der Weg nach Erſerum den Panſee berührt, hat 
Ardſchiſch eine ſehr ſchoͤne Vergangenheit erlebt. 

Unter den armeniſchen Rönigen war Ardſchiſch eine der größten Städte des 
Königreiches; die erſten Einfälle der Tartaren ließen der Stadt noch ihre Bedeutung. 


1) Dieſe Seichnung iſt nach einer ſehr unklaren Photographie angefertigt worden. Zu ſpät 
bemerkte ich, daß die Zurüſtung der Mauern nicht gut wiedergegeben iſt. Dieſe ſind nicht aus 
verwitterten Steinen erbaut, ſondern aus ſorgfältig geglätteten Steinblöcken. 

2) So verſicherte uns wenigſtens unſer armeniſcher Gaſtwirt. 
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Marco polo führt Ardſchiſch unmittelbar nach Erſerum auf); heute find von dem 
alten Ardſchiſch dagegen nur mehr Ruinen zu ſehen. 

Beim Ausgang von Agantz fanden wir auch einige Dörfer, die mit kleinen 
Büſchen umgeben waren, dann große Strecken gepflügtes Land, wo dem Anſcheine 
nach die Surchen ſehr tief waren. Nach und nach wurde die Ebene feucht, moraſtig, 
fo daß die pferde nur langſam vorankamen. Khalil, der ein ausgezeichnetes Pferd 
ritt, neckte uns deshalb. 

Eine große Ruine feſſelte darauf unſere Aufmerkjamkeit; es war eine merk- 
würdige Sitadelle, wo an der Seite der ſogenannten Türme die Mauern ſich in 
Sorm einer Parabel einwärts bogen. Die Skizze davon ), jo einfach fie auch ift, mag 
davon eine kleine Andeutung geben; dieſe Bauart ſcheint übrigens ſehr ſelten zu ſein. 

Sur Seite der Sitadelle finden ſich zwei zerfallene Moſcheen. Beide ſollen 
urſprünglich Rirchen geweſen ſein nach dem Stil und den zahlreichen armeniſchen 
Rreuzen zu urteilen, die man auf den Mauern erblickt. Alle diefe Bauarten be- 
ſitzen auf der ftarken Mauerarbeit eine Bekleidung von ſehr hartem Ralk. Der 
Stil iſt rein, und dieſe Monumente reichen ganz gewiß in eine große Runſtepoche 
hinauf. Übrigens iſt von der Stadt nichts mehr vorhanden als Schutthaufen; 
alles iſt unbewohnt. 

Khalil verſicherte uns, vor neun Jahren Ardſchiſch ganz von dem Paſſer des 
Sees umgeben geſehen zu haben. Heute ſieht man noch alte bälle, die fid) bis 
unter das TDaffer erftrecken. Eine Brücke foll früher den See zwiſchen Ardſchiſch 
und Kaidarbeg überſpannt haben. Bei niedrigem Paſſerſtand kann man am 
ſcheinend noch die Pfeiler der Brücke unter dem Paſſer ſehen. 

wir erreichten Agantz bei einbrechender Nacht; kaum waren wir in unſer 
Quartier eingekehrt, als ein armer, alter urde, ein bettelnder Mufikant, uns be 
ſuchte. Er hatte einen febr. jchönen, regelmäßigen Typus, ſchien vornehm und ſtolz 
zu ſein. Nachdem er ſich niedergekauert hatte, zog er eine Art Klarinette mit runder 
Mundöffnung heraus, ſteckte fie in eine Ecke feines Mundes und trug uns fein 
ganzes Repertoir nationaler Melodien vor. Es fehlte zwar die Abwechslung, doch 
wurde dieſe auch wiederum durch einen reizenden, eigentümlichen Charakter der 
Melodien erſetzt. 


1) ,Hermenia...isa great country ... the noblest of their cities is Arzinga (Erzin- 
gian) and then Erzerum and Arzizi* (Ardſchiſch). Marco Polo, by Col. Yule I. 45. 
2) Siehe Seite 203. 


Rurdiſcher Schild mit Pulverhorn. 
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Der Bipan-Dagf. Aßhlat. Von Hählat nach Bitlis. 


Der Sipan-Dagh. Die Yefiden. von Agang nach Rorſchen; Aghsrau; Norfchen. 
Don Norfchen nach Adeldſchiwas; ein guter Streich Sahtos. Von Adeldſchiwas nach 
Akhlat; Donus. Akhlat; allgemeine Anſicht; unſere Grotte. Geſchichte Akhlats. 
Tragikomiſches Abenteuer mit unſerm Gaſtwirt. Naive Hochachtung vor dem Evan- 
gelium. Die Ruinen von Akhlat; das Thal von Matawang; die Turbehs. Muſika⸗ 
liſche Soirée. Don Akhlat nach Tadwan; der Nimrud⸗Dagh, Reswak; Tadwan. 
Don Tadwan nad) Bitlis. Die Schwelle des Sees von Wan; féppotheje über die 
Entſtehung des Sees; die Ahane auf dem paß. Bitlis. 
26. November. 
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xj H m nad) Adeldſchiwas zu gelangen, brauchten wir keine untergeordnete Puͤgel⸗ 

Ha [o reihe des Sipan⸗Dagh zu überfchreiten, denn das Gebirge bildet gleichſam 
eine einzige in den See abfallende Maſſe, ſondern die gefalteten Aus⸗ 

1175 des Dulkans. Dieſe Ausläufer haben gewöhnlich die Richtung von Strahlen, 

die von der Spitze des Berges als ihrem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte ausgehen. 

Der Sipan-Dagh, der die Nordküfte des Sees in zwei beinahe gleiche Teile 
zerſchneidet, bildet zugleich das malerifche Sentrum der ganzen Gegend. Auch beſitzt 
er die Reinheit und Strenge der Sormen, en die fich Sepamaa die Vulkane 
auszeichnen. 

Sein ſchon längjt erlofchenes Seuer hat in den Legenden der dortigen Gegenden 
doch noch tiefe Erinnerungen gelaſſen. Da, wo ſich heute der Berg erhebt, wohnte 
früher ein gottloſes Volk. Allah züchtigte fie, indem er das unterirdiſche Seuer 
hervorbrechen und drei neue große Berge entſtehen ließ !). Dies muß aber ſchon 
ſehr lange fein, denn nach der Erzählung der Rurden ſtieß die Arche Noes, ehe fie 
fid) auf dem Ararat niederließ, wider den Sipan⸗Dagh. Noe erkannte daran, daß 
der Sorn Gottes nachlaſſe und rief freudig aus: „Sub' han Allah!“ — Gott ſei 
Dank! wovon heute noch der Name Subhan-Dagh oder Sipan-Dagh herrührt ). 


x N 


1) Der Nimrod und der Sipan find wahrſcheinlich zwei dieſer Berge. Der dritte ift wohl 
der Bingol⸗Dagh. 

2) Dieſe Legende erzählt Wilbraham in feinen Travels S. 341 u. 348; vergl. Ritters 
Erdkunde IX. 976. 
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Die abfolute Höhe des Sipan⸗Dagh beträgt nur 3353 Meter!); aber durch 
feine ifolierte Cage werden feine Sormen ſchaͤrfer hervorgehoben, und der Reflex, 
der auf dem ruhigen TDaffer des Sees funkelt, vergrößert ihn ungeheuer. Daher 
kam es auch, daß der Rolonel Shiel, der lange Seit an dem Suße des Demavend 
gelebt hat, den Sipan jo hoch ſchätzte als dieſen, der doch 5630 Meter hoch ijt. 
Die erſte Erſteigung des Sipan-⸗Dagh geſchah 1838 durch Brant 9. 

In der Umgegend des Sipan:Dagh wohnen dem fsórenjagen nach noch einige 
veſitiſche orden. Dieſe Teufelsanbeter wurden, obgleich fie den Rurden febr ver: 
haßt find, wegen ihrer Tapferkeit von den kurdiſchen Sürften mit Schonung be: 
handelt, damit fie fid der kurdiſchen Perrſchaft unterwerfen ſollten s). Ihre Sahl 
ift febr zuſammengeſchmolzen, denn Mohammed Reſchid paſcha unternahm einen 
Dertilgungshrieg. gegen fie‘). Das einzige yeſitiſche Dorf, das man uns mit Be: 


Der Sipan-Dagh, von dem Wege zwiſchen Aghsrau und norſchen aus geſehen. 


ſtimmtheit nennen konnte, war Piſchikümbeht, links von dem Wege von Morſot 
nad) farakhan. 
Abreiſe 7 Uhr morgens. 
Beim berlaſſen von Agantz überſchreitet man ſchon bis zu den erſten Aus: 
läufern des Sipan die bereits erwähnte Ebene von Ardſchiſch; diefe ift überall an: 
gebaut; ſoweit es der Schnee zu beurteilen erlaubte, wechſeln beſtellte Selder mit 
Brachfeldern ab. Dieſe Art des Landbaues dürfte fid) für jene Gegenden, wo der 


1) Texier, Arménie I. XLV. 

2) vergl. Brant „notes of a journey rough a part of Kurdestan 1838. Journal of 
the Geogr. Society of London 1841.“ Bd. X, Teil III. S. 409. 

3) Jaubert, ch. XIV. &. 109. 

4) Mach Texier „Armenie“ I. 133 foll der Reſchid in diefem Seldzuge gegen 40000 Menfchen ` 
umgebracht haben. 


Pu. oe 
Dünger doch allem als Brennmaterial dienen muß, noch als die befte empfehlen, 
weil das Cand dann nicht zu ſehr ausgeſogen wird. 

Die mellenfórmigen Ausläufer des Sipan, zwiſchen denen fid) der Weg durch: 
jchlängelt, verhüllten uns das Gebirge. Gegen elf Uhr machten wir eine kurze Raft 
in dem kleinen Dorfe Aghsrau, das in einer Salte des Geländes verborgen iſt; 
von da ſtiegen wir wieder zu dem Ufer des Sees hinab und kamen, indem wir 
nunmehr dem Ufer folgten, zu einem kleinen Golf, wo der Sipan in ſeiner ganzen 
Perrlichkeit wieder vor uns ſtand ). Nachdem wir ein ziemlich beträchtliches Slüßchen 
überjchritten hatten, das aber ganz zugefroren war, erreichten wir das armeniſche 
Dorf Norjchen?), das an der Seite eines Hügels liegt. Dieſer Hügel ift febr merk- 
würdig, da er nur aus rundlichen Kieſelſteinen vulkanifcher Natur beſteht. Ich 
bemühte mich vergebens, eine Erklärung dieſer Thatjache zu finden. Der Gipfel 
des Pügels liegt beinahe ebenſo hoch über dem Spiegel des Sees als die Schwelle 
von Tadwan. 

27. November. Abreiſe 7!/» Uhr morgens. 

Je mehr wir in die Gegend kamen, die der Sipan-Dagh gegen die Nord: 
oſtwinde ſchützt, um ſo ſeltener wurde der Schnee. Das Gehen auf dem ſandigen 
Boden fiel uns leicht, und der Weg ſteigt allmählich bis zu einer der Cerraſſen, 
welche die Stufen des Gebirges bilden. Zu unſerer Linken ließen wir in ziemlich 
weiter Entfernung und auch ziemlich tief den Weiher von Rhorantz; wir konnten 
nicht unterſuchen, ob er ein ausgebrannter, mit Waſſer gefüllter Krater oder eine 
vom See getrennte Lagune ift. Ein anderer Weiher, an deffen Ufer Kiepert das 
Dorf Sipan vermerkt, blieb für uns unſichtbar, da er mehr nach rechts und noch 
höher liegt. Er foll die Pohle eines alten Kraters anfüllen; das großartige Geroͤlle, 
an dem wir vorbeikamen, rührt wahrſcheinlich von der letzten Eruption her. 

Don Anfang an war der Pimmel bewölkt, doch eröffnete er uns gegen Mittag 
entzückende Ausſichten auf den See. 

Auf dem Gipfel eines faügels bemerkten wir noch die dreiſchiffigen Trümmer 
einer Rarawanſerei, die hier als Seugen einer glücklicheren Seit übrig geblieben 
ſind; daneben erhebt ſich jetzt ein kleines Dorf. 

Ankunft 21/2 Uhr nachmittags. 

Bald neigt fid) der Weg einem kühlen Thale zu, wo die erſten Käufer von 
Adeldſchiwas *) Schutz geſucht haben; nachdem der Bach überſchritten ift, gelangt 
man in die kleine Stadt, die ganz niedlich auf einem Ausläufer des Gebirges et: 
richtet ift, der von einer alten, zerfallenen Seſtung gekrönt ift. Von dieſer Seftung 
gehen die Mauern der Stadt fächerförmig auseinander. ie die von Ardſchiſch. 
ſo laufen N hier die Mauern bis in den See. 


1) Ich hatte eine Menge photographiſcher Aufnahmen von dem Sipan-Dagh gemacht. 
Leider war aber keine einzige gute dabei. Die Seichnungen, die ich davon gebe, ſind nur vage 
Umriſſe, die mehr geahnt werden mußten auf den Platten, als fie geſchaut werden konnten, oder 
es ſind in der Eile entworfene Skizzen. Dieſe Reproduktionen ſehen eher als eine Beleidigung 
dieſes ſchoͤnen Panoramas aus. 

2) Oder beffer Moraſchehn. 

3) Gewöhnlich Aldſchiwas genannt, der armeniſche Name iſt Ardzgeh. 
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Adeldſchiwas bildet gleichſam einen Palbkegel, deffen Spitze die Seftung bildet, 
und deffen Grundfläche im Often bei dem kleinen Bach beginnt, den wir über: 
ſchritten haben, und im IDeften in einem tief eingeſchnittenen Thale endigt, deffen 
Waffer aus dem kleinen See Dil⸗Göl herkommt. Gerade auf dieſes Thal zu werden 
mit Vorliebe die Käufer errichtet, die fogar ſchon außerhalb der TDálfe liegen. Der 
öftliche Teil der kleinen Stadt ift mehr ein Gartenviertel, vielleicht eine Nachahmung 
der „Gärten“ von Wan. 

Die Ruine auf dem Gipfel des Pügels, die davon herabſteigenden Mauern, die 
großen Armen gleichen, die Baumgärten, die alten fsáujer, das plaͤtſchern der Wellen 
am Ufer des Sees, der ruhige, ſorgloſe Geſichtsausdruck der Einwohner, alles dieſes 
gewahrt eine reizende poeſie. Adeldſchiwas erſcheint gleichſam als das Gegenſtück 
von Artamied. 


Adeldſchiwas. 


Unfere Wohnung beherrſchte den Weg und gewährte von dem flachen Dahe aus 
eine Ausſicht auf das Meer. Im Vordergrund fteht eine alte zerfallene Moſchee. 
wir erhielten ein großes Simmer, deffen Senſter die gewöhnlichen oͤlgetranſiten 
papierſtücke aufwieſen. Als wir den Eigentümer baten, das Simmer ein wenig 
zu lüften, ging er auch bereitwilligſt darauf ein, indem er einige dieſer Papierſtücke 
zerriß; allerdings eine ſehr primitive Einrichtung. 

Bei einem Spaziergang an dem See bemerkten unſere Chaldäer ein elendes 
Sahrzeug, wie man fie auf dem See ab und zu erblickt. Sie find aus pappelholz 
hergeſtellt und dem Anſcheine nach wenig zuverläffig. Der eine von ihnen fragte, 
ob wir auch fo große Fahrzeuge benutzen würden, wie die auf dem Meere. 

28. November, 

Am anderen Morgen gegen drei Uhr, als wir noch den Schlaf der Gerechten 
ſchliefen, kamen unſere Raterdſchis ſchon mit einem gewaltigen Lärm an und waren 
febr. erſtaunt, uns noch nicht zur Abreiſe fertig zu finden, da wir doch ihnen be: 
fohlen hätten, um dieſe Seit aufzubrechen. Wir waren im erſten Augenblick etwas 
verwirrt; nachdem wir aber unſere Gedanken geſammelt hatten, kamen wir zu der 

Müllers Simonis, Dom Aaukafus, Eri 
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Anficht, daß entweder unfere Raterdſchis oder wir das Opfer einer Pallucination 
geworden feien. Da wir doch ordentlich ſchlafen wollten, ſchickten wir fie wieder 
zurück. Ohne vieles Sluchen gingen fie, um fih auf der Terrafje eines benadh: 
barten Pauſes niederzulaſſen, das am Wege lag, und jeder von uns verſuchte wieder 
einzuſchlafen, gleichzeitig auch nach der Löfung des Ratſels forſchend. Wahrend 
dieſer Seit ſchnarchte Sahto; er ſchnarchte, von allem Möglichen traͤumend, 
mit der ſüßen Genugthuung, einen luſtigen Streich verübt zu haben. Sahto hatte 
während der Nacht fein Obdach in dem Stalle genommen. Ein Ochſe, fein Nadh: 
bar, der unzufrieden war, durch das Lager Sahtos etwas eingefd)ránht zu werden, 
fiel jeden Augenblick in das Gebiet Sahtos ein. Dieſer beantwortete die Heraus: 
forderung damit, daß er den Ochſen durchprügelte. Da er aber durch die Aufregung 
nicht einſchlafen konnte, kam ihm ein herrlicher Gedanke: „Ich ſchlafe nicht, und 
deshalb iſt es auch nicht recht, daß die übrigen ſchlafen.“ Darauf lief er zu den 
Katerdichis, weckte fie auf und kündigte ihnen an, daß wir ſogleich abreiſen wollten, 
Ahapuck, Ahapuck. Dann kehrte er zu dem Gchſen zurück, der ſich unterdeſſen 
etwas beruhigt hatte, und ſchlief den Schlaf des Gerechten. Der Streich kam bald 
an das Tageslicht. Niemand aͤrgerte fid) ſehr darüber; zur Vergeltung dafür 
empfing Sahto von feinen Reifegefährten eine ordentliche Tracht Prügel, womit die 
Angelegenheit beendet war. 

Wir reiſten um ſieben Uhr ab. 

Ungefähr eine Stunde lang hält ſich der bald ſteigende, bald fallende Weg 
an den Selſen, die ſenkrecht in das tiefblaue TDaffer des Sees abfallen. Die zackigen 
Gipfel des ſuͤdlichen Ufers, die mit Schnee bedeckt waren und gar herrlich in der 
Sonne funkelten, vereinigen ſich allmählich mit den weniger ſchroffen Abhängen 
des Mimrud-Dagh und bilden einen wunderbar jchönen Golf, ber febr an das Ge: 
ſtade der Provence erinnert. Darauf fenht ſich das Ufer und bildet einen Bogen 
mit graziöfen Buchten. Es lag hier faft kein Schnee mehr, überall herrſchte eine 
angenehme Wärme wie zur Perbſtzeit in Italien. Am Grunde einer der Buchten 
findet fich eine wirkliche afe von hundertjährigen Nußbaͤumen und andern Srucht⸗ 
baͤumen, die noch mit ihren Blättern bedeckt waren und das kleine Bor Donus 
verbergen. 

Bei Donus beginnt das unter der Bezeichnung Land von Akhlat bekannte 
Gebiet. Das Dorf felbft nennt fid) Akhlat birindſchi oder das erfte Alhlat und 
foll ehemals ein Vorort dieſer großen Stadt geweſen fein, wie fid) denn auch manche 
Spuren eines frühern Glanzes finden. Die Päuſer, meiftens nur Überreſte von 
Bauwerken aus Hauſteinen, find von febr ſchönem Stil; die obern Etagen find zwar 
zerfallen, aber die Erdgeſchoſſe find den Bedürfniffen der armſeligen Bevölkerung 
angepaßt, die heute davon Beſitz ergriffen hat. In dem Seld umher finden ſich 
Ruinen von großen Bauwerken zerſtreut, elegante Turbehs, fürſtliche Grabmäler. 
An dem Ufer des Sees erhebt fid) eine Seſtung (Rr. 1 des Planes); ein wenig 
weiter findet fich ein großer Kirchhof (Nr. 4). Der Pfad geht an einem wunder: 
ſchoͤnen, kreisrunden Turbeh (Nr. 3) vorbei, folgt dann der Grundlage eines che 
mals befeſtigten Plateaus (Nr. 5) und ſteigt ſchließlich in ein tief eingeſchnittenes 
Thal hinab. Eine febr fd)óne Brücke aus einem Bogen, heute allerdings halb 
ruiniert, iſt über dem Strom errichtet. 


— 
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Drei Gruppen von Kütten mit febr erbärmlichem Ausſehen hängen an den 
Seiten des Thales; es ift das heutige Alhlat ). Die Schlucht ift kalt und rauh, 
die Ausſichten phantaſtiſch und wild. atten wir ſoeben die idylliſchen Landſchaften, 
wie fie Claude Lorraine gemalt hat, durchwandert, jo befanden wir uns ſodann 
in dem ſtrengen Gebiete des Salvator Roſa. 


; 7 1. Seſtung Solimans Ghaſi. 
N . 2. Swei runde Turbehs. 
A e 3. Turbeh des Sultans Bajandur. 
D L 4. Sriedhof. 
= . Alte Zitadelle. 
we " 6. Dorf Akhlat. 
$3 B 7. u. 8. Ruinen großer, rechtwink⸗ 
= H SA liger Turbehs. 
x 7 N , 
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Plan der Ruinen von Akhlat. 


An den Seiten des befeftigten Plateaus find halb eingeſtürzte Grotten aus: 
gehöhlt. Die Putten, unter denen wir unfer Obdach ſuchten, find gleichſam nur die 
borderſeiten ſolcher Grotten. Ein Armenier bot uns feine Wohnung an, die beinahe 
noch erbärmlicher ausſah als die übrigen Käufer; aber der enge Slur führte zu 


1) Auch Akhlat ikindſchi ober das zweite Ahhlat genannt im Gegenſatz zu Donus. 
x* 
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einer weiten Grotte. Das Paus ift in Sorm eines Rechtecks gebaut, deffen eine 
Tängsſeite weiter in den Berg hineingeht und auf diefe TDeife den Stall bildet. 

Im Hintergrund der Grotte enthält ein Backtrog aus vulkaniſchem Stein einen 
Vorrat Mehl; zur Seite führt eine Treppe zu einer Plattform, die ſelbſt zu geheim⸗ 
nisvollen Orten dringt, wohin wir nicht gelangen konnten. An den Seitenwänden 
der Grotte find einige armſelige Hausgeräte aufgeſtellt. Der Tandur nimmt die 
Mitte der Wohnung ein, und wir nahmen dicht bei demſelben Platz. Das Gewölbe 
der Grotte bildet einen elliptiſchen Balbenlinder. Die Atmoſphaͤre darin war warm, 
dumpf und reich an Düften. 

Akhlat iſt eines der ärmſten Dörfer, das wir bis dahin geſehen hatten. Die 
armeniſche Bevölkerung ift äußerft armſelig. Junge Mädchen von fünfzehn Jahren 
laufen faſt nacht umher; niemand konnte uns auch nur einige Nahrungsmittel 
liefern. Und dennoch liegt Akhlat in einer bevorzugten Gegend. Außerhalb der 
Schlucht, wo die Sonne im Winter kaum hineindringen kann, iſt das Klima des 
Gebietes von Akhlat ſehr mild. Die Gärten bringen berühmte Srüchte hervor. 
Die Pfirſiche und die Apfel erreichen eine bedeutende Größe und waren früher bis 
nach Aderbeidſchan hin bekannt. 

Deyrolle, der mitten im Sommer das Plateau von Prkuz nad) Akhlat durch: 
wanderte, ſchreibt: „Nach einem kurzen Aufenthalt in prkuz wandten wir uns 
gegen Akhlat und durchreiſten eine ſehr gut angebaute Pochebene, wo der Weizen 
jo jchön und fo regelmäßig geſaͤet war, daß ich mich in einen der reichſten Orte 
der Beauce (heute Eure et Loire) in das Gebiet einer Ackerbauſchule, mitten in 
eine vollkommene Landwirtſchaft verſetzt glaubte ).“ 

Was nützt aber einem Lande feine Fruchtbarkeit, wenn die Ernte, die heute 
vielleicht gut eingebracht wird, eine Reihe von Jahren hindurch regelmaͤßig eine 
Beute der Diebe wird? Seit der Reife Deyrolles haben kurdiſche Stämme Akhlat 
ſtets als Siel ihrer Raubzüge betrachtet und die Bevölkerung dahin gebracht, daß 
fie nicht mehr anbaut, als was fie unbedingt zum Leben notwendig haben muß. 

In geographiſcher Binficht reicht das in der Ecke des Sees gelegene Akhlat 
Bitlis, Muſch und Melasgerd die Band und könnte ſchon dadurch ein wichtiger 
Handelsplatz ſtatt einer TDüfte fein. 

Auch hat Akhlat in dem Altertum bereits eine bedeutende Rolle geſpielt. 

Die Seit feiner Gründung kann nicht angegeben werden; nur weiß man durch 
die Angaben der orientaliſchen Schriftſteller, daß es in dem armeniſchen Diftrikte 
von pesnuni (Deyrolle ſchreibt Resnuris und Texier pernuni) enthalten war. Der 
armeniſche Name war Khlat; aber der arabiſche und türkiſche ift Challat oder 
beffer Akhlat. 

Unter dieſem Namen ift die Stadt am meiſten bekannt; denn ſeine hiſtoriſche 
Entwickelung knüpft fid) an die mohammedaniſchen Einwanderungen. Die fihalifen, 
deren Waffen bereits das kleine Armenien bis Malatiyeh unterjocht hatten, und die 
bereits in die mit dem Wanſee in Verbindung ſtehenden Thäler vorgedrungen waren, 
bemächtigten ſich Akhlats im neunten Jahrhundert. 


1) Barb, nach Scheref. Juliheft 1859. S. 18. 
2) Tour du monde XXX, 286. 
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Die byzantiniſchen Kaifer verjagten die Muſelmanen (993) und behaupteten 
dieſen Platz einige Jahre. Aber fie konnten die Angriffe der eingeborenen Sürſten 
nicht aushalten, die ohne Zweifel von den Seldſchukiden unterſtützt wurden; Akhlat 
wurde das Jahrgehalt kurdiſcher Sürftem, die hier vorübergehend Dynaſtien grün: 
deten. Eine von dieſen, die Dynaſtie der Merwaniden, herrſchte zugleich in Diarbehr 
und in Alhlat. Ihre Tyrannei wurde ſchließlich fo unerträglich, daß die Cin. 
wohner von Akhlat es vorzogen, fid) den Türken in die Arme zu werfen. Sie 
ergaben fid) dem Sokman el Rotbi, einem 
der mamelukifchen Anführer des Sel: AA 
ſchuken foutbb-ub-bin-Jsmael. Sokman G T 
vertrieb die Merwaniden und ließ fid) im 
Jahre 1099 als Rönig von Akhlat mit 
dem Titel Schah Arman, Rönig von Ar- 
menien, ausrufen. 

Akhlat ward alſo während eines 
Jahrhunderts die Hauptſtadt einer Dy- 
naſtie, die fäljchlich eine ſeldſchukiſche ge: 
nannt wird. Es war in den Seiten, wo 
die Rhalifen, die ziemlich kraftlos waren, 
überall auf ihre Roſten ähnliche Dynaſtien 
erſtehen ſahen. Es war dies eine Seit der 
Kämpfe, wo fie ihre Macht Raum behaup⸗ 
ten konnten; jo lagen auch die Seldſchukiden 
von Akhlat beftändig im Rampfe mit 


ihren Nachbarn. Aber diefe Kriege hin- 
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z^ 
derten fie nicht daran, ihrer Pauptſtadt N 
außerlich aufzuhelfen und fie zu großem 
Glanze zu bringen. Die Monumente, deren $ 


Ruinen man noch heute bewundert, reichen PS $81 e Ha v5 
in jene Seit hinauf; fie find alſo beinahe 
Seitnoſſen derer von Ani; übrigens tragen 
alle ſehr deutlich das Gepraͤge eines und 
desſelben künſtleriſchen Einfluſſes. 

Im Jahre 1207 vernichtete ein kur⸗ 
diſcher Sürft aus der Samilie Saladins, Í x 
Malek-el-Ohad-Ayub, die ſeldſchukidiſche plan u. Durchſchnitt unferer Grotte in Alhlat. 
Dynaſtie und nahm den Thron ein. 

Bald mußte Akhlat die Angriffe des ſchrecklichen Dichelal-ud-din-Charesm- 
Schah zurückſchlagen und eine zweijährige vergebliche Belagerung durch denſelben 
aushalten. 

Im Jahre 1229 (626 der Pedſchra) kam er zum dritten Male; die Belagerung 
wurde ſchrecklich. Die Blokade dauerte den ganzen Winter; zwanzig Kriegs⸗ 
maſchinen griffen die Mauern von der Seeſeite an. Aber die Verteidiger verzagten 
nicht eher, bis ſich zu der Belagerung der Punger geſellte; das Brot wurde mit 
Gold aufgewogen, und Hunde galten als Leckerbiſſen. Aller Hilfsmittel beraubt, 
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wurden die Verteidiger liederlich ; Dſchelal nahm die Stadt mit Sturm. Die Porden 
Dſchingiskhans entriſſen fie ihm 1245. Damals wurde Akhlat die Apanage einer 
georgiſchen Prinzeſſin, die an einen Sürften aus der Samilie Saladins verheiratet 
mar. Der frieg hatte ohne Sweifel ſchon viele Ruinen geſchaffen. Im Jahre 
1247 zerftörte ein Erdbeben noch einen großen Teil der Baudenkmäler. Endlich 
bemächtigte im Jahre 1548 (955 der Pedſchra) ſich der perſiſche Schah der Stadt 
und ließ die Seftung (lir. 5 des planes) vollſtändig ſchleifen. Später gründete 
Soliman Ghaſi eine neue Seftung am Ufer des Sees (Nr. 1), die aber niemals eine 
Bedeutung erlangt hat. 

Nach dieſem hiſtoriſchen Streifzug wollen wir zu unſerer Grotte zurückkehren; 
da es ſchon zu ſpät war, die Ruinen zu beſuchen, wollten wir den kommenden Tag 
dieſem Swecke widmen. 

Wir hofften, allein unfere Wohnung einnehmen zu können. Mit einigem Miß⸗ 
trauen bemerkten wir indes, daß man uns nur den beſten Teil derſelben abgetreten 
hat. Wir ließen uns neben dem Tandur nieder. Ich begann mit dem Ausfüllen 
meines Reiſejournals und machte eine barometriſche Aufnahme. Während dieſer 
Seit ließ fspvernat fid) von unſerm kleinen Chaldaͤer Lazarus die Stiefel ausziehen. 
Dieſer benahm ſich dabei aber ſo ungeſchickt, daß auf einmal ſich vier Beine in die 
Luft hoben und in ihren Sall Tiſch, Tintenfaß, Barometer, kurz unſere ganze Ein- 
richtung verwickelten. Jeder von uns half unter der denkbar größten Heiterkeit 
unſere Sachen in Ordnung bringen. Mach vielleicht fünf Minuten wollte ich meine 
Barometer in ihre Etuis bringen, aber ich konnte eines derſelben nirgendwo finden, 
wiewohl ich alles durchſuchte, ſogar den Tandur. 

während dieſer Seit ſpielte ſich am Ende der Grotte eine typiſche Szene ab. 
Der Pausherr zog Kufchanna zur Seite und vertraute ihr als großes Geheimnis 
an, daß er gegen ein gutes Backſchich uns wieder zu unſerm Barometer verhelfen 
wollte. Puſchanna, die ahnte, um was es fid) hier handelte, verſprach ihm laͤchelnd 
das verlangte Trinkgeld. Der Pausherr zeigte ihr darauf mit dem Singer feinen 
Bruder, der auf der Plattform im Hintergrund der Grotte verborgen und damit 
beſchäftigt war, das Barometer in einer Kiſte zu verſtecken. ier lag alfo offen: 
barer Diebſtahl vor, der um fo ſchwerer war, als die Diebe uns die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft angeboten hatten. Der Cump hatte geſehen, wie das Barometer in den Tandur 
fiel, und fid) mit wirklicher Diebesſchnelligkeit desſelben bemächtigt, ehe wir fo 
viel Seit hatten, es zu bemerken; das Rupfer der Einfaſſung hatte er für Gold 
angeſehen und ſich davon viel verſprochen. Wir forderten gebieteriſch und mit Sorn 
die Rückgabe unſeres Barometers. Ich ergriff dasſelbe und befchäftigte mich damit 
zu unterſuchen, ob die Aſche und die Wärme des Tandurs ihm keinen Schaden 
zugefügt hätten, jo daß ich darüber den Dieb ganz vergaß, und Pyvernat alſo die 
Rolle des Richlers übernehmen mußte. 

Dieſer begann die Ausübung ſeines Amtes damit, daß er den Dieb mit Rolben⸗ 
ftößen fo traktierte, als fei er einer unſerer Sabtiehs. Raum war die Sache klar, fo 
ſtürzte er ſich auf den Spitzbuben und zerſchlug ihn mit Pilfe unſerer Ceute erbaͤrm⸗ 
lich. Sein Bruder, unſer Gaſtwirt, war ſo naiv, gerade dieſen Augenblick zu 
wählen, um fein Trinkgeld zu verlangen, und den Dieb damit zu entſchuldigen, daß 
das Barometer ihnen gehöre von dem Augenblicke an, da es in den Tandur ge: 


215 


fallen fei. Um dem Kerl die Geſetze der Gaſtfreundſchaft kurz zu erläutern, verſetzte 
ihm der Sabtieh einen mächtigen Schlag auf den Kopf; dann wurden beide mit 
Rnüttelſchlägen hinausgetrieben, während fie aus vollem Palſe ſchrien: „Tandura 
düschti, Tandura düschti“ — es war in den Tandur gefallen, es war in den 
Tandur gefallen. 

Die Exekution hätte genügt; aber unfere Leute waren im Sorn. Die Sabtiehs 
wollten ihren Eifer bezeigen, und da die Schlägerei einmal begonnen hat, könnten 
wir ihr keinen Einhalt thun. Der Dieb wurde zu dem andern Sabtieh geführt, der 
den Grad eines Schiauch (Sergeanten) bekleidete; dieſer wollte nicht hinter den andern 
zurückbleiben und verabreichte dem Dieb wieder eine derbe Tracht Prügel; darauf 
ließ er ihn ſich hinlegen und feſſelte ihm die Bände. Dem armen Teufel iſt übrigens 
hart mitgeſpielt worden, ſo daß er ganz angeſchwollen iſt. Es ſind dies brutale 
Vorgange; aber fie find in der Natur der dortigen Gebräuche begründet, und der- 
jenige, der nicht zu ſolchen Maßregeln greift, wird verachtet und beſtohlen. Im 
übrigen wird unſer Dieb ſich morgen erholt haben, und für einen Armenier, der 
von den Türken keine gute Behandlung gewöhnt iſt, wird er ſagen müſſen, daß er 
noch glimpflich genug davon gekommen iſt. 


Wir dagegen zogen unſere Revolver und erklärten 
aufs feierlichſte, daß der erſte, der das Unglück haben 
würde, in unſere Grotte zu kommen, unfehlbar eine 
Rugel durch den Ropf bekäme; dann machten wir 
Anſtalten, uns zur Ruhe zu begeben. 


Jetzt ereignete ſich ein neuer Sufall: Pyvernat ; 
fiel in den Tandur. Glücklicherweiſe verletzte er fid) = 
nicht dabei, jo daß unfer Lachen gerechtfertigt war. Backtrog mit Mehl. 


Dor der Szene mit dem Barometer hatte unſer Gaſtwirt ein Päckchen gebracht, 
deſſen Inhalt er uns zeigen wollte. Er kauerte vor uns nieder, nahm eine feierliche 
Miene an und begann das paͤckchen zu enthüllen. Mit einer feierlichen Langſam⸗ 
keit nahm er von dem Päckchen neunundzwanzig Tafchentücher, wobei er ſich noch 
jedesmal unterbrach, und bei dem 29. zeigte er uns ein Evangelienbuch aus der 
erſten Ausgabe der Mechitariſten von Venedig. Dieſe Achtung hatte etwas Rührendes 
an fid), aber die 29 Tafchentücher ſetzten unſeren Ernſt auf eine harte Probe. Es 
ift wohl nicht nötig zu fagen, daß das Evangelienbuch noch niemals durchblättert 
worden iſt, da ſein Eigentümer gar nicht leſen kann. 


29. November. 

Wir widmeten den Tag dem Beſuche der ringsumher zerſtreuten Ruinen. 

Am Morgen ſtiegen wir das Thal hinauf bis zu dem Dorfe Matawantz ). 
das ungefähr eine halbe Stunde von dem Weg nach Akhlat entfernt liegt. Das 
Thal iſt nur eine enge Schlucht, wo das Ungeſtüme des Gießbaches und die großen 
Einftürze vulkaniſcher Selſen zuweilen ein ſchauerlich⸗ſchoͤnes Gemälde bilden. Das 
Pauptintereſſe aber beanſpruchen auf dem Wege die zahlloſen in den Selſen einge: 
hauenen Grotten. Diele find ſchon eingeſtürzt; die Ausdehnung iſt auch verſchieden. 


1) Matawantz oder beffer Matnawantz. 
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Man kann wohl mit Recht diefe heute verlaſſenen Wohnungen als den älteften Kern 
der Stadt Akhlat anſehen; aber ein Irrtum wäre es, die Periode, wo die Geſamt⸗ 
heit der Wohnungen auf diefe Peiſe hergeſtellt wurde, in die vorhiſtoriſche Seit zu 
verlegen. In jenen Gegenden kennt man mehrere unterirdiſche Städte. Ani hat 
fein Grottenviertel, und in Georgien trifft man in der Nähe von Gori und auch noch 
ſonſt verlaffene unterirdiſche Städte, deren Ruinen Seugnis ablegen von einer ziem: 
lich weit vorgeſchrittenen dekorativen Runſt. Ich glaube den Daſeinsgrund dieſer 
Art Wohnungen in den Bedingungen des Klimas und des Terrains ſuchen zu 
müſſen und nicht in der Tradition der Troglodyten. Swiſchen der natürlichen 
Grotte, in welcher der Troglodyte hauſte, und dieſen unterirdiſchen Wohnungen beſteht 
ein febr großer Unterſchied, der den ſozialen Suſtand in feiner größten Wildheit von 
einer ziemlichen hohen Stufe der Civiliſation trennt. 

Was die Bedingungen des Terrains und des Klimas betrifit, ſo ſchreibe ich 
gerade dieſen die größte Bedeutung zu. Rom mit feinem Untergrund von Cuffſtein, 
der leicht zu bearbeiten und dabei doch ſolid iſt, hat ein unterirdiſches Netz von 
Ratakomben, die zuſammen mehrere hundert Rilometer Länge aufweiſen. Es ſcheint 
mir natürlich, daß in einem Lande, wo die Winter ſtreng und die Sommer febr 
heiß ſind und wo frühzeitig Mangel an Brennholz entſtand, man ſehr bald auf 
den Gedanken kam, unterirdiſche Wohnungen anzulegen, zumal auch hier der Selſen 
leicht auszuhöhlen ift und jpäter durch die Berührung mit der Luft verhärtet, fo 
daß ſolche Wohnungen eine Ewigkeit dauern konnten. Ein anderer Vorteil war 
der, daß in dieſen Wohnungen fich die Temperatur ſtets ziemlich gleich blieb, fo daß 
ſie im Sommer kühl und im Winter warm erſcheinen mußte. 

Die Wohnungen von Matawantz, ſtufenförmig an den Seiten der Schlucht 
angebracht, find beinahe alle unterirdiſch. Eine alte armeniſche Kirche, die malerifch 
an dem Selſen gleichſam angeklebt iſt, überdacht das linke Ufer des Gießbachs. 
Auch diefe Kirche ift zum großen Teile in dem Selſen ausgehöhlt. 

Auf dem Rückweg von Matawantz erkletterten wir das bereits erwähnte Plateau 
(Nr. 5 des Planes). Dieſes Plateau beherrſcht die Verbindung des Pauptthales mit 
einem kleinen Seitenthale ohne Paſſer, in das der Pfad nach Adeldſchiwas hinab: 
führt. Im Norden ift es von dem oberen Plateau durch eine leichte, vielleicht künſt⸗ 
lich angelegte Senkung getrennt. Hier erhob fid) ehemals die Seſtung und ganz 
gewiß auch das Palais des Sultans von Akhlat. Der perſiſche Schah, der diefe 
Bauwerke im Jahre 1548 zerſtörte, ließ keinen Stein auf dem andern, und heute 
geht der Pflug über jene hiſtoriſch merkwürdigen Stellen. 

Wahrſcheinlich ſollte Akhlat, wie heute Wan, ein großes unbefeſtigtes Gärten: 
viertel mit zerſtreut liegenden Wohnungen bekommen. Dieſe Annahme ſcheint mir 
ſchon aus dem Grunde ſehr wahrſcheinlich, da man nirgendwo eine Spur von einer 
Umwallung findet, die beſtimmt geweſen wäre, Akhlat einzuſchließen ). 


1) Ich bin übrigens der Anſicht, daß dieſe Einrichtung von „Gärten“ auch bei viel ältern 
Städten, 3. B. bei Ninive, im Gebrauch geweſen ift. Abgeſehen davon, wie weit die uns er 
haltenen Beſchreibungen von tinive auf Wahrheit beruhen, fo ſcheint es doch unmöglich, daß die 
ganze Stadt innerhalb der heute noch ſichtbaren Umwallung gelegen habe. Dieſer Wall war 
wahrſcheinlich dazu beſtimmt, die Stadt des Königs zu umgeben. Da man keine andere Be: 
feftigungen aufgefunden hat, jo darf man mit Sicherheit annehmen, daß die Stadt des Volkes 
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Smifchen der alten Seftung und dem „Meere“ dehnt fid) ein großer moham— 
medaniſcher Kirchhof aus. Dieſer hat mehr Gnade gefunden als die Wohnungen 
der Cebenden, und man kann ſich eines eigentümlichen Gefühls nicht erwehren, 
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Turbeh des Sultans Bayandur. 


wenn man inmitten aller Ruinen die Gräber unverſehrt findet. In Wirklichkeit iſt 
von Akhlat nichts übrig geblieben als die Gräber. 


ohne Befeſtigungen war und mit ihren „Gärten“ eine große Strecke Candes bedeckte. Babylon 
war ganz mit Mauern umgeben. Aber die ans Wunderbare grenzende Ausdehnung ſeiner 
Befeſtigungen — die ungefähr fünfhundert Quadratkilometer einſchloſſen — zeigt doch Rlar, 
daß dieſe Mauern nicht bloß eine Stadt in dem ſtrengen Sinne des Portes eingeſchloſſen haben, 
ſondern auch eine ſehr große Sahl von „Gärten“. Dieſe Anſicht wird zudem heute faſt überall 
angenommen. 

Müller» Simonis, vom Aaukafus. 28 
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Sunächſt befindet fid) hier der große Sriedhof des Volkes (Nr. 4); die mehr 
als zwei Meter hohen Grabſteine, die durchweg mit ſchönen Inſchriften bedeckt ſind, 
zeigen eine merkwürdige Übereinftimmung; hier findet ſich der Charakter der Ge 
ſchichte Akhlats wieder: nämlich eine große Blüte in einer kurzen Periode. Jn- 
mitten dieſer Gräber finden ſich zwei Grabmäler (Turbehs). 

Swar findet man die ſchönſten Turbehs an dem Pfade nach Adeldſchiwas. 
Das Grab des Sultans Bayandur (eines der tartariſchen fsáuptlinge, die fid) Akhlats 
im fünfzehnten Jahrhundert bemächtigten) ift ein wahres Schmuckkäſtchen (Nr. 3 
des Planes). Vor einem auf rechteckiger Grundlage aufgeführten Gebäude mit 
ſtrengen Sormen erhebt fid) ein zylindriſches Häuschen, das beinahe ganz durch: 
brochen ift. Elegante Säulchen tragen Rapitäle mit kurzen Relchen, an deren 
Enden ein äußerſt fein gearbeitetes Rranzgeſims verläuft. Das Häuschen ift mit 
einem koniſchen Steindach gekrönt. Im Laufe der Seit hat dieſer rotbraune, fein: 
körnige Stein wärmere Sarbentöne angenommen, wodurch die ganze Schönheit der 
Arbeit wunderbar erhöht wird ). 

Auf dem rechten Ufer des Stromes (Nr. 7 u. 8) finden fid) die Ruinen zweier 
Turbehs. Sie waren von viereckiger Sorm und dem Anſchein nach viel größer 
als das beſchriebene. Das eine von dieſen Grabmaͤlern wird von den Einwohnern 
Turbeh des Paſſan Padijchah genannt. Die befeſtigte Stadt (Nr. 1) an dem Ufer 
des Sees, iſt, wie wir geſehen haben, mehr modern; ſie wurde durch Sultan 
Soliman Ghaſi im Jahre 975 der Pedſchra — 1564 unſerer Seitrechnung gegründet. 
Wahrſcheinlich ſchien in dieſer unruhigen Seit, wo die Seftung erbaut wurde, das 
Syſtem der Gärten zu gefährlich, ſo daß die Umwallung beſtimmt ward, die Mehr⸗ 
zahl der Käufer zu ſchützen. Obwohl ihr Umfang ziemlich klein ift, jo hat fie doch 
wahrſcheinlich der durch die Rriege ſehr geſunkenen Einwohnerzahl genügt. 

Peute bewohnen nur noch einige arme Samilien diefe Ruinen. Die Umwallung 
ſchließt zwei Moſcheen ein. Die eine von ihnen iſt ein quadratiſcher Bau, der von 
einer zylindriſchen Ruppel überragt wird und innerhalb durch Spitzbogen ver⸗ 
bunden iſt. Der Portikus iſt gänzlich zerfallen. Die Ruppel der zweiten Moſchee 
iſt auswendig achteckig und inwendig zylindriſch. Der Portikus iſt beſſer erhalten 
als bei der andern. Ornamente bieten dieſe beiden Moſcheen ſozuſagen gar keine. 

Gegen Abend kehrten wir zu unſerer Grotte zurück. Der Hausherr hatte die 
Szene von dem vorhergegangenen Abend zu gut im Gedächtnis behalten, ſo daß er 
uns in feiner Wohnung allein ſchalten und walten ließ. . 

Nach dem Abendeſſen präjentierten fih uns kurdiſche Mufiker in Begleitung 
von zwei jungen Tänzern. Die Muſiker bedienen fid) der Riamantſcha oder 
kurdiſchen Viola und des Tamburins. Jeder der Tänzer beſitzt eine Raſtagnette. 


1) Don dem Grabmal (Nr. 3) habe ich eine Photographie genommen. Leider hatte die 
Platte zu febr durch die Seuchtigkeit gelitten, fo daß die Kauptmotive des Schmuckes von dem 
Seichner nur in ſchwachen Umriſſen angedeutet werden konnten. Die Inſchriften der verſchiedenen 
Turbehs konnte ich leider nicht entziffern. Deyrolle, der in feinem Werke „Tour du Monde“ 
(XXX. 287) die Namen der unter dieſen Grabmälern ruhenden Fürſten angiebt, hat leider keinen 
Plan von Akhlat, jo daß ich die Identität der Gräber nicht feſtſtellen konnte. Bloß das abge 
bildete konnte ich mit Beſtimmtheit wieder erkennen nach Kanards Werk: „Discoveries in the 
ruins of Niniveh and Babylon“ S. 25. 
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Die Tänzer find Knaben von zehn bis zwölf Jahren, bekleidet mit langen Gewändern. 
Die Tänze find ziemlich mannigfaltig, aber der Gejang, womit er begleitet wird, ift 
einfórmig. Neben dem wilden Schütteln zeigen fie auch anmutige und ganz gewandte 
Bewegungen. Dieſe barbariſche Muſik, die durch das Echo der Grotte noch verftärkt 
wurde, und dieſe Tänze bei dem flackernden Lichte bildeten ein fremdartiges und 
zugleich künſtleriſches Schauſpiel. 

Bei näherer Betrachtung ſchwand indes jeder Sauber und machte einer tiefen 
Traurigkeit platz; denn die bekannte Sittenloſigkeit der Türken legt dieſen Rindern 
ſchaͤndliche Bedingungen auf und macht fie zum Spielball der niedrigſten Leidenſchaften. 


30. November. 


Um ſieben Uhr fünfundvierzig Minuten reiſten wir ab. Der Pimmel war be: 
wölkt und die Temperatur ziemlich warm, was uns nichts Gutes zu verkünden ſchien. 

Don Akhlat nach Tadwan find ſechs egeſtunden. Der Weg war ausge: 
zeichnet und ganz frei von Schnee. Es bot ſich uns kein weiteres Pindernis als 
eine Anzahl von Bächen, die zwar ziemlich groß ſind, aber doch durchwatet werden 
konnten. 


LM D 
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Nimrud⸗Dagh. 


In der erſten Seit des Marſches blieben wir in einer ſchmalen Ebene, die jed- 
weden Charakters entbehrte. Gegen Often bemerkten wir die Ufer des Sees, die 
hier niedrig und ſumpfig find; nach lDeften zu ſchließt der llimruo die Land- 
ſchaft ab. 

Seine Maſſe erhebt ſich ungefaͤhr tauſend Meter über den See, doch erſcheint 
fie ſchwerfallig und nicht anmutig; aber man kann fid) eine ziemlich genaue 
Rechenſchaft über die ungeheure Ausdehnung ſeines Kraters geben, der gewohnlich 
als der zweitgrößte auf der Erde angenommen wird. 

Wie der Sipan hat auch der Nimrud feine Legende. Nimrod, der gewaltige 
Jäger vor dem Herrn, hatte feine Winterwohnung in Roha aufgeſchlagen; um der 
Pike des Sommers zu entgehen, baute er fid) auf dem nach ihm benannten Berge 
ein wunderbar jchönes Schloß. Aber durch feinen Stolz rief er den Sorn Gottes 
hervor; auf Befehl Allahs fenhte fid) der Gipfel des Berges, verſchlang das Schloß 
und feine Bewohner und bildete einen See von 1500 Ellen Tiefe und 3000 Para- 
fangen Umfang ). 


1) Die Parafange, über deren Größe keine Übereinftimmung herrſcht, bildete die Strecke, 
die ein Menſch ungefähr in einer Stunde zurücklegen konnte, alfo vier bis fünf Kilometer. Beute 
zählt die perſiſche Paraſange 3,5 Kilometer. 

28* 
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Nach einem einftündigen Marfche erreichten wir eine anmutige Bucht, die nad) 
Norden zu von einem ifolierten, felfigen Vorgebirge abgeſchloſſen wird. An dem 
ſüdlichen Ufer dieſer kleinen Bucht bildet das Dorf Reswack das pendant zu dem 
Vorgebirge. Das Dorf ſcheint aufzublühen. Wir fanden hier zum erſten Mal ſeit 
Giangetſchin ſtatt der flachen Terraſſen ſpitze Daͤcher aus Stampferde. 

Reswack hat eine alte armeniſche Rirche von hübſcher Bauart. Sie ift in 
Sorm eines griechiſchen Rreuzes erbaut und von einer Ruppel überragt; die Seiten⸗ 
ſchiffe find Gewölbe mit Bogen, die fid) alle auf die vier Pfeiler ſtützen, welche die 
Ruppel tragen. 

Während wir die Kirche beſahen, kam ein nach europäifcher Art gekleideter 
Armenier zu uns, der ſich für einen engliſchen Diener ausgab. Beſcheidenheit war 


Unfere Wohnung in Tadwan. 


feine ftarke Seite nicht, denn er wußte uns fo viel verdienſtvolle Thatſachen zu er- 
zählen, die er alle gethan haben wollte. Er beendigte feine Erzählung damit, uns 
einen Kandel vorzuſchlagen. Er bot uns ein pferd an, eine Slinte und noch 
mancherlei Artikel, die wir indes nicht gebrauchen konnten. Wir ließen ihn ſchließlich 
ſtehen und ſetzten unſern Weg fort. 

Der letzte Teil des Weges iſt viel maleriſcher, aber auch ſchwieriger. Auf⸗ 
fteigen wechſelte mit Abſteigen ab. Überall, wo der Weg durch eine Schlucht führte, 
zwangen uns Anhäufungen des Schnees, einen Umweg zu nehmen. Sum Glück 
hatte das Tauwetter uns den Reſt des Weges ziemlich freigemacht; wären wir acht 
Tage früher gekommen, jo hätten wir wahrſcheinlich nicht durchkommen können. 

Der Rimrud⸗Dagh erſcheint in dem Maße majeftätifcher, je mehr man fid) der 
Bai von Tadwan nähert, deren anmutige Eiform hier das äußerfte Ende des Sees 
bildet. Man kann hier bald die Waſſerſcheide zwiſchen dem Becken von Wan und 
dem Becken des Tigris merken. Sie iſt zwar von ſolch geringer Höhe und ſo 
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wenig bier am richtigen Plaße, daß man unwillkürlich eine Spalte fucht, wodurch 
das Wafjer zum Wanſee abfließen kann. 


Cabman, ein kleines armenifches Dorf, ift ganz nahe an dem See erbaut; 
gegen Süden erhebt fid) über ihm ein felfiges Vorgebirge, das ehedem eine Seftung 
trug. Leider war der Pimmel bewölkt; bei klarem Wetter muß fid) gerade von 
dieſem Dorgebirge eine herrliche Sernficht bieten, die den größten Teil des TUanjees 
umfaßt, deſſen Ufer hier konvergieren ), dann aber aud) fid) auf die beiden Rieſen 
ober — die Bezeichnung ift treffend — die Väter des Sees erftreckt, auf den Nimrud 
und den Sipan. 


Einige Minuten von dem Dorfe entfernt liegt unter Ulmen verfteckt ein alter 
armeniſcher Kirchhof. Dem Anſcheine nach beſteht zwiſchen den hier ruhenden 
Generationen und der, die augenblicklich in den armſeligen Hütten des lDeilers ihr 
klägliches Daſein friſtet, kein verwandtſchaftliches Verhaltnis; denn der Kirchhof 
wird gleichſam als ein unheilvoller Ort von der Bevölkerung gemieden. Um jo 
mehr macht aber die Natur hier ihre 
Rechte geltend, und die Ulmen bringen 
einen Grabſtein nach dem andern zum 
Salle, indem fie ihre Wurzeln zwiſchen die 
Gräber weiter ausdehnen. Dieſer Sried: Ar 
hof muß febr alt fein; denn die Kreuze N 
und Sarkophage beſitzen ein Ausſehen, 
das uns bis jetzt noch nirgendwo be: 
gegnet iſt. 

Das Wetter taute auf, und infolgedeſſen l 
wurden die Straßen Tadwans in ekelhafte 
Schlammlöcher verwandelt. Was unſere 
wohnung betrifft, fo reproduziert fie den Unſere Wohnung in Cadwan. 
unveränderlichen Typus eines bewohn⸗ 
baren Pferdeftalles. Eine Bank, die an hölzerne „Säulen“ angelehnt ift, welche 
das Dach tragen, grenzt das „Haus“ ab, während die Rückenlehne der Bank das 
„Haus“ von dem Pferdeftalle trennt. An diefe Rückenlehne werden die Tiere am 
gebunden. Wenn es ihnen um eine Unterhaltung mit ihren Perren zu thun iſt, 
brauchen ſie bloß den Ropf zwiſchen den ziemlich weit von einander entfernten 
Auerftäben der Rückenlehne durchzuſtrecken. Mein Pferd Dſchamuſch ſchien ſehr 
begierig nach Unterhaltung zu fein; freilich war das Pauptmotiv feine unerjättliche 
Seinſchmeckerei; jo erfaßte es auch bier alles, was ihm unter die Sähne fiel, und 
bald ertappte ich es, wie es ſich über mein Seldbett hergemacht hatte. 


1) In Tadwan trennen fid): Der Weg von Bitlis nach Wan, der ſüdlich um den See 
herumgeht, und der Weg von Bitlis nach Wan nördlich um den See. Dieſer letztere hat allein 
Ruinen von Karawanſereien bewahrt. Zur Seit Taverniers ging die Reiſe immer über Tadwan, 
Akhlat, Ardſchiſch, jo daß Tavernier keinen andern Weg zu kennen ſcheint, auf bem man Wan 
erreichen kann, da er ſechs Tagereiſen von Tadwan nach Wan rechnet, (wahrſcheinlich wenn man 
ſich in Ardſchiſch einſchiffte, um den Weg um den See von Ardſchiſch herum zu erſparen). 
Vergleiche Tavernier L. III. c. 3. 
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1. Dezember. 

Um 7 Uhr reiſten wir bei einem unfreundlichen Petter ab. Das Auftauen 
ging weiter vor fid), fo daß die ganze Atmoſphäre von einer kalten, durchdringen: 
den Seuchtigkeit erfüllt war. Nach Verlauf einer kleinen Stunde hatten wir für 
immer dieſe reizenden Ufer des für uns jo erinnerungsreichen Sees von Wan ver⸗ 
laffen. Ob es dieſer Gedanke war oder das unfreundliche Wetter oder vielmehr die 
Verbindung der beiden Umſtände, kurz, wir waren traurig geſtimmt und ſtiegen 
melancholiſch den ſanften Abhang hinauf, der zu der Paſſerſcheide von Tadwan 
führt. Um zu ihr zu gelangen, bedurften wir ungefähr einer Stunde; nach dem 
Barometer liegt fie ungefähr hundert Meter höher als das Niveau des Sees. Die 
barometriſche Pöhe von Tadwan war: 618,5 Millimeter; die Höhe des Pafjes 610 
Millimeter. 

Dieſe Waſſerſcheide bildet ein großes Plateau, das von hohen Bergen einge: 
ſchloſſen ift, die gleichſam drei Durchläffe bilden. Der breitefte ift der, durch den 
das Plateau mit dem See in Verbindung ſteht; der nördliche Durchlaß, durch den 
es mit dem Thale des Aara-Su, der den Diftrikt von Muſch bewaſſert, verbunden 
ift, hat keine fo große Breite; der ſchmaͤlſte der dreien ift das nach Süden gerichtete 
Thal des Bitlis⸗Tſchal. 

Der Schnee verhinderte uns, die Natur des Terrains zu beſtimmen; aber tiefer 
hinab, wo derſelbe verſchwunden war, konnte man ganz deutlich die vulkaniſchen 
Ausflüſſe erkennen, die das Thal anfüllen. 

Obgleich ich kein Geologe bin, kann ich doch nicht der Derfuchung widerſtehen, 
hier eine kleine Pypotheſe aufzuſtellen. 

Nach meiner Anſicht war zu der Seit der größten vulkaniſchen Thätigkeit des 
Nimrud und des Sipan der [Panſee von ſehr kleinem Umfange und ergoß fih in 
den Bitlis⸗Tſchal; vielleicht exiſtierte der See ſelbſt nicht einmal in jener Seit. Das 
Thal des Bitlis-Tſchal, das zu jener Seit noch frei von vulkaniſchem Schlamme 
u. dgl. war, hatte infolgedeſſen auch eine größere Tiefe und ſtand mit dem Thale 
des Bendimahi-Tjchai und des Coſchab in Verbindung. Eines Tages ſchnitt der 
Nimrud:Dagh mit feiner Lava das Thal des Bitlis⸗Tſchal ab und legte hierhin die 
ſchon erwähnte Schwelle oder Waſſerſcheide von Tadwan, veränderte ſein Relief 
durch die bedeutenden CLavaausgießungen ftromabmwärts febr und ſchloß alles TDaffer 
ftromaufmärts in ein Becken ein, das heute Wanſee heißt; von der vulkaniſchen 
Thaͤtigkeit empfing auch das aſſer feinen beſondern Salzgehalt. 

Dieſe Sypotheſe ſchien mir annehmbar, auch ſchon aus dem Grunde, weil die 
verlängerte Sorm des Gees von der Mündung des Bendimahi⸗Tſchal bis zur „Schwelle“ 
von Tadwan dafür ſpricht, und auch weil die Achſe des Sees mit der Achſe des 
Bitlis⸗Tſchal und des Bendimahi⸗Tſchal zuſammenfällt, jo daß es ſcheinen muß, 
als ob man auf dem Grunde des Sees dem alten, jetzt mit Waſſer angefüllten 
Thale folgen könnte. Pierzu gehört nicht der jüdöftliche Teil des Wanſees, jener 
Golf, in deffen Hintergrund Wan liegt, der wahrſcheinlich ein unter Paſſer geſetzter 
Teil der Thaler des Coſchab und des Marmed-Tjchat ift. Die heute unter TDaffer 
geſetzten Thaͤler hatten ohne Zweifel das Ausſehen von Pochplateaus (wie man fie 
in dem oberen Teile des Sab (Albag) heute noch haͤufig antrifft) wodurch ſich auch 
die große Breite erklären läßt, die der See annahm, als er die Thäler füllte. 
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Das von dieſem Deiche eingefchloffene TDaffer ift aber nicht hinreichend, um 
das große Becken ganz auszufüllen, bis zur Paſſerſcheide von Tadwan zu ſteigen 
und den alten Kauf durch den Bitlis-Tjchat wieder aufzunehmen. Die ſtarke Der: 
dunſtung des Sommers, vielleicht auch der eine oder andere unterirdiſche TDaffer: 
abíafj!) genügten, um den Zuflüſſen das Gegengewicht zu halten, und fo ijt es ge 
kommen, daß ſich das Niveau des Sees ungefähr hundert Meter tiefer befindet als 
die „Schwelle“ von Tadwan; aber da dieſes Niveau von der Derdunftung und den 
klimatiſchen Veranderungen abhängt — alfo von Wärme und Regen — jo genügen 
diefe, um jetzt noch mehr oder weniger periodiſche [echſel in dem Niveau eintreten 
zu laſſen, deren Spuren ſich an den Ufern des Sees wiederfinden, und die zu ver— 
neinen mir die beſtändige Derficherung der Uferbewohner verbietet. 


Ich beanſpruche felbftverftánofido den Glauben der Lefer an diefe Pypotheſe 
nicht, wenngleich ich fagen darf, daß fie mich vollſtändig befriedigt. 

Jetzt wollen wir zur „Schwelle“ von Tadwan zurückkehren. 

Dieſes von hohen Gebirgen eingeſchloſſene Plateau mit feinen drei TDaffer: 
durchläſſen, die bereits erwähnt worden find, ift der Gewalt der Stürme ganz be: 
ſonders ausgeſetzt; es ift dies die berüchtigte Ebene, vor der man uns in Wan fo 
viel Furcht eingeflößt hatte. Der Schnee foll fih hier zu einer Höhe von vier bis 
fünf Metern aufhäufen. Und wirklich waren wir trotz des Tauwetters, das den 
größten Teil des Weges paſſierbar gemacht hatte, noch immer unangenehmen Über: 
raſchungen ausgeſetzt. Unter einer harmloſen Schneedecke verbergen ſich tiefe Löcher, 
ſo daß man ſehr vorſichtig ſein muß, wenn man nicht in dieſelben fallen will. 
Don Tadwan aus bedarf man drei Stunden, um dieſes Plateau zu überſchreiten. 
Suweilen kommt es auch vor, daß ein Wirbelwind größere Schneemaſſen aufſtöbert 
und eine ganze Rarawane darunter begräbt. Dieſe Landſchaft rechtfertigt alfo ihren 
ſchlimmen Ruf vollftändig; zu den Seiten, wo man ſich in dieſer Gegend für die 
Reiſenden noch etwas Mühe gab, hatte man auf dieſem ungaſtlichen Plateau kom: 
fortable und elegante Khans eingerichtet. 

Der erſte Rahn befindet fich ungefähr anderthalb Stunden von Tadwan, ein 
wenig hinter der Waſſerſcheide ). Die Legende laßt die Gründung desſelben vor 
vierhundert Jahren durch einen gewiſſen Rhosru Paſcha geſchehen. Er ift eine 
wirkliche Seſtung, dieſer großartige Bau aus Pauſteinen. Das Innere des Rhans 
ſetzt ſich aus großen parallellaufenden Gängen mit ſpitzbogigen Gewölben zuſammen, 
deren Pfeiler ſelbſt durch gleichartige Spitzbogen verbunden find. Dieſer Rhan ijt 
mit einer beträchtlichen Hahl von Schornſteinen ausgerüſtet. Man ſieht deutlich, 
daß alles eingerichtet war, um den Reiſenden lange Seit ein Aſyl gewähren zu 


1) Die Pypotheſe der unterirdiſchen Abflüſſe iſt bis hierher willkürlich angenommen. Der 
ganz beſondere Salzgehalt der Gewäſſer des Sees, der fid) natürlich in dem Paſſer eines ſolchen 
Abflußkanals finden müßte, würde das beſte Mittel zum Beweiſe dafür bieten. Genau genommen 
kennt man aber bis heute keinen einzigen Bach, deſſen Salzgehalt dem des Waſſers aus dem 
wanſee entſpricht. Cayard, der das ftarke Ausſtrömen der Quellen von Meußs⸗Su bemerkt, ſagt 
aber nicht und läßt auch nicht ahnen, daß dieſelben ſalzhaltig find. (Discoveries in the ruins 
of Niniveh and Babylon S. 416.) 

2) Ainsworth (II, 373) giebt dieſem Khan eine Höhe” von 5690 Suß (1734,5 Meter) und 
nennt ihn Back⸗Khan (than mit dem Kopfe der Gewäſſer). 
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können; heute fällt alles langſam in Trümmer. Ungeachtet des Derfalles bildet 
auch heute der Rhan noch einen ſchätzenswerten Sufluchtsort für manche fara: 
wanen, die hier durch den Schnee oft Wochen lang eingeſchloſſen werden. 

Don dieſem fhan aus bietet der Nimrud⸗Dagh einen majeftätifchen Anblick, 
weil man hier ſein Profil am beſten ſehen kann; feine Abhänge find ſchroff und 
zerriſſen, und von den ſchwerfaͤlligen, plumpen Sormen, die fein öftlicher Abhang 
bietet, ift hier nichts zu merken. à 

Eine TDegeftunoe von dem Back-fihan befindet fid) ein zweiter, deffen Bau fo 
ziemlich an den des erſten erinnert, nur fehlen hier bie Schornſteine. 

Hier beginnt das Thal von Bitlis; der Strom fließt hier zwiſchen Baſaltfelſen. 
Nach ungefähr einer Stunde trafen wir einen dritten Rhan, der an dem Ufer des 
Sluſſes erbaut iſt. Ein wenig weiter kündigt eine Art von Fahrweg die Nachbar- 
ſchaft von Bitlis an. Er führt über eine Cage von vulkaniſchem Geſtein, das ganz 
ſchwarz ift. Raum erbaute Brücken, die auch ſchon dem Einſturz nahe find, über. 
ſpannen die Giegbäche. Endlich langten wir in Bitlis an. 


Rurdiſche Riamantſcha. 
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Achtzehntes Kapitel. 
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Bitlis. Saird. Der Boßhtan. 


Bitlis; Cage; Gepräge. Ein Sonntag in Bitlis. Bauarten der Stadt; die niedrigen 
Viertel; die Seftung und ihre Geſchichte. Don Bitlis zu unferem Lager. Merk- 
würdiger felſiger Ausläufer, der durch zuſammengehäufte Kalkfteine entſtanden ift; 
das Thal des Bitlis⸗Tſchar; Art der Ausbeutung der Wälder; eine Begegnung mit 
Briganten; ehemalige Bedeutung des Weges für den Handel. Dukhan; Unmöglich⸗ 
heit, die Macht dortſelbſt zuzubringen; wir reiſten weiter und ſchliefen bei „Mutter 
Grün“. Don unſerm Lager nach Saird; ein ſchrecklicher Tag. Schwierigkeiten bei 
dem Marſche auf dem weichen Thonboden der Abhänge; Überfluß an Rebhühnern; 
immer Regen. Unordnung; Sarrd; die amerikaniſche Miſſion. Die Chriften von 
Saird. Die Gegend des Bohtan; ihre natürlichen Hilfsmittel; ihre Armut; ſchänd⸗ 
licher Mißbrauch bei der Verteilung und Erhebung der Steuern. Eine patriarchaliſche 
Samilie. Reue Sormalitäten mit der Polizei. Ausflug zu dem Kloſter von Deir⸗ 
Mar-Yakub, Ein verlaffenes Dorf vor den Thoren von Saird: die alte Stadt 
(Hadarwiß). Strike der Sabtiehs und die Veranlaſſung dazu. 


hoffen, wo die ſteilen und zerklüfteten Abhänge der Berge das Bett 
des Stromes ganz einſchließen. Aber Bitlis ift die Bauptſtadt ) von 
9 und es iſt darum auch ganz in der Ordnung, daß die Stadt das fremd: 
artige Gepräge der Abenteurer und Banditen trägt, die ſie beherbergt. 
Ankunft 3 Uhr nachmittags. 

Ein vulkaniſcher Selſen, eine Art erratiſcher Block, ſchließt das Thal ab; 
der Sluk fließt vollftändig um denſelben herum und bildet eine Art Inſel, die mit 
dem übrigen Teile der Stadt nur durch eine ſchmale Candzunge verbunden ift. 
Dieſer Selſen trägt eine heute zerfallene Seſtung. Nach allen Seiten hin von Bergen 
überragt, würde ſich dieſe Seſtung ſchlecht gegen unſere heutige Artillerie verteidigen 
können; aber durch den Schutz ſeitens des Stromes und die ſteile Böſchung konnte 


1) Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß das Wort „Sauptſtadt“ nicht in 
der gewöhnlichen Bedeutung zu verſtehen ift, ſondern nur die bedeutendfte Stadt bezeichnet. Mie 
mals haben die in eine Anzahl von Stämmen zerfallenden Kurden eine eigentliche Kauptitadt 
nach europäifcher Auffaſſung beſeſſen. 


Müller⸗Simonis, vom Aaukafus. 29 
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fie vielleicht in der guten alten Seit ein bedeutendes Hindernis für den Seino ge 
weſen ſein. 

Xenophon kam hier mit feinen Sehntauſend vorbei, erwähnt aber leider in 
feinem Werke „Anabaſis“ die Seſtung Bitlis nicht. Die Überlieferung ſchreibt die 
Gründung der Stadt Alexander dem Großen zu und weiß ſogar die Offiziere zu 
nennen, denen die Bewachung der Stadt oblag ). > 

Das Schloß ift der Mittelpunkt der Stadt. Ein wenig ſtromaufwärts mündet 
auf dem rechten Ufer des Bitlis⸗Tſchal ein kleines Thal mit ſanften Abhängen. 
Die Wohnungen liegen hier in Gärten zerſtreut; das Ganze erſcheint als eine Vor: 
ſtadt von Bitlis. Die eigentliche Stadt liegt um das Schloß herum und ftromab: 
wärts, überall in den Abhängen, ſteigt die ſteilen Selſen hinauf und bietet dem 
Auge überall halsbrecheriſche Sträßchen, unglaubliche Anblicke, Käufer, die buch: 
ftäblih auf einander gebaut find. 

Da wir uns noch auf dem rechten Ufer des Bitlis⸗Tſchar befanden, mußten 
wir zunächſt ein felſiges Vorgebirge erklettern, das die ganze Stadt beherrſcht. 
Dieſes Vorgebirge traͤgt das alte Schloß der kurdiſchen Beys, das heute zu einem 
Jionah oder einer Präfektur umgewandelt ift?). Pier wohnt auch der Wali, dem 
wir aus politiſchen Rückſichten zunaächſt einen Beſuch machen und unſere Schreiben 
überreichen wollten, um alle Scherereien zu vermeiden. Der Tabur Agaſſi führte 
uns ein. 

Der Wali ijt ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren. Er verſtand leider 
kein Sranzoͤſiſch; zum Glück trafen wir bei ihm einen Levantiner, der den wichtigen 
Poſten eines Brücken und Straßeningenieurs verſah, und der bereitwillig als 
Dolmetſcher fungierte. Der Beſuch verlief ſehr angenehm, und der Wali ſtellte fich 
ganz zu unſerer Verfügung. Als charakteriftifches Merkmal des Beſuches können 
wir anführen, daß der Wali uns Sigaretten anbot, aber eingeſchmuggelte. 

Es blieb uns jetzt noch übrig, eine Wohnung aufzuſuchen. Sahto war mit 
einer braven armeniſchen Ratbolijdpen Samilie bekannt und führte uns zu ihr. Zu 
dieſem Swecke mußten wir auf das linke Ufer des Sluſſes kommen, was fo viel 
bedeutete, als in der Pauptſtraße von Bitlis ein ſchreckliches Ain- und Kerfallen 
auszuführen, dem auf der anderen Seite der Brücke ein peinlicher Marſch durch 
die Gäßchen des Bazars folgte, und dieſem ein nicht weniger konfuſes Steigen. 
Darauf kamen wir zu einer Art langen Cervaffe, wo wir denn auch endlich unfer 
Logis entdeckten. Es liegt auf dem Wege nach Salrd ganz am Ende und beinahe 
außerhalb der Stadt. Wir wurden ganz liebenswürdig empfangen und in einem 
großen Diwan einquartiert, der nur das eine Unbequeme hatte, daß er zu groß und 
infolge deſſen auch ziemlich kalt war. 

Da es kaum drei Uhr war, fo trugen wir die Briefe des Dr. Reynolds zu 
den amerikaniſchen Miſſionaren. [ir wurden auch hier gut empfangen, aber mit 


1) Barb nach dem vierten Buche von Scheref. Phil. hift. Klaſſe der Kaiferl. Akad. der 
Wiffenfchaften in Wien. Juliheft 1859, 4. 

2) Ainsworth giebt die Höhe dieſes ftonaks mit 5470 Suß nad) den barometriſchen Ber 
obachtungen an, nach dem Pypſometer auf 5000 Su; der Durchſchnitt betrüge alfo 5235 Suf 
oder 1595 Meter. Ainsworth a. a. G. II. 372. 
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liebenswürdiger Surückhaltung, die dieſen Herren eigen ijt. Sie bedauerten, uns 
zum Diner für den kommenden Sonntag nicht einladen zu können, da die Sonn- 
tagsruhe ſie daran verhindere. Die etwas zurückhaltende Unterredung lehrte uns 
nichts Neues. 

2. Dezember. 

Wir begannen den Tag, indem wir dem Gottesdienſte in der kleinen Rapelle 
der katholiſchen Armenier beiwohnten. Raum waren wir in unſere Behauſung 
zurückgekehrt, als ein Adjutant des Walis erſchien, um uns zu begrüßen und nach 
unjeren ünſchen zu fragen. Da ich einige photographiſche Aufnahmen von der 
Stadt zu machen wünſchte, bat ich den Offizier, uns einen Poliziſten zur Verfügung 
zu ſtellen, um mich zu führen und die Menge zurückzuhalten. 

Dann, o Wunder! erſchienen die Amerikaner. Nach reiflicher Überlegung 
waren die Perren zu dem Entſchluß gekommen, daß das Beſuchen der Sremden, 
die nur einen Tag in Bitlis bleiben wollten, durchaus keine grobe Entheiligung 
der Sonntagsruhe bedeute. Da wir mit der allerdings etwas pharifäifchen, unbeug⸗ 
famen Strenge der amerikanifchen Gebräuche bekannt waren, wußten wir den 
Herren aufrichtigen Dank, unferthalben eine Ausnahme gemacht zu haben. 

Der bereits erwaͤhnte Ingenieur und der Chef der Tabaksregie, beide aus 
Europa gebürtig, hatten uns zu dem Srühſtück eingeladen. Die Mahlzeit war 
einfach, aber alles recht gemütlich. Dieſe beiden erren haben felten Gelegenheit 
mit einem Europäer zu ſprechen oder doch etwas von dem Ufer des Bosporus zu 
hören, dem Dorpoften Europas. Sie befinden fid) hier ſozuſagen im Exil. Auch 
ſind ſie gleichſam in der Stadt ſelbſt interniert, da für einen hohen Beamten die 
Umgebung von Bitlis recht gefahrvoll iſt; einen Spaziergang kann man ohne ge 
hörige Begleitung nicht wagen. Was die Dermwaltungsarbeiten betrifft, jo handelt 
es fid) eben meiftens um die Trinkgelder bei den Gejchäften; die Straßen unferes 
Ingenieurs exiſtieren eben fo wenig als die famoſe Straße von [Pan nach Erſerum. 
Und wie will der Chef der Cabahsregie die Intereſſen der Regie wahrnehmen, wenn 
der Wali fogar feinen Befuchern geſchmuggelten Tabak anbietet? Übrigens machen 
fid) die kurdiſchen Stämme auch nicht febr viel aus den Monopolen, da fie kaum 
imſtande ſind, ihre Steuern zu entrichten. 

Wir hatten in der Regie gefrühſtückt; nahe bei derſelben befindet ſich ein alter 
Sriedhof, von dem aus man eine herrliche Ausſicht auf Bitlis hat. Pier habe 
ich auch eine Photographie!) von Bitlis aufgenommen, deſſen Lage nicht allein 
maleriſch ift, ſondern das auch durch die Bauart der Paͤuſer ein ganz eigentümliches 
Gepräge erhält. 

Pier iſt keine Rede mehr von Käufern aus Erde wie in Pan. Die Gegend 
liefert vulkaniſche Steine im Überfluß ). Dieſer braunrote Stein läßt fid) im 
Augenblick, wo er aus der Steingrube kommt, ganz leicht bearbeiten, ſogar noch 


1) Nach dieſer Photographie hatte ich ein Aquarell anfertigen laſſen, das aber durch den 
Schaden, den es auf der Reife erlitten hat, dem Künſtler nicht die notwendigſten Angaben machen 
konnte; beſonders fehlte die Ausſicht in die Tiefe, die bei Bitlis fo harakteriftifch ift. 

- 2) Ich begreife nicht, wie Brant und Southgate (angeführt in Ritters Erdkunde X. 686) 
dieſen Stein einen Sandſtein nennen können. 
29 ˙ 
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mit einem Pandbeil, wird aber an der Luft hart. Er wird bei dem Baue aller 
Haͤuſer angewandt, und feine regelmäßig behauenen Blöcke geben den Wohnungen 
einen reichen und netten Anblick. Die Senſter, die oft mit Spitzbogen verſehen ſind 
und nach der Straße zu aufgehen, trifft man häufiger als in andern Städten, wo⸗ 
durch das Ausſehen der Straßen lebendiger ift. Leider ift dieſer vulkaniſche Stein 
ein großer Waſſerfreund und macht durch die aufgeſogene Seuchtigkeit die Wohnungen 
ungeſund. Auch ſcheint er nicht ſehr widerſtandsfähig zu ſein; denn in der Mehr⸗ 
zahl der Brückenbogen bemerkt man zwiſchen den Steinſchichten regelmäßig einge- 
ſchobene Pölzer, die ohne Zweifel Senkungen vermeiden follen. Ein Spaziergang 
in die untern viertel der Stadt iſt außerordentlich angenehm. Sahlreiche Bruͤcken 
von nicht allzu ſolider Bauart überſpannen den Sluß, der durch die felfigen Ufer 
ſehr eingeengt iſt; Mühlen, kleine Moſcheen, einige armeniſche Rirchen faſſen ihn 
ein und beanſpruchen auf diefe Weife jedes ebene Plätzchen. Und über unſern Köpfen 
bemerkten wir ebenfalls äufer, die bald mit unbebaubaren fteilen Selſen abwechſeln 
oder aus einem Wäldchen hervorlugen und über dem Abgrunde in einer wahrhaft 
künſtleriſchen Unordnung ſchweben. In ſolchen Schluchten würde man kaum ein 
Dorf vermuten, vielleicht ein Raſtell wie in dem Sabinergebirge oder in den 
Abruzzen; aber hier haben wir in dieſer Schlucht eine wirkliche Stadt vor uns, 
die für die Türkei febr wichtig ift, da fie ungefähr 30000 Einwohner zählt. 

Da man in der Türkei bei Volkszählungen fid) nach der Anzahl der Herde 
richtet, fo ift es unmöglich, die Sahl der Einwohner genau zu beſtimmen. Das 
kurdiſche Element ift hier überwiegend, denn von den 6000 Käufern find 5000 
kurdiſch und 1000 armeniſch, worunter auch ungefaͤhr dreißig katholiſche Samilien. 
Die türkijche Bevölkerung zählt nur gegen zwanzig Haushaltungen ). 

Die Gründung der Stadt Bitlis durch Alexander ruht auf keiner ſichern 
hiſtoriſchen Grundlage. Srüher beſaß die Seſtung allerdings eine große Bedeutung. 
Die Armeen Omar Pafchas entriſſen die Stadt den Byzantinern im Jahre 648; 
aber bald wurde Bitlis die Kauptftadt eines kurdiſchen Sürftentums. Seine Bens 
zogen aus dem Verfall des Ahalifats wie jo manche andere Nutzen und ſicherten 
fido ihre Unabhängigkeit. Tavernier fagt in dieſer Kinfiht: „Bitlis ift die Paupt⸗ 
ſtadt eines Bens oder Sürften des Landes, die mächtigfte und bedeutendſte von allen, 
da fie weder den Großſultan noch den König von Perfien anerkannt. Der Bey 
oder Sürft, der an dieſem Orte herrſcht, kann, von den unzugänglichen Orten ganz 
abgeſehen, 20—25000 Pferde und eine Menge Infanteriſten auf die Beine bringen, 
die fid) aus den Hirten des Landes zuſammenſetzen, die beim erſten Rommando 
ſchon bereit ſtehen ?)“. 

Indeſſen hielt es der Bey für das beſte, ſich der hohen Pforte zu unterwerfen, 
als Sultan Murad IV. im Jahre 1638 Eriwan und Baghdad den perſern entriſſen 


1) In Pinſicht auf Handel ijt Bitlis ein ziemlich wichtiger platz; es exportiert eine große 
Menge Stoff (Baumwolle und Leinen), die alle rot gefärbt iſt. Dies Särben mit Arapp iſt eine 
Spezialität von Bitlis. In der Umgegend findet man auch eine große Menge Operment (gelber 
Schwefelarfenik — Asa Ss), der zum Gelbfärben dient. Außerdem müfjen noch die reichen Kupfer- 
minen, die vor einigen Jahren zwiſchen Bitlis und Diarbekr entdeckt worden find, aber nicht 
ausgebeutet werden, Erwähnung finden. 

2) Tavernier L. III. ch. 3. 
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hatte. Übrigens verftanden es feine Nachfolger, indem fie die verlegenheiten der 
Sultane benutzten, fid) mehr oder weniger ihre Selbſtändigkeit zu wahren. Die 
Türkei konnte auf Bitlis erſt einen direkten Einfluß ausüben, indem ſie an Stelle 
der Beys die Walis fekte nach dem harten Rampfe in Kurdiſtan, der 1847 die 
Niederlage Mahmuds, des Bens von Wan, herbeiführte. 

à 3. Dezember. Abreiſe 7½ Uhr. 

Überall findet man dieſelbe Schwierigkeit, wenn man genaue Auskunft haben 
will. Niemand konnte uns die Seit angeben, die nötig iſt, um Sarrd zu erreichen, 
und zudem ift Salrd die naͤchſte Stadt. Die Abſchätzungen ſchwanken zwiſchen dem 
Doppelten und Dreifachen. Allgemein heißt es, daß wir nur einen Tag notwendig 
hätten; in dieſem Salle war auch die Karte unzuverläffig. Wir begeben uns alfo 
auf gut Glück auf die Reife. 

Pinter Bitlis folgt man zunächſt der „Sahrſtraße“ von Bitlis nach Salrd, 
die aber ſchon nach hundert Metern nicht mehr brauchbar ijt. Noch eine Viertel: 
ſtunde weiter, und man hat die Straße gänzlich aus den Augen verloren und findet 
ſtatt ihrer den alten Pfad. 

An der Stelle, wo die „Straße“ endet, ſprudelt eine kleine Thermalquelle; 
fogar beim Derlaffen der Stadt bemerkten wir zwei ſchwefeleiſenhaltige Quellen, 
deren man in dem Lande eine Menge zählt, die aber niemand zu benützen gedenkt. 

Der Weg, der bis Dukhan auf dem rechten Ufer des Bitlis⸗Tſchal bleibt, ver: 
wandelt ſich raſch in einen Siegenpfad. In einer Entfernung von anderthalb 
Stunden von Bitlis ſtößt er plotzlich auf einen großen, felſigen Ausläufer, der in 
das Bett des Stromes zu fallen droht. Dieſer Ausläufer hemmt die Paſſage; er 
ift nichts anders als eine rieſige Aufhäufung von falk. Die Quelle, die durch ihre 
unaufhörliche Arbeit diefe Mauer errichtet hat, jet ihr Werk noch ſtets fort und 
man fiebt fie immer durch den Selſen fickern. Um dem Pfade eine Bahn zu brechen, 
hat man in Seiten, die allerdings ſchon ſehr weit hinter uns liegen, quer durch dieſe 
Ralkablagerungen einen Gang gebrochen. Auf der linken Seite des Sluſſes liegt 
dieſem merkwürdigen Ausläufer ein kurdifches Dorf!) gegenüber, deffen ſolide Baus 
art aus Steinen an eine Seſtung erinnert. Es ift auf eine Terrafje mit ſchroffen 
Selſenwaͤnden gebaut und überragt fo Schlucht und Strom. 

In dem Thale fand ſich keine Spur mehr von Schnee; bloß die hoch über 
das Thal hinausragenden zerklüfteten Bergſpitzen miſchten in den Azur des Pim⸗ 
mels das Weiße ihrer Schneedecken. Die Linien der Landſchaft erinnerten uns 
an Tyrol. 

Wir haben hier nicht mehr ein blätterloſes Plateau vor uns wie in Armenien; 
hier ift das Thal mit Holz beſtanden und wirklich lachend inmitten der Wildnis; 
die Vegetation iſt in ihren Sormen gänzlich fremd. Da die Bevölkerung ziemlich 
fpärlich ift und infolge deffen das Polz als Bauholz weniger Verwendung finden 
kann, und zudem auch der Mangel an Wagen dem Transporte ein ungeheueres 
Hindernis in den Weg legen würde, jo benützen die Leute jener Gegend nur das 
Polz zum Heizen und zum Brennen der Rohlen, die fie bis mitten in das arme: 
niſche Pochland transportieren. Alle Bäume benutzen fie nach Art der Ropfweiden. 


1) wahrſcheinlich das Dorf Parkhand. 
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Schließlich weigern ſich die vielleicht ſeit Jahrhunderten ihrer Rrone beraubten 
Bäume, neue Schöffe zu treiben; bis dahin haben fie allerlei knotige und phan- 
taſtiſche Sormen angenommen. Sur Seite dieſer Veteranen ſteht die junge Welt: 
Eichen, Raſtanien, Eſchen, Corbeerbaͤume, Maulbeerbäume und noch gar manche 
mir unbekannte Arten. Alles dieſes wächft bunt durcheinander, hängt hier an den 
Selſen, kämpft dort gegen Schlingpflanzen, die mit einer Menge dorniger Sträucher 
ihm den Platz ſtreitig machen wollen. 

Gegen zehn Uhr wurden wir von einem höheren Offizier der Gendarmerie 
eingeholt, der fid) in Begleitung eines Sabtiehs nach Salrd begab, mit denen wir 
zuſammen reiſten. 

Plötzlich fab ich, wie Gegu mit großer Sorgfalt feinen Karabiner unterfuchte, 
einen pfropfen Sett, den er zum Schutze gegen die Seuchtigkeit in denſelben geſteckt 
hatte, herauszog und ihn mit einer Rugel lud. Ohne Sweifel hatte er ein Wild 
geſehen, weshalb ich nicht weiter auf ihn acht gab. Eine Stunde fpáter bemerkten 
wir auf einem Selſen über dem Wege vier Rurden liegen. Sie waren mit Slinten 
bewaffnet, die fie in dem Augenblick, als wir in Schußweite kamen, ſehr auffällig 
luden. Wir thaten dasſelbe und fetten in kriegeriſcher Paltung unſern Weg fort. 
Sie hatten uns ſchon lange belauert, und Gegu hatte geſehen, wie ſie ſich nach dem 
Selſen begaben, der für ſie von großem Vorteil war; aber dieſe Braven hatten 
nicht auf den Gendarmerieoffizier und feinen Sabtieh gerechnet, die unterdeſſen zu 
uns geftoßen waren. Dieſe Derftärkung war nicht nach ihrem Geſchmack. 

Ohne Unfall kamen wir am Suße ihres Selſen vorbei und machten nicht 
weit von ihnen auf einem kleinen Grasplatze Kalt. Unſer Manöver zwang die 
Rurden, fih zu entſcheiden. Sie entſchieden fid) für den Frieden und gingen an 
uns vorüber. ir wünſchten ihnen gute Reiſe; weil da der Ort ganz angenehm 
war, ließen wir uns nieder und luden den Offizier ein, unſer Srühſtück mit uns 
zu teilen. 

Sünf Minuten fpäter dachten wir nicht mehr an unſere Kurden; die Gorg: 
lofigkeit und der Sauber der Reife machten bald alle Gefahr vergeſſen. 

Bald wird der Pfad immer gefährlicher, fo daß man nur beſonders gute 
Pferde gebrauchen kann; jeden Augenblick mußten wir abſteigen. 

Dieſes enge Thal ift trotzdem noch eines der zugänglichften in Rurdiſtan, mes: 
halb auch früher der Kandel durch das Thal bedeutend geweſen fein muß, wovon die 
zerfallenen Rhane noch Seugnis ablegen. Etwas weiter kamen wir zu den Reſten 
einer Brücke, die ehemals das Thal überſpannte, Sie beſtand nur aus einem 
einzigen Bogen und konnte ſchon darum nicht dauerhaft geweſen ſein ). Heute 
find davon nur mehr einige Lagen Steine übrig. 

Endlich erreichten wir gegen drei Uhr nachmittags Dukhan. Eine Brücke 
führt über den Sluk, auf deffen gegenüberliegender Seite fid) ein fhan befindet, die 
erſte Wohnung, die wir an dem Tage antrafen. Der Rhan war mit Soldaten 
angefüllt, die ſich nach Bitlis begaben, und von denen viele krank waren. Sür 


1) Mehrere Reiſende zählen eine Zahl Dörfer auf, die auf dieſem Wege lagen. Heute ift 
nichts mehr davon zu ſehen. Wahrſcheinlich lagen fie um die Khane herum. bergleiche Ritters 
Erdkunde XI. 96—98. 
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uns und unſere zwölf Pferde blieb kein Raum mehr, zudem hatte die ganze Gefell- 
ſchaft aud) wenig Einladendes, um da zu bleiben. Wir reiſten weiter und ſuchten 
uns ein anderes Quartier. Während unſerer kurzen Beratung verſchwand der 
Offizier, und wir horten auch weiter nichts mehr von ihm. 


In Dukhan ſpaltet ſich der Weg; der eine Arm führt von Bitlis nach 
Diarbekr und der andere von Bitlis nach Moſul über Salrd. Der erſte folgt noch 
dem Thale des Bitlis⸗Tſchal bis Siaret; der unjrige verläßt hier das Thal, führt 
über einen paß und folgt dann den Seitenthälern des Bohtan⸗Su. 


Binter Dukhan trafen wir noch hier und da an dem Wege eine Menge Mach: 
zügler, von denen einige im Begriffe ſchienen zu ſterben. Der Aufſtieg ift hier 
wegen der Steilheit der Seljem febr beſchwerlich. Aber man kommt durch Wald; 
und auf das Kauptthal, über dem wir uns befanden, boten fid) uns hier und da 
zwiſchen den Bäumen durch wunderſchöne Durchſichten. Der Strom ſcheint immer 
in einer tiefen Schlucht zu fließen; über ihm nehmen die Abhänge der Berge 
zartere, größere Sormen an. Es find große, ſeitliche Pügelketten, mit einer herrlichen 
Vegetation bedeckt, die ſich hier und da in den Sacken der Berge kreuzen und dann 
in weiter Serne verſchwinden. Die Regelmäßigkeit dieſer Rreuzungen der Berge, 
die Vegetation, die dieſelben bedeckt, und unſere eigene Karawane, wie fie langſam 
den [ald hinaufkletterte, erinnerten mich lebhaft an einige Aquarelle von Paul 
Marcoy in ſeiner „Reife durch die Sierras“; früher hielt ich fie für übertrieben, 
aber jetzt geſtehe ich meinen Irrtum ein. Er hatte ohne Sweifel recht, die Land: 
ſchaft in ſolcher Weiſe wiederzugeben. 


Ich habe bereits erwähnt, daß die Einwohner ihre TDáfoer zur Gewinnung 
von Kohlen brauchen oder mißbrauchen, denn fie bedienen fid) zu dieſem Swecke 
eines ſpezifiſch kurdiſchen Verfahrens. Ein alter Stamm, der keine neuen Schöß— 
linge mehr treiben will, wird zu Sohlen gebrannt; aber das Sällen und Ser- 
kleinern ijt den Kurden zu läſtig. Es ift doch viel einfacher, Seuer an den Baum- 
ſtumpf zu legen und ihn dann verbrennen zu laſſen. Sreilich gehen dann gut 
drei Viertel des Polzes verloren, aber auf diefe TDeije bekommt man Kohlen, 
ohne daß man ſich müde zu arbeiten braucht, und dies Letztere iſt gerade für die 
Kurden die Pauptſache. ir ſahen mehrere dieſer rieſigen Baumſtämme brennen. 
Daß auf diefe Weife ein bedeutender Waldbrand entſtehen kann, kümmert fie wenig; 
übrigens vermindert die fortwährende Beſeitigung der Bäume die Gefahr auch 
wieder. 


Bei dieſem beſchwerlichen Aufſtieg ging es ſelbſtredend langſam her, und die 
ganze Rarawane kam in Unordnung. Als wir bei dem Einbruch der Macht auf 
dem paß ankamen, erklärten uns die Sabtiehs, daß wir jetzt erſt halbwegs zwiſchen 
Dukhan und dem nächſten Dorfe wären. Es war unmöglich, mit unſern er- 
müdeten Tieren in der Dunkelheit noch weiter zu kommen; wir hätten uns auch 
ganz beſtimmt verirrt. Bei dem nächſten günſtigen Ort machten wir alſo Palt. 
Das Wetter war ſchön; obgleich wir im Dezember waren und in einer Pöhe von 
beinahe 2000 Metern, hatte die ſternenhelle Nacht durchaus nichts Schreckendes für 
uns, ſondern gerade das Gegenteil war der Sall. 
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Wir fanden bald in einem bewaldeten Hintergrund eine kleine (Quelfe?) und 

zum Glück einen großen Vorrat Polz, von irgend einem armen Rurden zum Sort- 

bringen fertig gemacht. Wir mußten ſelbſt teilweiſe Kurden geworden fein, denn 

ohne Gewiſſensbiſſe nahmen wir einen Teil des Polzes ſofort in Beſchlag. Sreilich 

muß man auch wieder hinzufügen, daß in jenen Gegenden die Eigentumsanſprüche 
oft zweifelhafter Natur find — und Not bricht Geſetz. 

Die Gegend unſeres Lagers befand ſich in einem ſanften Abhange; als er⸗ 
fahrener Räuberhauptmann hatte Gegu ſofort alle Vorbereitungen getroffen. Das 
Gepäck wurde in einem Palbkreis aufgeſtellt und bildete eine Art Derfchanzung auf 
der f&óbe des Abhanges; wir lagerten nahe dabei, etwas tiefer unſere Leute, und 
noch weiter vom Seuer wurden die Pferde ebenfalls in Sorm eines Palbkreiſes 
„untergebracht“. Bald waren zwei große Seuer angezündet, das eine für uns und 
das andere für unſere Leute, die übrigens außerordentlich luſtig waren. Ihre 
Dagabundennatur lebte ganz auf bei dem Gedanken an ein Lager im Sreien: Gegu 
war kaum wieder zu erkennen. Der Abend verlief ungemein ſchön, und erſt um 
elf Uhr ſuchten wir unſere Seldbetten auf, die wir mit dem Sußende gegen das 
Seuer zu aufgeſtellt hatten; in unſere Decken eingehüllt, die Cesghienne bis zum 
Rinn heraufgezogen, die Slinte zwiſchen den Beinen, ſchliefen wir bald feft und 
ohne Sorgen. Und dennoch befanden wir uns in einem der gefaͤhrlichſten Teile 
Rurdiſtans. 

Don allen Seiten überragt und dazu noch bei dem Scheine des Seuers, würden 
wir den Briganten eine unfehlbare Sielſcheibe geliefert haben und überrumpelt 
worden fein, ehe wir auch nur einen Schuß hätten abgeben können. Aber wir 
waren jo ganz bezaubert von unſerm Lager, daß wir alles vergaßen; um fo mehr 
war ich am andern Morgen erſtaunt, als ich ſah, wie Gegu, der beſſer mit den 
Derhältnifjen des Landes vertraut war, bei dem Seuer kauerte und die ganze Nacht 
kein Auge geſchloſſen hatte. 

4. Dezember. Abreife 7½ Uhr. 

Gegen vier Uhr des Morgens begann es fein zu regnen. Während wir Toi- 
[ette machten, Ram eine große Menge Seldhühner, angezogen durch den Seuerſchein, 
geräufchvoll über unfer Lager geflogen; ſelbſtverſtändlich warteten fie aber nicht fo 
lange, bis wir unſere Slinten zur Sand hatten. 

Der Staubregen des Morgens ging bald in einen förmlichen Regen über, den 
wir den ganzen Tag über auch nicht für einen einzigen Augenblick los wurden. 
Der immer noch halsbrecheriſche Peg war mit Kieſelſteinen angefüllt und führte 
über die höheren Abhänge mehrerer Thaler, deren Gewaͤſſer gegen Nordoſten fließen. 
Auf der Karte find dieſelben nicht verzeichnet. Nach meiner Anſicht vereinigen fich 
alle in einem großen Thale, das fid) jpäter ſuͤdlich wendet, um fid) mit bem Paupt⸗ 
fluß, dem Rhaſer⸗Su zu vereinigen, der fid) in den Bohtan⸗Su unterhalb Sarrd 
ergießt. 

Bis Sarrd trafen wir heim Dorf, jo daß ich auch MWarkhan nicht finden 
Ronnte. 


1) Ainsworth hat auf feiner Reife von Salrd nach Bitlis an derſelben Stelle kampieren 
müſſen und nicht ohne große Furcht vor den Kurden. A. a. O. II. 366. 
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Kurze Seit ſpaͤter, nachdem wir unfer Lager verlaſſen hatten, kam zu den 
Schwierigkeiten, die uns die Rieſelſteine bereiteten, eine neue. Das Terrain beſteht 
zum größten Teil aus verwittertem Schiefer, der durch den anhaltenden Regen bald 
an den Süßen klebt, bald zum Ausgleiten Deranlaffung giebt. Um gefährliche 
Sufälle zu vermeiden, mußten wir oft vom Pferde ſteigen und durch den klebrigen 
Schlamm waten. 


Bei ſchoͤnem Wetter muß die Candſchaft großartig fein. Der Pfad führt über 
drei oder vier Dáffe, um dann die Thaler zu durchſchneiden, wo zuweilen ziemlich 
ſtarke Ströme fließen. Einer von dieſen kann kaum durchwatet werden. Ich halte 
alle diefe Stüffe für Suffüffe des Rhaſer⸗Su. 

Während wir etwas melancholiſch unſeren Weg fortſetzten, hatte einer unſerer 
Sabtiehs den unglücklichen Einfall, ein kleines Reiterturnier abzuhalten. Die Laft: 


Schukar (Rebhuhn). 


pferde, denen vermutlich der unaufhörliche Regen etwas langweilig vorkam, fanden 
die Abwechſelung nach ihrem Geſchmack und hatten darum nichts Eiligeres zu 
thun, als an der Seite des Sabtiehs in einem Galopp bis zum Hintergrunde des 
Suges zu ſprengen; in einem Augenblicke lag ein Gepäckftück hier, ein anderes da, 
hier ein Pferd am Boden, das ganze Gepäck zerſtreut, kurz, das bunteſte Durch 
einander herrſchte. In dem Schmutz und bei dem Regen war das Wiederbepacken 
durchaus nichts Angenehmes. 


Nachdem wir am Ende eines der ſchlüpfrigen Abhaͤnge angekommen waren, 
allerdings etwas raſcher, als wir es urſprünglich beabſichtigten, konnten wir nicht 
umhin, aus vollem alfe zu lachen, da wir die fröhliche Stimmung der Laftpferde 
bemerkten, die in dem Augenblick auf der Spitze des Abhanges ankamen. Sie 
ſahen ſich einen Augenblick an, als ob ſie ſich Rats erholen wollten betreffs der 
Schwierigkeit, die ſie erwartete, und begannen dann mit friſchem Gleichmute den 
Abſtieg. plotzlich wie auf ein gegebenes Seichen, ſetzten fie fid) auf den Pinterteil, 


Müller-Simonis, vom Kaukaſus. 30 


A 
ftreckten die Beine vorwärts und, auf diefe Weife mit Strebepfeilern verſehen, ließen 
fid) nach dem Geſetze der zunehmenden Geſchwindigkeit eines fallenden Körpers 
bis zum Ende des Abhanges hinabgleiten. 

Auf der ganzen Strecke wächſt der Wacholder maſſenhaft; auch trafen wir 
wieder eine unglaubliche Menge von Rebhühnern. Ohne Übertreibung kann ich 
doch ſagen, daß wir mehr als zweihundert Stück derſelben aufgeſcheucht haben. 
Ich war durch den Regen zu ſehr verſtimmt, um an die Jagd zu denken, und über⸗ 
ließ Gegu diefe Sorge. Er beſitzt eine vollendete Sertigkeit im Erraten der Seld- 
hühner, läuft bis zum Pintergrunde des Suges gegen die Rette, duckt fid) dann 
nieder, geht leiſe wie ein Pühnerhund voran und gelangt fo in unmittelbare Nähe 
des Wildes. 

Dieſes Schukar⸗Seldhuhn ift. bekanntlich größer als unfer gemeines Seld: 
huhn; es bat einen roten Schnabel und rote Süße, einen ſchwärzlichen Sederkragen 
und ziemlich buntes Gefieder; auch ſcheint mir feine Witterung viel ftärker zu fein. 
Sein Sleijd) ift vielleicht noch wohlſchmeckender als das unſeres Seldhuhns. 

Der Tag war ſchon ziemlich weit vorgerückt, und noch immer ſahen wir keine 
Spur von Salrd; indes mußten wir dahin, wenn wir nicht noch einmal unter 
freiem Pimmel übernachten wollten, weshalb ſich auch jeder beeilte, ſo gut er konnte. 
Durch den Hunger ganz heruntergekommen — denn wir konnten wegen des an: 
haltenden Regens kaum etwas effen — vergaßen wir auch alle Vorſichtsmaßregeln, 
und ſelbſt auf die Gefahr hin, ſich zu verirren oder ausgeplündert zu werden, ging 
die ganze Rarawane auseinander, zuweilen noch länger als ein Rilometer. Es 
fing an, dunkel zu werden, und wir ſahen immer noch nichts, wenn nicht den 
Platzregen. Endlich ſahen wir in der Serne ein Licht glänzen, dann noch eins; eine 
Viertelſtunde ſpäter waren wir glücklich in Sarrd. 

Jetzt mußten wir die Miſſionare aufſuchen, was uns um ſo ſchwerer fiel, als 
niemand mehr auf der Straße war und keiner uns führen konnte. 

Wir irrten in den engen Gäßchen umher, ſtießen bald hier an die Strohdächer 
des Bazars, ſtolperten bald dort und fielen in den Schmutz der Gaffen. Mit vieler 
Mühe entdeckten wir die Wohnung der Miſſionare. Pater Defrance und Pater 
Crosnier erwarteten uns nicht mehr an dem Cage. 


5. Dezember. Ankunft 8 Uhr 10 Minuten. 

Das ganze Gepäck war durchnäßt, und wir waren ſehr glücklich, daß wir 
uns und unſere Kleidungsſtücke trocknen konnten. Unter dem gaſtlichen Dache der 
Miſſionare verfloß uns die Seit raſch in angenehmer Unterhaltung mit den Mif- 
fionaren und vornehmen Chriſten der Stadt. 

Sarrd liegt fo ziemlich in der Mitte zwiſchen Moſul und Wan; bei gutem 
Wetter kann jede dieſer Städte in ungefähr acht Tagen zu Suf erreicht werden. 

Die Lage der Stadt iſt ſehr angenehm. Die Stadt erhebt ſich ſtufenfoͤrmig 
an den Seiten eines Pügels, der fie von dem Bohtan-Su trennt. Um Salrd 
herum fenken fid) die Pügel zu einem weiten Thale, deffen Waſſer in den 
Shafer-Su fließt, einen Sufluß des Bohtan⸗Su. Das Klima der Stadt foll febr 
geſund ſein. 
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Die Bevölkerung wird auf 12- bis 15000 Seelen gejchäßt, worunter fid) drei: 
bis viertauſend Chriften befinden ). 

Salrd ift der Sitz eines chaldaͤiſchen Biſchofs, der unter feiner Jurisdiktion 
außer den Chaldäern der Stadt noch dreiunddreißig Dörfer mit einer Bevölkerung 
von 3500 bis 4000 Seelen hat. 

Als die Dominikaner von Moſul den vorgeſchobenen Poſten in Wan gründeten, 
ſahen fie bald die Notwendigkeit ein, dieſen poſten durch Swiſchenpoſten mit dem 
Sentrum der Miſſion zu verbinden. Die Gründung der Miſſion von Salrd im 
Jahre 1882 war der erſte Weg zu dieſem Ziele. Zwei Dominikaner wurden hierher 
geſchickt. Von Salrd aus, wo ſie wohnen, bereiſen ſie die ganze Umgegend, 


Tängsdurchſchnitt des Speiſeſaales der Dominikaner zu Sarrd ). Maßſtab 1:100. 


Bothan, Beruali und gehen ſogar bis Redwan. In der Stadt ſelbſt leiten ſie eine 
kleine franzöſiſche Schule und unterhalten zwei Schulen in der chaldaiſchen Ge: 


1) Hach der Angabe eines Notabeln zählt Sarrd: 
250 Käufer der gregorianiſchen Armenier 
4 „ „ katholifhen Armenier 
99 „ katholifchen Chaldäer 


" 
50 „  , jakobitifchen Syrer 
8 „ „ hatholiſchen Syrer 
30 „ „ Proteſtanten 


1400 * . eee 


1841 Räufer. 

2) Diese Zeichnung — Längendurchſchnitt des Speiſeſaales der Dominikaner — foll den 
Typus der gemiſchten Architektur, die halb perſiſch, halb arabiſch ift, veranſchaulichen, die man 
in jenen Gegenden ſo häufig trifft. Das Zimmer nimmt die ganze Tiefe des Gebäudes ein. Die 
Senſter find ſehr niedrig; die Mauern find geſchmückt mit Mifchen und falſchen Thüren. Bis zu 
Mannshöhe ift der Saal rechtwinklig; auf dieſer Grundlage ruht ein ellipſenförmiges Gewölbe, 
mit dem die Ecken des Rechteches durch Spitzbogen verbunden find. Der Saal ijt gekälkt. Alle 
Ornamente, jo einfach fie auch fein mögen, verraten einen feinen Geſchmach. 

30* 
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meinſchaft. Sie beſitzen auch eine Apotheke, wo jährlich mehr als 6000 perſonen 
unentgeltlich Rat und Arznei erhalten. 

Außer den Chaldäern zählt die Gegend von Sarrd ungefähr 6000 ſchismatiſch 
armeniſche Samilien, die größtenteils nördlich von der Stadt wohnen in dicht be: 
völkerten Dörfern (gegen 30000 Seelen). 

Die jakobitifchen Syrer wohnen in ungefähr 25 Dörfern und werden ungefähr 
4000 Seelen zählen. 

Der Reft der Bewohner des Sandſchacks (Bezirks) von Saird fekt fich aus 
Rurden, Mohammedanern und Deſiten zuſammen. 

Nahe bei Salrd findet fih das „Land“ von Bohtan, das von dem ,lDaffer 
von Bohtan“, dem Bohtan-Su, bewäſſert wird. Dieſes „Land“ zählt dreihundert 
Dörfer mit einer Gefamtbevölkerung von vierzigtauſend Seelen, zuſammengeſetzt aus 
Mohammedanern, Chaldäern und Armeniern ). Die Pauptnahrungsquellen find 
Viehzucht und Ackerbau ?); bei einer richtigen Verwaltungseinrichtung müßten die 
Leute reich werden, während ſie jetzt faſt vor Punger ſterben. 

Da ich gerade dieſen Umſtand erwähne, fo will ich auch hier die Auskünfte 
wiedergeben, die ich in jenen Gegenden geſammelt habe, beſonders in den Dörfern, 
die wir nach dem Derlaffen Salrds paſſierten, wiewohl diefe Notizen eigentlich eine 
andere Stelle einnehmen müßten. 

Die Surcht vor den Erpreſſungen und plünderungen bringt die Dorfbewohner 
dahin, daß fie nur fo viel anbauen, als fie unbedingt nötig haben; der Pandels⸗ 
verkehr iſt infolgedeſſen ſehr ſchwach, und das primitive Syſtem des Tauſchhandels 
mit Srüchten genügt gewohnlich bei dem Verkehr; daher kommt es auch, daß bares 
Geld rar iſt. 

Mißrät aber die Ernte, fo ift die Hungersnot da, weil kein Geld im Lande ift, 
um fremdes Getreide zu kaufen, und auch keine andern Srüchte, um Getreide dafür 
einzutaufchen. Sudem wäre bei den erbärmlichen Derkehrsverhältniffen das Ein: 
führen einer beträchtlichen Menge Getreide eine ſehr ſchwierige Sache. 

Die Gegend des Bohtan machte in den Jahren 1879 und 1880 eine ſolche 
Hungersnot durch, wobei die Bevölkerung zum großen Teile von dem hunger weg: 
gerafft wurde. Bei den traurigen ökonomifchen Derbáltniffen, in denen fid) die 
Bevölkerung befindet, hätte fie jetzt gerade eine febr nachſichtige Verwaltung not. 
wendig, um ſich einigermaßen erholen zu können. 

Statt deffen aber ſollte der Bohtan gerade damals die rückſtaͤndigen Steuern 
im Betrage von 19 Millionen Piaftern (3344000 Mark) entrichten, während das 
Land aud) jchon den Geſamtbetrag der Steuern mindeſtens dreimal erlegt hatte. 
Angenommen, ein Privatmann — der Sall ift auch derſelbe, wenn wir an Stelle 
eines Privatmannes ein ganzes Dorf annehmen — hat hundert Piafter Steuer zu 
zahlen. Er bringt dieſe dem Steuereinnehmer, der ihm dafür eine Guittung über 


1) Es muß betont werden, daß dieſen Zahlen nur ungefähre Schätzungen zu Grunde liegen. 

2) Die Kauptprodukte find Korn, Gerſte, Pirſe, Baumwolle, Gallnuß, Krapp (Bitlis hat 
die Rotfärbereien, wozu der Bothan und andere Bezirke den Krapp liefern), Trauben, Seigen, Man: 
deln und andere Srüchte. Das Land beſitzt Schafe und Ziegen; auch führt man Panther, Suchs⸗ 
und Wildziegenfelle aus. Alle dieſe Produktionen ſind aber infolge der erbärmlichen Verwaltung 
auf das Mindeſtmaß befchränkt. 
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vierzig Piafter ausftellt ; die überſchießenden ſechszig Piafter facht der Steuerempfänger 
felbft ein. Der Steuerpflichtige wagt keinen [Piderſpruch, weil der Beamte ibn 
fonft mit feinem Gede zurückfchicken, aber ihn wegen Verweigerung der Steuern 
verfolgen ließe, was gleichbedeutend ift mit Gefängnis und Ronfiskation. Der 
Steuerpflichtige geht alfo mit feiner Quittung heim. Einige Tage fpáter wird er 
aufgefordert, die rückftändigen ſechzig Piafter zu entrichten, was er dann auch thut; 
dafür erhält er nun eine Quittung über dreißig Piaſter. Dieſes traurige Schau: 
ſpiel dauert fo lange, bis der Steuerpflichtige eine Quittung über hundert Piafter 
empfangen hat, wofür er freilich das Doppelte oder Dreifache hat zahlen müſſen. 

In dieſem Salle hatten wir noch den günſtigen Umſtand angenommen, daß 
der Steuerpflichtige in der glücklichen Lage war, das nötige Bargeld zur and zu 
haben. Aber da das Bargeld bekanntlich ſehr ſelten in jener Gegend iſt, fehlt es 
dem Steuerpflichtigen gewöhnlich gerade dann, wenn er Steuern bezahlen ſoll; nun 
kommt der Gendarm. Dies iſt eine neue Quelle für Ausgaben; denn um Seit zu 
gewinnen, muß der Steuerpflichtige ſehen, wie er mit dem Gendarmen fertig wird. 

In dem ruinierten Bohtan wurden ſchließlich keine Steuern mehr entrichtet, 
auch die Gendarmen genügten nicht mehr. Da wurde das Militär geſchickt; man 
ergriff Geräte, Möbel, Herden und machte fie zu Geld, freilich oft zu lächerlichen 
Preiſen. Dadurch war der Schaden zwar weniger groß, aber das Land ift unrett- 
bar ruiniert, und die Anweſenheit der Truppen kennzeichnete ſich zudem noch durch 
beſtändige Verbrechen gegen die Sittlichkeit. 

Bis jetzt ſprach ich nur von dem Sehnten; aber der Staat hat nun auch noch 
eine Grundſteuer von vier pro Mille eingeführt. Man hat geſehen, daß Grundſtücke, 
die dem Staate ſelbſt für 3000 Piafter verkauft wurden, in den Steuerrollen mit 
einem Werte von 175 000 Piaſtern eingetragen und dementſprechend auch eingeſchätzt 
waren. Die Aghas oder Chefs, die von dem Gouvernement ausgebeutet werden, 
halten fid) an dem armen Bauern ſchadlos, dem fie noch willkürlich eine Natural 
abgabe von der Ernte auferlegen. 

Die unglücklichen Einwohner wollten in Mengen dieſes Land verlaſſen, um 
ihr Glück ſonſtwo zu ſuchen; aber ſie wurden mit Gewalt zum Bleiben gezwungen. 

Angenommen, durch irgend einen glücklichen Zufall gelangt ein armer Teufel 
in den Beſitz einer kleinen Summe Geldes, ſo kann er aber verſichert ſein, daß 
man tauſenderlei Schikanen erfinden wird, um ihm das Geld abzunehmen; er wird 
für die geringſte Urſache zum Baladiet (Bürgermeiſteramt) gerufen werden, wobei 
er aber jedesmal ein ordentliches Backſchiſch abladen muß. 

Ungeachtet der weiten Entfernung des Landes iſt die troſtloſe Cage des Bohtan 
endlich erkannt worden; auch hat man in Ronſtantinopel lebhafte Klage geführt. 
Infolgedeſſen liefen auch ſehr ſorgfältige Berichte ein, die aber auch ganz ſorgfaͤltig 
in den Papierkorb wanderten. „Eine Arähe hackt der andern kein Auge aus.“ 

Letzthin hat in Bitlis ein Menſch dem Wali eine Extragabe von achthundert 
Piaftern gemacht, um den Auftrag zu bekommen, dreihundert Piafter Steuern zu 
erheben. Dieſe einzige Sache iſt ſchon bezeichnend genug. 

Alle Stellen werden an den Meiſtbietenden verkauft, der ſich an den Steuer⸗ 
pflichtigen dann wieder ſchadlos hält. 


E 

Ich muß noch eine Urſache anführen, weshalb manche Dörfer verarmen, die 
an den Pauptverkehrswegen liegen. Es ift dies die Gewohnheit der Beamten, fid) 
und ihr Gefolge großartig beherbergen zu laffen, ohne das Geringſte zu bezahlen!). 
Es kann darum auch nicht wunder nehmen, wenn man heute ſo viele Dörfer 
findet, die nichts weiter als Ruinen ſind. 

Der Leſer wird vielleicht denken, ich trage die Sarben etwas ſtark auf. Leider 
iſt meine Schilderung nur zu wahr. Die angeführten Thatſachen ſind mir zum 
größten Teil von ernſthaften Leuten, zuweilen ſogar von Beamten ſelbſt geliefert 
worden. Die Dorfbewohner find furchtſam und deshalb auch weniger zuganglich. 
Selbſt wenn bei der Schilderung das eine oder andere zu graß dargeſtellt wäre, 
ſo bliebe doch eine allzutraurige Wirklichkeit. 

T. Dezember. 

Wir beſuchten eine patriarchaliſche Familie; dieſelbe beſteht aus ungefähr 
ſechzig Perſonen, die alle um das fsaupt der Samilie in dem Klan vereinigt waren. 
Die Samilie Dgibro (Abkürzung von Dgibrail, Gabriel) ift die angeſehenſte unter 
den chaldäifchen Samilien in Salrd; früher war fie ebenſo mächtig als reich, und 
ihre Wohnung fah einem Palafte ähnlich. Heute ift davon aber wenig mehr zu 
bemerken. Die Machläffigkeit hat alles verdorben. Man führt keine Regiſter mehr. 
Die beſondern Rechnungen werden auf einen Setzen Papier geſchrieben und in einem 
Sack eingeſchloſſen. Umz Licht in irgend eine Angelegenheit zu bringen, muß man 
alle diefe Papiere vergleichen, aber dieſes Geſchäft ift langweilig. Man verſchließt 
die Papiere wieder, bis man eines Tages merkt, daß es ſchlecht ſteht; aber dann 
ift es gewohnlich zu fpát. Dieſer Verfall thut weh. 

Eine neue türkiſche Sormalität. Bei der Abreiſe von Wan hatte uns der 
Mali erklärt, da wir einen Buyuruldu hätten, bedürften wir keines Teskeres für 
unſere Raterdſchis und unfere Bedienten. Pier verlangte man fie aber von uns, 
und wir waren gezwungen, ſolche für den Reſt der Reife zu löfen. Glücklicherweiſe 
wollte man uns hier weiter nichts in den Weg legen; es handelte ſich nur darum, 
einige Medſchidies einzuſacken. 

Da das Wetter etwas beffer geworden war, machten wir dem Kloſter Deir- 
Mar-Yahub einen Beſuch. Es liegt ungefähr eine Stunde von Salrd und beherrſcht 
das Thal des Bohtan. Der Mame rührt von einem chaldaͤiſchen Mönche, Nar: 
Dakub, her, der febr verehrt wird und deffen Grab man heute noch zeigt. Das 
Kloſter ſelbſt ift ein [febr einfacher Bau, armfelig und kaum bewohnt. Außer 
andern Manuſkripten zeigte man uns hier eine febr fd)óne chaldaͤiſche Bibel aus 
dem neunten oder zehnten Jahrhundert. 

Einige Minuten von dem FKloſter entfernt, überragt der ſenkrecht ſtehende 
„Stein des Löwen“ das Thal um 300 Meter. Das Panorama ift großartig. Der 
Bohtan⸗Su, von ſteil abfallenden Selfenklüften überragt, ſcheint fid) ſtromabwärts 


1) Srüher wenn die Beamten oder Soldaten ihr Quartier in chriftlichen Käufern nahmen, 
ließen fie fid) nicht bloß großartig bewirten und ſchändeten regelmäßig die Srauen, fondern bei 
der Abreiſe erpreßten ſie auch noch einen Mundvorrat von den Unglücklichen, anſtatt dieſe zu 
bezahlen; ſie nannten dies „ſich bezahlen laſſen für die Ehre, die ſie dem Chriſtenhunde erwieſen, 
daß fie etwas von ihm annahmen.“ Ich führe diefe Thatſachen hier an, weil fie mir namentlich 
auch von Bulgarien her verſichert worden ſind; aber ganz ſicher kommen ſie auch noch in andern 
Teilen des ottomaniſchen Reiches vor. t 
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in enge Schluchten zu verwickeln, während er in feinem obern Laufe ein breiteres 
und fruchtbares Thal bemáffert. 

Nahe bei dem Sluſſe wachſen einige jchöne Terpentinbaume ). Smijchen Deir: 
Mar⸗Yakub und Saͤrrd finden fid) die Ruinen eines feit einigen Jahren verlaſſenen 
Dorfes. Die Rurden fielen hier ſo oft ein, daß die armen Leute ſich gar nicht 
halten konnten. Auf die Beſchwerden der Armen antwortete die Behörde: „Rennt 
ihr die Schuldigen? Bringt uns mit euren Seugen die Schuldigen, und ſie werden 
eingekerkert werden.“ Dieſes Verlangen erinnert doch zu ſehr an das Lamm, das 
den Wolf vor den Schäfer ſchleppen ſollte. Beſonders auffällig wird die Sache 
noch dadurch, daß diefe Räubereien fid) gerade vor den Thoren Salrds ereigneten. 
Wie mag es dann in den weiter entfernten Orten eigentlich zugehen? 

Swiſchen Sarrd und Deir⸗Mar⸗Yakub bemerkt man auch die Ruinen einer 
Stadt ober eines Dorfes, deffen Serftörung in einer weit entlegenen Seit geſchehen 
fein muß. Die Überlieferung, welche dieſen Ort Padarwiß nennt, erzählt auch, daß 
hier ehedem ein mächtiger Emir geherrſcht habe. Die Stadt wurde vor fünf- oder 
ſechshundert Jahren in einem Kriege zerftört. Man verſicherte uns, daß fid) hier 
noch viele Altertümer fanden: Goͤtzenbilder und griechiſche Medaillen. Es müßte 
febr intereſſant fein, hier Rachgrabungen veranftalten zu können; vielleicht könnte 
man eine der rätſelhaften Städte entdecken, deren Namen uns von den griechiſchen 
und roͤmiſchen Geographen überliefert worden find. 

An dem folgenden Tage wollten wir Salrd verlaſſen, aber da entſtand ein 
bedeutendes Hindernis. Ohne Sabtiehs kann man wegen der Brigantenwirtſchaft 
nicht reifen. Aber die tapferen Gendarmen der Salrder Garniſon ftrikten. Seit 
längerer Seit hatten fie keinen Sold mehr empfangen, und ehe fie nicht wenigſtens 
eine Abſchlagszahlung erhalten hatten, wollten fie auch keinen Dienſt mehr thun. 
Der berittene Sabtieh ſoll dreihundertzehn piaſter für den Monat bekommen, der 
Sußzabtieh hundertfünfundvierzig. Aber wenn fie mit ihrer Anweiſung zur Raſſe 
kommen, lautet die ſtereotype Antwort des Riaſſierers: „Die Raſſe ift leer, ich habe 
kein Geld.“ Suweilen kommt dies bei den bekannten türkiſchen Suſtänden wirk- 
lich vor, aber febr oft ſteckt auch noch Gaunerei hinter dem Manöver. Einige 
Seit lang giebt fid) der Sabtieh mit dieſer Antwort zufrieden; aber ſchließlich hat 
er nichts mehr zum Leben. Dann ift er gezwungen, um nicht vor unger zu 
ſterben, feine Anweiſung an einen Swiſchenhandler für die Pälfte des Wertes zu 
verkaufen. Gerade dieſes wollte der Raſſierer, der nun den Beſuch des Swiſchen⸗ 
händlers erhält und ſogleich das erforderliche Geld zur Wand hat. Die Anweiſung 
wird bezahlt und der Unterſchied zwiſchen dem Kaſſierer und feinem Pelfers⸗ 
helfer geteilt. 

Dieſes großartige Betrugsſyſtem ift übrigens weit verbreitet. In Bitlis er- 
zählte uns der erwähnte Ingenieur, daß er oft genötigt geweſen ſei, feine auf tauſend 
Piafter lautende Anweiſung zu ſiebenhundert Piaftern an einen kurdiſchen Swiſchen⸗ 
handler zu verkaufen. 


1) Die Terpentinbäume tragen Mandeln, deren ÖL zur Seifenfabrikation benutzt wird. 
Der Baum fieht ähnlich aus wie ein Nußbaum; aber die kleinen Afte find gekrümmter und im 
Verhältnis zu ihrer Länge auch dicker als die des Nußbaumes. 
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Neunzehntes Kapitel. 


$ 
Don Sairó nach Dſcheſireh. 


Don Saito nad) Balak. Abreife von Saird; Abſtieg in das Thal des BohtanSu; 
das Thal des Bohtan. Erinnerungen an Xenophon, Balak. von Balak nach 
Biſina. Der Tigris. Eine türkiſche Brücke. Die Schluchten des Tigris. Biſina. 
Don Biſina nach Senndück. Rheſta. Das Klettern von Ahefta mad) Senndlick. 
Überſchwemmung. Senndück. von Senndück nad) Manfurineh; eine Lichtung; die 
Vegetation; ein Blick auf die Ebene von Meſopotamien; eine afe von Oleander- 
bäumen; wechſelnder Charakter der Vegetation. Sinnik; das Delta des Tſchamſeitun. 
Manſuriyeh. Don Manſuriyeh nach Dſcheſireh; wieder Regen. Der Khan von 
Dſcheſireh; eine Schiffbrücke über den Sluß; langes Warten. 


8. Dezember. Abreiſe 8 Uhr 50 minuten. 


Am Morgen ſtanden wir frühzeitig auf, um an dem Sefte der unbe⸗ 
fleckten Empfängnis Maria vor unſerer Abreiſe doch wenigſtens das heilige Meß- 
opfer darbringen zu können. 

mit Tagesanbruch ſtellten fid) unfere zwei Sabtiehs auch richtig ein. Der 
ältere, Sadſchi Ali, ift eine Art Mulatte, deffen Intelligenz ziemlich beſchränkt ſcheint. 
Im Augenblick der Abreiſe ſchickte der Muteſſarif zwei Offiziere, um uns noch 
einmal zu begrüßen. 

Das Wetter, das am Tage vorher noch fhòn war, ſchien wieder anders zu 
werden. Aber wir konnten darauf keine Rückſicht nehmen, da wir uns eben in 
der ſchlechten Jahreszeit befanden. 

Der Weg ſteigt langſam bergan bis zum Gipfel der Hügel, die Sarrd von 
dem Bohtan-Su trennen. Ungefähr drei Diertelftunben von der Stadt beginnt der 
Abſtieg. Da die Hügel ſenkrecht in das Thal abfallen, wird dieſes Abſteigen an 
manchen Stellen gefaͤhrlich; man nennt den [eg Akrabi oder Skorpion. Der 
Weg geht im Sickzack an den Hügeln vorbei; um ihn herſtellen zu können, hat 
man bedeutende Arbeiten ausführen müſſen. Aber da in der Türkei nichts unter: 
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halten wird, fo ift der Weg an manchen Stellen faſt ganz verſchwunden, wodurch 
die Pafjage febr. erſchwert wird. 

Das Thal des Bohtan⸗Su, deſſen rechtem Ufer wir entlang gingen, iſt 
prächtig; es erinnerte mich an die Schluchten des Doubs zwiſchen Montbéliard und 
Beſancon; aber hier ift die Einſamkeit großartiger und dieſes Schweigen der Natur 
gleichſam doch beredt. Bald wird die Schlucht noch enger und der [beg noch ſchlechter. 
An gewiſſen Stellen hat eine vorſorgliche Verwaltung — ohne Sweifel vor ſehr 
langer Seit — Löcher in den Seljen höhlen laffen, um den Pferden ein Ausruhen 
zu ermöglichen, ohne daß fie auf den im Laufe der Jahrhunderte geglätteten 
Steinen ausgleiten. Längs des Weges wachſen verkrüppelte Seigenbäume, Sträucher 
von Terpentinbäumen und einige wilde Granatbäume. 

Drei Stunden von Gairb machte unſere Rarawane in einer großen, künftlich 
ausgehöhlten Grotte Kalt, die fid) in einem Ralkfelſen befindet. Die Grotte ijt 
ähnlich angelegt wie die kurdiſchen Käufer. Eine mittlere Terraſſe dient als Woh: 
nung und iſt von einem Pferdeſtall umgeben. Die Grotte war unbewohnt; wahr⸗ 
ſcheinlich hat fie früher als Khan gedient. 

Eine Strecke von dieſer Grotte entfernt wird das Thal allmählich breiter, und 
der Bohtan:Su nimmt auf der linken Seite einen Sufluß auf. Auch die Su- 
ſammenſetzung des Terrains wechſelt hier vollftändig ; die Ufer des Sluſſes beſtehen 
aus febr großem Trümmergeſtein, deffen obere Lagen im allgemeinen auf ziemlich 
verwitterten Steinſchichten ruhen. Durch die Verwitterung dieſer untern Lagen 
bilden fid) an manchen Orten große natürliche Grotten. Wenn diefe Verwitterung 
einmal weiter vorgeſchritten fein wird, werden die oberen Lagen der Selſen zufam- 
menbrechen und ein Gerölle mit fremdartigem Ausſehen bilden, in dem das Auge 
die Ruinen einer alten Stadt zu erkennen glaubt ). 

Gegen zweiundeinhalb Uhr erreichten wir das Ufer des Sluſſes, wo ein arm⸗ 
ſeliges Boot unfer wartete; denn an der Stelle wird man über den Bohtan⸗Su 
geſetzt. Der Sluß kann Raum durchwatet werden, da er ziemlich breit und tief ift. 
Xenophon, der hier mit feinen Sehntauſend vorbei mußte, wird der Übergang ficher 
noch ſchwerer geworden ſein. Durch dieſe klaſſiſche Erinnerung wurde unſer Mut 
wieder gehoben, fo daß wir das láftige Geſchaͤft dann endlich unternahmen. Sunächſt 
wurden die Pferde von der Laft befreit und die Laften übergeſetzt. Dann mußten 
die Pferde, die durchaus keine Neigung zur Schiffahrt zeigten, in die Barke ge: 
ſchafft werden. Aber dies ging nicht ſo leicht. Der Boden der Barke ſteigt nach 
den Enden zu an und liegt dort wenigſtens 60 Centimeter höher als in der Mitte. 
Eine Brücke, die zu der Sähre benützt werden könnte und über die wir die Tiere 
haͤtten führen können, exiſtierte nicht. Unſere Pferde ſollten alſo — ſo lautete 
wenigſtens das Programm — einen Anlauf nehmen und in die Barke ſpringen. 
Aber keines wollte das Experiment zuerſt wagen; alle erſchraken, baͤumten fich und 
ſchlugen hinten aus. Wir waren ſchließlich gezwungen, das Tier ganz langſam an 


1) Dieſe Lagen aus Trümmergeſtein finden ſich auch an den Ufern des Tigris bis Oſcheſireh 
und darüber hinaus; fie überragen den Sfuf bis zu einer Höhe von 20 bis 30 Metern. Da 
diefe Selſen leicht der Verwitterung zugänglich find, fo löſen fid) eingefügte Rieſel leicht los und 
bilden an verſchiedenen Orten wahre Geſtade von Kieſelſteinen, wodurch der Marſch an dem 
Tigrisufer weſentlich erſchwert wird. 

Wiülter:Simonis, vom Raukaſus. 21 
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die Barke zu führen und ſetzten ihm dann einen Suß auf die Barke; in demſelben 
Augenblicke wurde die Beweisführung am hinteren Teile wirklich ſchlagend, máb: 
rend von vorne ein Mann in der Barke aus allen Kraͤften an dem Halfter zog. 
Bei dem dritten oder vierten unfruchtbaren Verſuch zu widerſtehen, entſchloß fid) 
das Tier dann gewöhnlich zum Sprung. Dieſes verfahren geſchah bei zwölf 
Pferden, was uns alle febr anſtrengte. Um die Annehmlichkeit noch zu erhöhen, 
fing es auch noch an zu regnen. Nach vier Reifen über den Sluß waren Menſchen 
und Tiere übergeſetzt, und es war nichts weiter mehr zu thun, als das Gepäck wieder 
aufzuladen. Ich kann den Suhrleuten das Seugnis nicht verſagen, daß trotz der 
Einfachheit ihrer Barke und ihrer Ruder die Leute ganz gut fuhren. 

Das Wafjer des Bohtan-Su ift bier febr ſchwefelhaltig. Das linke Ufer des 
Sluſſes, wo wir uns nach der Überfahrt befanden, iſt eben; eine hohe Selſenklippe 
von dem bereits geſchilderten Geſtein hängt über das rechte Ufer. Ein wenig thal⸗ 
abwärts zeichnen ſich durch den Reflex auf dem Sluſſe die Ruinen einer ſchönen 
Brücke ab, die ehemals den Bohtan-Su überſpannte. Soviel man noch feſtſtellen 
kann, beſtand die Brücke aus acht Bogen. 

furze Seit, nachdem wir über den Sluß geſetzt hatten, verließen wir feine 
Ufer und bemerkten von weitem feine Mündung in den Bitlis⸗Tſchal. Der Pfad 
durchſchneidet dann ein dorniges Gebüſch, das Pyvernat als Cyſtenroſe beſtimmte. 
Die verkrüppelte Vegetation iſt unwirtlich und bietet einen traurigen Anblick. 

Eine kurze Strecke weiter kommt der Pfad wieder zu dem Sluſſe, der hier 
ungefähr ſo breit iſt wie die Seine und ſehr raſch fließt. 

Ankunft 6 Uhr. 

Beim Einbruch der Daͤmmerung kamen wir in einen wirklichen Wald von 
hohen, dünnen Gräſern, deren drei Meter hohen Stengel anmutig mit einem Strauße 
gekrönt iſt. Endlich kamen wir in Balak an, wo wir während der Nacht blieben; 
es iſt dies ein kleines kurdiſches Dorf an dem Ufer des Bohtan-Su. 

Am andern Cage ſollten wir die Ufer des Tigris ſehen. Raum eine Stunde 

waren wir noch von ihm entfernt, und wir konnten ſchon deutlich die tiefe Spalte 
ſehen, durch die der Sluß zieht. Das Thal des Tigris mit feinen bibliſchen Er- 
innerungen war für mich gleichſam das Hauptziel der Reife, und der Abend ganz 
mit einer poetiſchen Erwartung ausgefüllt. 
9. Dezember. Abreiſe 9 Uhr. 

Leider hatte die Nacht durch die Ströme eines fündflutlichen Regens die ganze 
Poeſie verſcheucht. Gegen neun Uhr morgens hörte es ein wenig auf, und wir 
ſetzten uns in Bewegung. 

Der leicht aufſteigende Weg erlaubte uns, die Nähe des Suſammenfluſſes der 
beiden Slüffe Tigris und Bohtan-Su zu ahnen. Da unmittelbar nach dieſem Su- 
ſammenfluß der Tigris einen großen Bogen beſchreibt, durchſchneidet der Pfad 
dieſen Bogen und führt über eine Hügelkette. Schließlich war der Pfad nichts 
mehr als eine Schlammpfütze, in der fid) eine Menge RKieſelſteine befanden, und 
wo die Pferde nach Vergnügen durch den Rot wateten. 

Endlich erblickten wir zu unſern Süßen unten zwiſchen ſteile Selſen eingeengt 
den Tigris, deffen Waſſer mit lautem Gemurmel dahinfließt. Dieſer reißende 
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Überfahrt über den Bothan⸗Su. 
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Strom führt viel Schlamm mit, und feine Sarbe hat Ähnlichkeit mit der gelben 
Sienafarbe. 

Um die Ufer zu gewinnen, mußten wir eine ſchwierige Berggegend binab: 
ſteigen. Ein kleiner Rhan!) hatte in einer Ecke unter den Selsklippen feine Zuflucht 
geſucht; einige Schritte weiter ſtürzte ſich ein Bergſtrom mit gelbem Waſſer und 
ganz von dem Regen angeſchwollen in den Tigris. Ich fragte mich mit einiger 
Unruhe, wie wir wohl über den Sluß ſetzen würden, als ich, halb durch die Selſen 
verdeckt, eine Brücke in febr gutem Suſtande bemerkte. „Pier fegt man gar nicht 
über," erklärten die Sabtiehs ganz lakoniſch. Statt einer weitern Aufklärung 
lächelten fie bloß und führten die Rarawane an das Ufer des Sluffes, den wir 
darauf durchwateten, allerdings mit großer Mühe. Als wir auf dem jenſeitigen 
Ufer waren, fand ich auch die Erklärung des Geheimniſſes. Die von dieſer Seite 
zugängliche Brücke ſtößt mit dem entgegengeſetzten Ende wider eine Wand von 
abſolut fenkrecht abfallenden Selſen; aber von einem Wege, um dorthin zu kommen, 
iſt keine Spur. Unſere Leute, die ſich nicht durchnaß machen, ſondern die Brücke 
benutzen wollten, mußten zunächſt einen großen Umweg machen, um den Gipfel des 
Selſens zu erreichen, und ſich dann einen Weg bahnen, um bis zur Brücke zu 
kommen. Wer kann, mag den Grund zu einer ſolch thörichten Einrichtung erklären, 
ich verzichte darauf. 

Der Regen fiel unaufhoͤrlich. 

Swei Pfade führen an dem Sluſſe vorbei; der eine, der bei Pochwaſſer ge 
braucht werden muß, geht in der Höhe in phantaſtiſchen Sickzackformen um die 
Berge herum; der andere, der bei niedrigem Paſſerſtande benutzt wird, geht an 
dem Ufer vorbei; dem Anſcheine nach konnten wir dieſen einſchlagen, da das TDaffer 
nicht febr hoch ging. Das Pochwaſſer des Tigris muß ſchrecklich fein, nach den 
Trümmern zu urteilen, die es in dem Gebüfch ungefähr zehn Meter über unſern 
Köpfen zufammengedrängt hatte. 

Der Tigris ift hier nicht fo breit wie der Rhein in dem Binger Loch; er 
treibt meiſt zwiſchen hohen Kalkfelfen hindurch, die eine üppige Vegetation von 
mancherlei Geſtrüpp aufweiſen. Der von Tag zu Tag nach den Launen des Maffers 
wechſelnde Pfad ift nichts weiter als ein erbaͤrmlicher Sußſteig, wo mit Abſicht eine 
Menge Steine umhergeſtreut zu ſein ſcheinen. 

In der fsóbe von Cſchellem, das auf dem rechten Ufer feine Hütten maleriſch 
an dem Suße eines Selſen gruppiert hat, ift der Sluß nicht mehr fo eingeengt; zu 
unferer Linken gewährte uns ein halb verfallener Khan waͤhrend einiger Augen: 
blicke Schutz vor dem Regen. Dor uns hoben fid) in dem Nebel noch unbeſtimm⸗ 
bare Anhäufungen von Bergen mit bizarren Sormen ab; es find dies die letzten 
Ausläufer des Maſius, die hier wie mächtige Mauern ſenkrecht in den Selſen 
abfallen. i 

Jn jenen Tagen war der Tigris ein wenig geſtiegen; plötzlich verlor fid) der 
Pfad in dem Waffer, um einige hundert Meter weiter wieder fichtbar zu werden. 
Bekir Agha wollte das Terrain ſondieren, fand aber die Daffage durch das TDaffer 


1) Diefer Khan ift ohne Sweifel der Khan Schebele. Riepert hat ihn als Dorf verzeichnet; 
aber von einem Dorfe dieſes Namens konnten wir keine Spur entdecken. 


für uns zu gefährlich; wir mußten alfo auf der Stelle umkehren und einen andern 
Pfad ſuchen. Auf dieſem erreichten wir nach angeſtrengtem Klettern den Gipfel 
eines Selſens und kamen dann nach mancherlei Stürzen glücklich wieder an den 
Sluß. Auf dieſem Abſtieg ſind Löcher ausgehöhlt, worein die Pferde die Süße 
ſetzen können; aber alles war fo ſteil und durch den Regen fo ſchlüpfrig geworden, 
daß das Gepäck von einer Seite des Selſens wider die andere ſtieß, ſo daß wir 
uns faſt wundern mußten, als wir unten ankamen, daß kein Menſch und kein 
Tier dadurch tot geblieben war. Eines von unſeren Pferden hatte ſamtliche Suf- 
eiſen verloren; zum Glück hielten zwei Selsſpitzen das Gepäck aufgefangen, ſo daß 
das Pferd in der Luft hing und von unſeren Leuten wieder auf die Beine gebracht 
werden konnte. Ohne dieſen gefälligen Selſen hätten wir wohl ein Unglück zu be: 
klagen gehabt. 

Allmaͤhlich wurde es Abend; den ganzen Tag über waren wir in der Wüſte 
gereiſt. Auf dem rechten Ufer liegen einige Dörfer in den Selſen verborgen; unſer 
Ufer, das nur Ruinen aufweiſen kann, entſpricht der Candſchaft Rurdiſtans vóllig. 
In der abſoluten Stille hoͤrt man nichts weiter als das Murmeln des Sluſſes; das 
geringſte Geräufch, ein Wort u. dgl. weckt an den Selfenhlippen ein vielfaches Echo. 
Dieſe verlaſſene und trübe Landſchaft an einem Sluſſe, der berufen zu ſein ſcheint, 
überall Leben hervorzuzaubern, ift großartig und zugleich traurig. 

Ankunft 6 Uhr abends. 


Als aber die Nacht hereinbrach, drängte fid) uns eine febr wichtige praktifche 
Stage auf: wo ſollten wir ſchlafen? Senndück war noch ſehr weit entfernt, und 
die Sabtiehs zeigten fih febr unwiſſend in geographiſcher Pinſicht. Wir nahmen 
mit dem alten Padſchi⸗Ali die Spitze der Karawane ein, und nach vielem Paten 
im Schlamm, nach anſtrengendem Klettern und Marſchieren, kamen wir endlich zu 
dem armſeligen Dörfchen Biſina, das hoch oben an einem felſigen Vorgebirge hängt. 
Man würdigte uns kaum einer Aufnahme, wir waren inmitten einer wahren 
Wildnis. Der Chef des Dorfes bat ein febr grauſames Ausſehen; einen richtigeren 
Kurden kann man fid) kaum vorſtellen. Da wir ganz durchnäßt waren, jo trock- 
neten wir uns an ſeinem Seuer, während er uns gegenüberſaß und ſeine Pfeife 
rauchte, wobei er uns febr argwoͤhniſch betrachtete. 

Nachdem eine Stunde verfloſſen war, war unſer Gepäck noch immer nicht 
angekommen; entweder hatten ſich unſere Leute verirrt oder waren ausgeplündert 
worden. Wir ſchickten Leute des Dorfes aus, um nach dem Gepäck zu fuchen; 
aber da fie halb gegen ihren Pillen gingen, fo kehrten fie auch bald unverrichteter 
Sache zurück. Da fie nicht ſonderlich durchnäßt waren, was fie eigentlich dem Wetter 
nach hätten fein müſſen, jo kam ich auf den Verdacht, daß fie ihre Nachforſchungen 
nur bis zu den letzten Häuſern des Ortes ausgehnt hatten. 

Was ſollten wir machen? Trotz unſerer Unruhe mußten wir uns bis zum 
Tage gedulden und verſuchen, etwas Nahrung für uns und unſere Pferde zu er— 
halten. Nach langem Pin- und Herreden entſchloß fid) der Chef, unſeren Pferden 
etwas Gerſte zu geben und uns ein bißchen Räſe zu ſervieren, in den die Rurden 
nach ihrer Gewohnheit die Singer abdrücken, ferner Brot und eine Art Wein- 
beerenmus, das ganz gut ſchmeckte, wenn man nur die Gewißheit hätte, daß es 
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reinlich bei der Zubereitung hergegangen hätte. Um unfer Malheur noch zu fteigern, 
mangelte uns auch der Tabak. 

Wir ſtreckten unſere Süße am Seuer aus und ſchliefen, ſo gut es eben anging. 
Gegen Mitternacht kam endlich ein Eilbote von Kufchanna. Unſere Rarawane 
hatte ſich verirrt und war mit allem in einem benachbarten Dorfe angekommen. 
Alles war in Sicherheit und in gutem Suſtande; am folgenden Morgen konnten 
wir wieder zu unſerer Rarawane ſtoßen. 

10. Dezember. 

Mit Tagesanbruch erreichten wir unſere Geſellſchaft wieder drei Viertelſtunden 
unterhalb Biſina. Das Dorf Rheſta, wo fie Unterkunft geſucht hatten, ift an dem 
Ufer des Tigris erbaut und hat ein bedeutendes Ausſehen; auch hatten unſere Leute 
eine gute Aufnahme gefunden. 

[Peil Ahefta nicht an dem gewöhnlichen Pfade liegt, fo find Gäfte wie wir 
dort etwas Seltenes, ſo daß wir Aufſehen erregten. Die ganze Einwohnerſchaft 
verſammelte ſich, um jede unſerer Bewegungen zu beobachten. Die Einwohner 
zeigten fid) febr zuvorkommend; die Typen fino fchön, einige fogar recht hübſch. 
Die Männer find ſchlank und fein und beſitzen wie die Srauen ein vornehmes, 
würdiges Ausſehen. Ich glaube, dieſes relative Glück des Dorfes rührt von der 
iſolierten Lage des Dorfes her, wodurch dasſelbe von láftigen Einquartierungen der 
Beamten auf ihren Reiſen mit den tauſenderlei Scherereien und Schandthaten ver: 
ſchont bleibt. 

Auf einer Strecke von mehreren Meilen fließt der Tigris zwiſchen ungugáng: 
lichen Bergwaͤnden dahin, ſo daß wir ſeinem Ufer nicht folgen konnten, ſondern 
über die Berge von Senndück ziehen mußten, um bei Sennik den Sluß wieder zu 
erreichen. 

Um zehn Uhr fünfzehn Minuten reiſten wir ab; zunächft kehrten wir zu dem 
Meiler Bifina zurück, und nach einem langen beſchwerlichen Klettern durch die 
Selber erreichten wir den Pfad nach Senndück. 

Da wir, um dieſes Dorf zu erreichen, bis zum Anfang eines ſehr engen, von 
Seitenſchluchten durchſchnittenen Thales hinaufſteigen mußten, ſo führt der Pfad, 
um diefe zu vermeiden, in bedeutender Höhe durch das Gebirge. Pier wurde es 
übrigens abſcheulicher, als es jemals geweſen war. Das pferd Huſchannas war 
beinahe in eine Schlucht gefallen, und Huſchanna hatte durch eine außerordentliche 
Anſtrengung des Pferdes einen Ropfſprung gemacht, der zum Glück ohne ſchlimme 
Solgen blieb. Die Baͤume ſind ſchon ſpaͤrlich hier, und überall ſieht man Spuren 
von aufgegebenen Rulturarbeiten, die uns die Nähe eines Dorfes ankündigten. 
Und wirklich kamen wir bald an den Ruinen von Ahuaran vorbei!) Gegu, der 
ſich abmühte, eine Rette Seldhühner zu verfolgen, verlor ſein Pferd. Während er 
mit den Sabtiehs dasſelbe aufſuchte, kletterten wir ſchon weiter. Die Landichaft 
wäre großartig, wenn es nur aufhören wollte zu regnen. 

Nachdem der Pfad den Paß erreicht hat, umgeht er noch in der Pöhe ein 
kleines Thal und tritt dann in das Thal von Senndück ein. Das Dorf liegt im 


1) Ainsworth (II. 352) ſpricht von zahlreichen Dörfern auf dieſer Strecke. Was mag aus 
ihnen geworden ſein? 
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Mittelpunkt eines ſchöͤnen franzes von Bergen, die damals mit einer dünnen 
Schneelage bedeckt waren. 
Ankunft 3 Uhr. 

Das Paus des Chefs, das uns als Wohnung diente, ift gut. Aber die 
Sabtiehs hatten uns erſt, nachdem ſie Gegus Pferd aufgeſucht hatten, am Eingange 
des Dorfes wieder eingeholt; wir waren darum nicht angemeldet worden, und es 
brannte auch noch kein Seuer; doch zündete man dieſes in unſerer Gegenwart an. 
Aber ein Seuer von naſſen Reiſern anzünden in einem Simmer, das als Ramin 
bloß ein Coch im Dache hat, heißt gerade ſo viel, als einen Dachs aus ſeiner Pöhle 
durch Rauch verjagen. Wir wußten keinen andern Rat, als daß wir uns flach 
auf die Erde legten. Nach Verlauf von zehn Minuten war alles in Ordnung, 
die Slamme brannte luftig, und wir konnten uns trocknen und mit unſern PPirten 
unterhalten. 


Su Seite 248. Eicheln aus Aurdiftan. 


Dieſe müſſen abgehärtete Leute ſein; denn wiewohl es nicht warm war, trugen 
fie doch eine ſehr leichte Rleidung: f&ofen von weißer Leinwand, über denen das 
emd getragen wird, deffen Ende, ſowie auch das der Armel in lange Sipfel aus: 
läuft; auf der Bruſt iſt das Hemd ziemlich weit offen. Der Rücken und die 
Schultern find durch eine TDefte aus Siegenfell geſchützt, deſſen Paare nach außen 
ftehen. Die Rinder tragen den Rullaß, eine Rappe von weißem Silz, die ihnen 
ein jperlingsähnliches Ausſehen giebt. Die Männer fügen zu dem Rullaß noch 
einen Turban; bei unſerm Chef, der übrigens ein fideler ferl war, erreichte der 
Turban eine außerordentliche Größe. 
11. Dezember. 
während der Nacht war das Barometer um fünf Millimeter geſtiegen, etwas 
Schnee lag auf den Höhen, und das Wetter verſprach beffer zu werden. 
Unſere Raterdſchis kamen wieder zu jpát, aber dieſen Sehler muß man über: 
ſehen, da fie ſonſt doch bei den ſchlechten Wegen ſehr brauchbar waren. 
N Abreiſe um 8 Uhr. 
Hinter Senndück begann drei Stunden lang beinahe ohne Unterbrechung das 
ſchrecklichſte Purzeln, daß man ſich nur denken kann. Ab und zu hatten wir wohl 


248 


eine Art von Pfad, aber im allgemeinen war es bloß eine Sährte inmitten der 
Selfen. Es ift unmöglich, dieſe Tour allein zu pferde zu machen. 

Die Vegetation ift immer noch aus ifolierten Sträuchern zuſammengeſetzt; die 
am meiſten vorkommende Art ift die kurdiſche Eiche (Quercus oophora) deren 
Blätter denen der Raſtanien gleichen. Die Eicheln find ſehr groß. Ich habe eine 
gemeſſen: die Tänge betrug 55 Millimeter und die Dicke 35 Millimeter. Man er⸗ 
zählt, daß die Kurden, die den Eicheln den Namen Kakraari geben, dieſelben mit 
Sorgfalt ſammeln und im Winter anftatt Brot verzehren ). 

Der Pfad wird hier häufig gebraucht. Der anfänglich bedeckte Pimmel klärte 
fi) immer mehr auf, und von unſerer Pöhe aus genoſſen wir jetzt die erfte, wunder: 
bare Ausſicht auf die Ebene von Meſopotamien; wir gewahrten an dem in die 
Sonne getauchten Horizont, der fid) mit dem Pimmel vereinigt, ein blaues Meer: 
oie Püſte. Su unſeren Süßen hatten wir noch den letzten beträchtlichen Teil un- 
ſeres Abſtieges, während die erſten Stufen der Berge, welche die Wüſte mit den 
wilden Schluchten des Tigris verbinden, fid) in der Serne in lange Hügelwellen 
verlieren. 

Am Ende unſeres Abſtieges fand ſich eine große Grotte, die, wenn ſie nicht 
von Menſchenhand ausgehöhlt wurde, doch davon einige Derbefferungen erhalten 
hat. Der Weg führte um mehrere Thäler herum, wo die Vegetation der Gebirge 
ſchon ſeltener zu werden anfängt. Bei einer Biegung des Weges konnten wir uns 
nicht enthalten, einen Schrei der Verwunderung auszuſtoßen. In ein vor rauhen 
Minden geſchütztes, kleines Thal ſchleicht fid der Pfad ganz unmerklich durch dichte 
Gleandergebüſche; ein klarer Bach durchfließt das Thal in kleinen TDafferfállen, 
die im Sonnenlicht gar herrlich funkeln; in dem Gehölz verbirgt ſich der Bogen 
einer ruinierten Brücke. Es war dieſer Dorgejchmac des Südens eine gar köftliche 
Überraſchung von wirklich poetiſchem Sauber für uns. 

Der Charakter der Vegetation wechſelt vollſtaͤndig; der Corbeerbaum kommt 
in den Thälern im Überfluß vor, während die Berge nackt ſtehen. 

Bald erreicht der Pfad den Tigris wieder, der, hier nicht mehr in ein ſo enges 
Bett eingezwängt, viel langſamer fließt. Wir fragten unſern alten Sabtieh, wie weit 
wir noch bis Dichefireh hätten. Er antwortete: Iki butschuk saat — zwei und 
eine halbe Stunde. Dieſe Antwort hört man in jenen Gegenden ſehr häufig, aber 
man muß ſie überſetzen können; ſie heißt nämlich auf deutſch: Ich weiß es nicht. 

Eine Stunde fpäter fragten wir wieder einen Mann nach derſelben Entfernung; 
er bedeutete uns, daß es wohl noch eines Marſches von vier Stunden bedürfe, um 
dorthin zu kommen. Bloß ein Rurde gab uns auf unſere Frage eine vernünftige 
Antwort: „Ich habe keine Uhr,“ ſagte er, „wie kann ich denn aber eine Entfernung 
nach Stunden angeben?“ 

Sinnik liegt ſehr fhön an dem Ufer des Tigris in einer recht fruchtbaren 
Gegend; ſehr beträchtliche Ruinen ſcheinen anzudeuten, daß es ehemals eine Stadt 
war. Ainsworth glaubte, in dieſen Ruinen die von Ammianus Marcellinus er: 
wähnten Ruinen der alten Stadt Phoenica zu erkennen ?). 

1) Deyrolle, „Tour du Monde“ XXXI, 375. 

2) Ainsworth, IT. 348. Ritter in feiner Erdkunde XI. 122 richtet fid) nach Ainsworth. 
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Ehe wir in Manſuriyeh ankamen, mußten wir das Delta des Tichamjeitun 
(TDaffer der Olivenbäume) durchwaten; dies Delta ift aus ſechs Ranälen zuſammen⸗ 
geſetzt, in denen das Waſſer lebhaft fließt. Das Thal ſcheint ſehr bedeutend, und 
ich bin feft überzeugt, daß der Sluß einen längeren Lauf hat, als Riepert auf 
feiner farte anzeigt. 

Manfurineh ift ein großes, beinahe ganz chaldäifches Dorf, das hoch oben an 
einem Selsvorſprung hängt, der ſenkrecht zum Tigris abfällt. Dom CTſchamſeitun 
iſt es nur eine halbe Stunde entfernt. 

12. Dezember. Ankunft 51/2 Uhr abends. 

Es war für uns nach den Regengüſſen der letzten Tage eine angenehme 
Empfindung, einmal bei herrlichem Wetter reiſen zu können. 

Aber dieſer Tag war nur ein freundlicher Lichtblick; denn gegen elf Uhr des 
Abends bedeckte fid) der Himmel von neuem mit flockenartigen Wolken von ver: 
daͤchtigem Ausſehen, und am folgenden Mittag begann wieder ein Platzregen. Da 
der chaldaͤiſche pfarrer ausgeſagt hatte, daß wir bis Dſcheſireh nur mehr eine 
Stunde hätten, jo hatten wir auch keine große Eile, zumal wir noch immer hofften, 
das Wetter würde beffer werden. 

während dieſer Seit machten wir eine weitere Bekanntſchaft mit dem Süden 
oder vielmehr mit ſeinem Ungeziefer. Als wir des Abends in Manfurineh an- 
langten, hatten wir jofort unjere Unausſprechlichen auf zwei Mehltrögen zum 
Trocknen ausgebreitet; am andern Morgen fanden wir ſie zu unſerm Erſtaunen 
buchſtäblich mit länglichen, ziemlich dicken Inſekten von weißlichem Ausſehen be⸗ 
deckt. Man ſagte uns, es feien Hühnerläuſe. Raſch wurde eine Jagd nach allen 
Regeln der Runſt veranftaltet, wobei uns die Leute mit großem Erſtaunen zuſahen, 
als ob ſie nicht begreifen konnten, wie dieſe harmloſe Tierchen uns in eine ſolche 
Aufregung verſetzen konnten. 

Abreiſe 81/2 Uhr. 

Da der Pimmel fid) nicht aufklären wollte, entſchieden wir uns endlich für 
die Abreiſe. Nach anderthalbſtündigem Marſch erreichten wir bei ftrómenbem Regen, 
und ſelbſtverſtändlich bis auf die Haut durchnäßt, den zerftörten fhan, der an 
einer Selſenklippe Dichefireh gegenüber liegt y. 

Dichefireh, das auf dem rechten Ufer des Sluſſes liegt, war früher durch eine 
Brücke, wovon aber kaum noch eine Spur zu ſehen iſt, mit dem linken Ufer ver⸗ 
bunden; eine kleine Strecke unterhalb der Stadt überjpannte eine zweite große 
Brücke den Sluß; davon ſtehen noch einige Bogen. Heute geſchieht die Verbindung 
durch eine Schiffbrücke. Wenn aber der Sluß ein wenig fteigt, fährt man die 
Brücke vorſichtshalber ans Ufer, wie es auch damals geſchehen war. Wie ſollten 
wir in die Stadt kommen? Don einer Sähre war keine Spur, und die Barke, die, 
wie man uns fagte, das Überſetzen der Leute beſorgen ſollte, war vollftändig un 
ſichtbar. Wir konnten auch nicht weiter, da wir heine Lebensmittel mehr hatten, 
auch unſere Sabtiehs wechſeln mußten und vor allem uns gerne trocknen wollten. 
Wir ſchrieen, feuerten Slintenſchüſſe ab, alles war umſonſt. Mir mußten uns alſo 


1) Die Kiepertſche Rarte ift betr. der Strecke von Sarrd nach Dídefiveb ſehr mangelhaft. 
* 
Wütter.Simonis, Dom Raufaſus. 232 
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gedulden und fuchten eine Suflucht in dem Khan, der freilich nichts weiter ift als 
eine Rumpelkammer; etwas zu effen aber hatten wir noch immer nicht. 
Endlich kam eine kleine Karawane aus der Stadt, die zu unſerm Ufer wollte; 
auch die Barke erſchien. Jetzt hofften wir, an demſelben Tage noch übergeſetzt zu 
werden. Aber das Unternehmen wurde langweilig; bei jeder Reiſe über den Strom 
mußte die Barke eine große Strecke ſtromaufwärts gerichtet werden (A auf dem 
Plane S. 253), damit die Strömung die Barke nicht zu weit über den Punkt hin⸗ 
wegriß, wo wir landen wollten. Der Reife ſelbſt fehlte durchaus der intereſſante 
Moment nicht, da der Sluß reißend und das Manöver infolgedefjen ſchwierig war. 


Kurdiſche Piftole und Patronentaſche. 
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hatten vor, den in Dſcheſireh reſidierenden Dominikanerpater Galland 
. um Gaſtfreundſchaft zu bitten. Da er aber abweſend war, Rlopften 
wir an der Chüre des chaldaͤiſchen Biſchofs an, der uns mit der 
ei Ciebenswürdigkeit aufnahm. Seine Behauſung ift neu und reinlich, aber 
leider nur für wärmere Länder berechnet, jo daß man bei den Senſtern mit den 
ſchlecht ſchließenden viereckigen Papierſtücken, bei den Chüren, die im Sommer fo 
angenehm find, weil fie ſtets friſche Luft einlaſſen, und bei dem gänzlichen Mangel 
* ee et untergebracht if, der im winter die geöfgte Mötte zu Leiden- 
NT Der Biſchof ift noch jung, groß und beſitzt vornehme Manieren. Er iſt eine 
Beik lang bel den Chalddern. ix PEN. ee e ee , Wie 
ü die Chaldaer, ſeine Schafe, find 
^E ige Le bilden eine febr dünngefäete Bevölkerung ). 
. e e n feinem Divan anch bao mit Totabrn ge 
NN Da die vornehmen Sremden zu begrüßen. Da mir durch 
Aud durch kalt waren, wünſchten wir nur eines: namlich in Ruhe unfere Kleider 


1) nach den Angaben des Biſchofs zählt bie dyalbáiiche Diözefe Pſcheſiteh nur 4555 Ratho» 
0 hen nach chaldaiſchem Ritus. In geographiſcher Mnhr bildet die Diözefe ein unregelmäßiges 
Trapez. deffen kleinere Grundlinie an den Tigris Hößt (Senndüc im Horden gehört ſchon zu 
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und deren Solgen; Blokade durch den Regen. Entſchluß, Moſul mit einem Rellek zu 

erreichen. Entlaſſung der Materdfchis. Transport unſeres „Baufes" auf das Slof. 

Abreiſe. Schlechte Reife zu der großen Brücke von Dſcheſireh. Rubahi; Schnee 

ſturm. Einige Worte über die Kurden und Kurdiſtan. Seſchabur; Rot wegen der 

Stromſchnellen. Karatſchek⸗Dagh; arabiſches Lager; eine eiſige Nacht. Der Butma⸗ 
Dagh; neue Stromſchnellen. Eski⸗Moſul; Lauf der Slöße; Moſul. 


12. Dezember. 


r hatten vor, den in Dſcheſireh reſidierenden Dominikanerpater Galland 
um Gaſtfreundſchaft zu bitten. Da er aber abweſend war, klopften 
wir an der Thüre des chaldaͤiſchen Biſchofs an, der uns mit der 
größten Ciebenswürdigkeit aufnahm. Seine Behauſung ift neu und reinlich, aber 
leider nur für wärmere Länder berechnet, jo daß man bei den Senſtern mit den 
ſchlecht ſchließenden viereckigen Papierftücken, bei den Thüren, die im Sommer fo 
angenehm find, weil fie ſtets friſche Luft einlaſſen, und bei dem gänzlichen Mangel 
an féeigmaterial herrlich untergebracht ift, um im Winter die größte Rälte zu leiden. 

Der Biſchof iſt noch jung, groß und beſitzt vornehme Manieren. Er iſt eine 
Seit lang bei den Chaldäern in Malabar geweſen und verſteht etwas engliſch. Wie 
die meiſten orientaliſchen Biſchöfe ift auch er arm; die Chaldder, feine Schafe, find 
armſelige Candleute ohne Vermögen. Sie bilden eine ſehr dünngeſaͤete Bevölkerung ). 

Der Biſchof empfing uns in feinem Diwan, der auch bald mit Notabeln ge- 
füllt war, die kamen, um die vornehmen Sremden zu begrüßen. Da wir durch 
und durch kalt waren, wünſchten wir nur eines: nämlich in Ruhe unſere Kleider 


1) Mach den Angaben des Biſchofs zählt die chaldäiſche Diözefe Dſcheſireh nur 4555 Ratho: 
liken nach chaldäiſchem Ritus. In geographiſcher Pinſicht bildet die Dioͤzeſe ein unregelmäßiges 
Trapez. deffen kleinere Grundlinie an den Tigris ſtößt (Sennbüd: im Norden gehört fon zu 
Saito; Hahrawan bildet die Südgrenze), und das dann immer breiter wird bis zu den Bergen 
des fsahhiati, Baſchkala hängt auch von Dſcheſireh ab. 
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wechſeln zu können. Indeſſen erfüllten wir zunächſt unſere Pflichten der Gefell- 
ſchaft gegenüber. Aber nach Ablauf einer Stunde war der Diwan noch immer 
nicht leer. Wir wollten uns zurückziehen, um die nötigen Veränderungen in unſerer 
Toilette vorzunehmen, als man uns zu verſtehen gab, da das Haus ſehr klein ſei, 
fo fei der Diwan eigentlich unfer Simmer, wo wir Perr und Meifter wären. Es 
blieb uns denn auch nichts anderes übrig, als daß wir uns als ſolche betrachteten 
und begannen, unſere Kleider zu wechſeln — aber niemand machte eine Bewegung, 
ſich zu entfernen. Was ſollten wir thun? Es blieb uns nichts weiter übrig, als 
dieſen TDechfel vor dem Biſchof und den vornehmen ganz vorzunehmen. Die Sache 
kam ihnen ganz natürlich vor, und wir glaubten uns in das Seitalter Ludwigs 
des Dierzehnten, zu deffen bekanntem „lever“ verſetzt. 

13. Dezember. 

Der Regen floß andern Tages in Strömen, weshalb der Tag mit angenehmem 
Geplauder und kleinen Spaziergängen zwiſchen gewaltigen Regengüſſen verfloß. 

Dſcheſireh kann ſich ebenfalls eine Ruine nennen. Sein vollſtändiger Name 
— Dſcheſireh-ibn⸗ Omar „Inſel des Sohnes Omars” — deutet auf eine verhältnis- 
mäßig junge Stadt mit mohammedaniſchem Urſprunge hin. Gewöhnlich aber 
nimmt man an, daß die Gründung der Stadt lange Seit vor der Entſtehung des 
Islams geſchehen iſt. Sie nimmt eine natürliche Terraſſe ein und iſt von den 
Hügeln durch eine kleine Ebene getrennt, die der Tigris febr leicht überſchwemmt. 
Der Gedanke, aus dem Plateau von Dſcheſireh eine Inſel zu machen, lag febr nahe, 
man brauchte nur einen fanal aus dem Sluſſe um die Stadt zu leiten. In ge 
wöhnlichen Seiten iſt der Kanal meiſtens trocken; unterhalb der Stadt führt eine 
Brücke über denſelben. Gegenwärtig befindet fid) diefe Brücke in einem febr kläg- 
lichen Suſtande; von den Gewölben ift nichts mehr geblieben, von den pfeilern find 
auch ſchon einige aus der ſenkrechten Richtung bedeutend herausgekommen. Aber 
man benutzt fie doch noch, indem man einen unſicheren Boden aus ſchlecht ge 
zimmertem Polze darauf gelegt hat. Nur mit Surcht kann man die Brücke be- 
nutzen, und dennoch ift fie der einzige Peg, der die Stadt mit dem Seſtlande 
verbindet. 

Die Sage ſchreibt die Gründung der Seſtung Dſcheſireh den Genueſern zu, wie 
fie es bei faft allen Schlöſſern und feſten Plätzen in Aleinafien thut; in Wirklich 
keit ſollen Seſtung und Mauern durch Omar ben Abdulaziz, den achten Ahalifen 
aus dem Kaufe der Ommiaden, gegründet worden fein‘); heute find nur noch die 
Ruinen davon vorhanden. Aber ihre Steinlagen, die aus ſchwarzem Baſalt und 
weißem Ralkſtein abwechſeln, geben noch heute der Stadt ein merkwürdig zierliche 
und künſtleriſches Ausſehen. 

Sürften aus der Samilie der Ommiaden zogen Nutzen aus der zunehmenden 
Schwäche der fibalifen und machten Dſcheſireh zu ihrer Pauptſtadt ). Nach man- 
cherlei Abwechſelungen, nachdem ſie von Timur eingenommen und ausgeplündert 
worden war, wurde ſie der Sufluchtsort des kurdiſchen Emirs vom Bohtan. 


1) Barb, nad) Scheref, Phil. hift. Klaſſe der Kaiſerl. Akad. der Wiſſ. Wien 1859. Januar: 
heft S. 30. 
2) Barb, 33 Kurdendynaſtien S. 9. 
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Swiſchen den Pajchaliks von Diarbekr und von Moſul, deren Derbindungs: 
weg es vollftändig beherrſchte, machte der Emir von Dſcheſireh der Pohen Pforte 
viel zu ſchaffen. Endlich war deren Geduld erſchoͤpft und ſie ergriff energiſche 
Maßregeln. Reſchid Paſcha bemächtigte fid) der Stadt im Jahre 1836 und machte 
daraus einen Trümmerhaufen. Die heutige Stadt iſt nur mehr ein großes Dorf, 
das auf und zwiſchen die Trümmer gebaut ift. Die Stadt zählt achthundert Bäuſer, 
darunter hundertzwanzig chriſtliche ). 

14. Dezember. 
Am folgenden Morgen klärte fid) der Pimmel auf, und darauf hin befahlen 
wir, aufzubrechen. Aber die Rarawane war um Mittag erſt fertig, und da ſah der 
Pimmel ſchon wieder drohend aus. 

wir mußten alfo von neuem den Tigris überſchreiten. Der gewöhnliche 
Landungsplatz iſt das ſteile Ufer unterhalb des Rhanes; damit aber die durch das 
Regenwetter ſtark angeſchwollenen Sluten die vorge: 
ſchichtliche Barke nicht weit über dieſe Stelle hinweg⸗ 
tragen, muß der Abfahrtspunkt weiter ſtromauf⸗ 
wärts verlegt werden (zum Punkte D). Das Syſtem 
ift ſchon ſehr primitiv; aber es wäre nur halb jo 
ſchlimm, wenn wir vom Baufe des Biſchofs in gerader 
Linie zu dem Orte der Einſchiffung gehen könnten. 
Aber jetzt zeigte fid) wieder jo recht die türkijche 
Wirtſchaft. 

Swei Tage vorher war der Ranal, der Dichefireh 
umgiebt, noch beinahe ganz trocken, und man konnte 
ihn leicht durchwaten. Aber nun war er ganz mit 
Waſſer angefüllt, jo daß von einem Durchwaten des: 
ſelben keine Rede mehr ſein konnte. Da man große 
Mühe hatte, die einzige Barke der Stadt bis zu dem 
erwahnten Einſchiffungsplatz zu ſchaffen, ſo blieb uns 
kein anderer Weg übrig, als die erwähnte baufällige 
Brücke zu überſchreiten, dann den Ranal in einem weiten Umweg durch allen 
Schmutz zu umgehen, um auf diefe Weiſe den „Quai der Einſchiffung“ zu erreichen. 

Während dieſer Reife, die eine gute Stunde in Anſpruch nahm, fing es wieder 
ſchrecklich zu regnen an, und dazu erhob fid) ein heftiger Sturm. Unſere fünf 
Bootsleute erwarteten uns, indem ſie halb erfroren waren; es mußte ihnen große 
Mühe gemacht haben, die Barke in dem teilweiſe gefrorenen TDaffer bis dorthin 
zu lenken. 

Aber jetzt ſtanden wir vor einem neuen Pindernis. Die Rarawane war zu 
groß, um in einem Male übergeſetzt zu werden. „Wir können eure Pferde über: 
ſetzen oder auch euch mit dem Gepäck,“ ſagten die Schiffer, „aber bei dem Stand 
des Sluſſes und dem ſchrecklichen Wind wird es uns nicht möglich fein, heute noch 
eine zweite Sahrt zu unternehmen.“ Die Leute hatten nur zu febr die Wahrheit 
geſagt; der Sturm wurde noch ſtärker und das Tofen des Sluſſes ſchrechlich. Was 


Skizze der Cage von Dichefireh. 


1) Davon find 55 haldäifch, 15 ſyriſch, 40 jakobitifch und 10 armeniſch⸗gregorianiſch. 
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war zu thun? Sollten wir das Gepäck über den Sluß ſchaffen laſſen? Aber 
wenn der Sfuf noch während der Nacht ſtieg, was febr wahrſcheinlich war, und 
dadurch für den anderen Tag jede Paffage unmöglich machte, was ſollten wir dann 
in dem halb zerfallenen fhan machen, da wir ohne Transportmittel, ohne die Pferde 
geweſen wären? Nach einer dreiviertelſtündigen Beratung und dazu noch in dem 
heftigſten Regen entſchieden wir uns ſchließlich für das Klügſte, namlich zuruͤckzu⸗ 
kehren. Dies war ſehr weiſe von uns; denn während der Beratungen neben der 
Barke war der Sluß jo febr geſtiegen, daß er uns beinahe eingeſchloſſen hätte. 
Dieſes Bindernis war freilich leicht zu überwinden, aber man ſieht daraus doch die 
Gewohnheiten des Tigris. 

Wir traten alſo den Rückzug an; aber dieſes Mal erſparte uns die Barke, 
die bis zum Ranal (B) gebracht worden war, den langen Umweg, den wir an 
demſelben Tage hatten machen müſſen. Die Bagage und Reitpferde, die wir unſern 
Leuten anvertraut hatten, machten die unangenehme Promenade allein. Buſchanna 
ritt den Dſchamuſch und wollte eine Pfütze überfpringen, aber Roß und Reiter ver: 
ſchwanden gänzlich in dem gelblichen Moraſte. Die Pfütze ift ein tiefes Coch; beide 
aber zogen fid) aus demſelben ohne beſondere Verletzungen. Buſchanna trug meine 
Taſche mit meinen Papieren; aber das beſte an der ganzen Affaire war doch das, 
daß kein Tropfen Waſſer in die Taſche eingedrungen war. Aber eines meiner 
Barometer, das ſich in der Halfter des Sattels befand — dasſelbe, das in den 
Tandur in Akhlat gefallen war — ging dabei zu Grunde. 

Wir kehrten alſo zu dem ausgezeichneten Biſchof zurück, in Wirklichkeit ein 
Rückzug wie in Rußland 1813. 

Man kündigte uns eine gute Nachricht an: Pater Galland war ſoeben nach 
Dſcheſireh zurückgekehrt; er war halb tot, da auch er in ein Schlammloch unter: 
wegs gefallen war ). 

15. und 16. Dezember. 

Da ſaßen wir nun richtig in der Mauſefalle! Auf dem rechten Ufer des Tigris 
konnten wir Moſul nicht erreichen, weil da alles TDüfte ift, die in dieſer Jahreszeit 
nicht bereiſt werden kann; es iſt aber auch unmöglich, den Tigris zu paſſieren. 
Und ſelbſt wenn uns dies noch gelänge, jo hätten wir die fd)óne Ausſicht, vier bis 
fünf Tage in dem von dem Regen aufgeweichten Boden im Schlamme zu waten. 
In dieſer traurigen Cage ging uns plötzlich ein Licht auf: Wir könnten ja Moſul 
auf einem Kellek erreichen. Dieſer Vorſchlag wurde auch ſogleich adoptiert. 

Ohne Sweifel ſtand uns kein Kelle erſter fülaffe zur Verfügung, denn die 
„Häfen“, von denen diefe Sahrzeuge gewöhnlich auslaufen, find Diarbekr in gewiſſen 
Seiten und Moſul das ganze Jahr. In Dſcheſireh ſtellt man bloß Relleks für 
TDarentransporte her. Doch ließen wir uns davon nicht beeinfluſſen, ſondern ſuchten 
die Sache in Gang zu bringen. Sunächſt machten wir alſo Einkäufe zu einem 
Rellem von 162 Schläuchen. 

Der Kellek ift ein Sahrzeug, das aus Schläuchen von Pammelfell zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, die mit Luft gefüllt ſind. Dieſe Schläuche werden der Länge nach auf 


1) Pater Galland hat beſonders den Diftrikt von Medeat zu beſorgen; auf einer Reife von 
Medeat nach Dſcheſireh wurde er am 17. Juni 1890 von den Kurden ausgeplündert. (Missions 
cath. 1890, 134.) 
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achtzehn anderen Schläuchen befeſtigt. Dieſe achtzehn Schläuche ſind mit Stricken 
auf dünnen Stangen feſtgebunden, die wiederum rechtwinkelig auf fünf in der Längs: 
richtung befeſtigten Hölzern ruhen. Dieſes ift der Boden des Kelleks, an dem fid) 
kein einziger Nagel befindet; alles wird mit Stricken zuſammengehalten oder noch 
beffer mit Weidenſchleifen. Auf diefe durchſichtige Simmererei muß nun ein Suf: 
boden gelegt werden. Die Sache iſt ſehr leicht — man legt einfach eine Menge 
Kolzknüttel neben einander; diefe werden nicht befeſtigt, weil fie weggenommen 
werden müſſen, damit man nach den Schläuchen ſehen kann. Dieſer Sußboden iſt 
freilich febr primitiv und bietet Veranlaſſung, etwas Gymnaſtik zu üben, wenn 
man fid) hin: und herbewegen will, auch geſtattet er, eine große Anzahl Sußbäder 
gratis zu nehmen. 

Da die Schläuche ein unbedeutendes Gewicht haben und zugleich eine ſehr 
große Menge Waſſer verdrängen und das Sahrzeug ſehr leicht ift, fo hat es 
auch keinen bedeutenden Tiefgang, jo daß man eine große Menge Waren auf einem 
Kellek unterbringen kann. 

Nachdem der Kellek jo weit fertig geftellt war, handelte es fid) darum, für 
uns ein Obdach auf demſelben herzurichten. Der Biſchof ſtrengte fid) ſehr dabei 
an, denn wir ſelbſt hatten zu wenig Erfahrung in dieſer Geſchäftsbranche. 

Unſer Erſtaunen wurde ſehr groß, als wir unſere Wohnung entſtehen ſahen, 
aber nicht am Ufer des Sluſſes, ſondern in dem Hofe des Biſchofs. Es war dies 
ein wirkliches Paͤuschen; das Gerüſt war aus leichtem Aole und die Wände aus 
dickem Silz hergeſtellt. Das Haus hatte eine Länge von vier Archinen ) (2,75 
Meter) und eine Breite von 3¼ Archinen (2,40 Meter); die Höhe bis zum Dahe 
betrug 1,80 Meter. Der Sußboden war aus Brettern von alten Kiſten hergeſtellt; 
an der Seite des Paͤuschens hatte man fogar einen Anbau angebracht, einen ge 
geheimen Sufluchtsort, der direkt mit dem TDaffer des Sluſſes in Verbindung ſtand. 

Nachdem der Grund zu dem Häuschen und der Sußboden hergeſtellt waren, 
wurde das Ganze über die Mauern des biſchoͤflichen Hofes gebracht, um die Sertig⸗ 
ſtellung auf dem nächſten Grundſtück vorzunehmen. 

Es war ſehr intereſſant, die Simmerleute bei ihrer Arbeit zu ſehen. Die 
Saulheit oder das Verlangen, jo bald als möglich ausruhen zu können, ließ fie 
mit einer wahren Wut arbeiten; ſie ſchrieen, arbeiteten darauf los und beeilten ſich 
ſehr. [ber fie geſehen hätte, wäre ſicher auf den Gedanken gekommen, diefe Leute 
feien die thätigften der ganzen Welt; aber aller Sleiß hatte nur den einen Sweck: 
ſehr raſch Rief machen und eine pfeife rauchen zu können. 

Nachdem die Simmerleute ihre Arbeit fertig hatten, kam ein armer Teufel, 
halbnackt und vor Kälte zitternd, und bedeckte alles mit dicken Teppichen aus 
kurdiſchem Silz, deren wir ſiebzehn notwendig hatten. 

Als dieſer mit feiner Arbeit fertig war, entließen wir unſere Raterdſchis. 
Sie waren angeworben gegen täglichen Sold mit der Verpflichtung, uns bis Moſul 
zu geleiten. Natürlich begannen ſie damit, den Sold für die noch nicht zurückgelegte 
Reife von Dſcheſireh nach Moful zu fordern. ir gingen darauf ein, ſtellten aber 


1) Eine türkiſche Archine iſt gleich 0,685 Meter. Siehe etwas weiter (Rapitel XXIII) die 
Seichnung des vollkommenen Kelleks, auf dem wir die Reife von Moſul nach Baghdad zurücklegten. 
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die Bedingung, daß fie dann nach Moſul kämen, um dort den Cohn in Empfang 
zu nehmen. Nachdem ſie ſich dieſe Sache überlegt hatten, zogen ſie es aber vor, 
mit dem Solde bis Dſcheſireh zufrieden zu fein und fo bald als möglich nach Wan 
zurückzukehren. In dieſer Jahreszeit hatten fie keine Ausficht, auf der Rückreife 
eine Rarawane begleiten zu können, wohl aber hatten fie, je länger fie zögerten, 
um jo mehr den Schnee zu fürchten. Wir gaben ihnen noch ein gutes Backfchich, 
und ſie zogen befriedigt von dannen. Wir brauchten uns über ſie wirklich nicht 
zu beklagen; wenn man fie für das nimmt, was fie in Wirklichkeit find, nämlich 
für Briganten, fo muß man jagen, daß fie uns wirklich gute Dienſte geleiſtet haben. 

Sahto ſollte in Begleitung von Lazarus unſere Reitpferde nach Moſul führen, 
ſo bald die Wege brauchbar geworden ſein würden. 

Unterdeſſen war unſere Wohnung ganz fertig geworden und die Teppiche auf: 
gehängt; jetzt handelte es fid) darum, die Wohnung zu dem fiellek zu transpor⸗ 
tieren. Am 16. um 11 Uhr des Vormittags begannen wir mit dieſem ſchwierigen 
Geſchaͤfte. 

Fünfzehn f&ammals (Träger) übernahmen dieſes Geſchaͤft. Nach orientaliſcher 
Art begannen fie mit Schreien und Rommandieren, dann hoben fie langſam 
das Gebäude in die Pöhe und legten es auf ihre Schultern. Man hätte glauben 
können, die berühmte Sänfte Richelieus ſich bewegen zu ſehen; aber es fehlte die 
allgemeine Ruhe. Pier war die ganze Einwohnerſchaft unter heiterem Geplauder 
verſammelt, und unſere Hammals marſchierten unter faulen Witzen und allgemeiner 
Heiterkeit; es war ein wirkliches Seſt für die Leute. 

Wir kamen an eine ſchlimme Paſſage, nämlich an eine Straße, die zu beiden 
Seiten mit Käufern eingefaßt ift. Klatſch, ſtößt unfer Haus an und zerftört ein 
TDetterdah an der rechten Seite! Sur allgemeinen Sreube hebt es gleich darauf 
an der linken Seite der Straße die Ecke eines Daches fort. Die Leute ſchrieen wohl 
ein wenig, wagten aber keine ernſtliche Reklamation. Endlich kamen wir zu der 
ſchlimmſten Stelle; der Weg führt, um an das Ufer zu kommen, durch eine Mauer: 
breſche, die ziemlich eng iſt. Das ganze Gebäude ſeufzte und krachte, ging aber doch 
hindurch. Endlich waren wir an dem Ufer. Ohne viele Umftände wurde das 
fertige Paus auf den Kellek geſetzt, und die Reife konnte losgehen. 

17. Dezember. Abreiſe 1½ Uhr. 

Raſch wurden Gepäck und Lebensmittel beſorgt, und gleich nach ein Uhr konnten 
wir abſegeln. Der Biſchof begleitete uns bis Rubahi. 

Durch die Strömung fortgeriſſen, näherte fid) der Rellem rajh den Ruinen 
der großen Brücke, von der nur mehr ein vollſtändiger Bogen und ein Pfeiler 
ſichtbar waren, zwiſchen denen die Trümmer eines andern Pfeilers, die unter dem 
TDaffer verborgen waren, einen bedeutenden Strudel hervorriefen. Die Strömung 
ſelbſt iſt dort ſehr ſtark und wechſelt oft plotzlich die Richtung. 

Der Seldmarſchall Moltke litt im Jahre 1838, als er noch in türkiſchen Dienſten 
war, hier Schiffbruch. Sein Kellek wurde durch den Strudel hinweggeriſſen und 
ganz von dem TDaffer verſchlungen ). 


1) Moltke, Briefe über die Türkei S. 237, 
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Diefe Erinnerung und der unordentliche Lauf, den unfer Sahrzeug nahm, 
waren nur zu gut geeignet, uns einen leichten Schauder zu verſchaffen; der Rellekdſchi 
— leider hatten wir nur einen, was ſehr unklug von uns war — gebrauchte feine 
Ruder aus allen Kräften; pfeilſchnell kamen wir an den Rand des Strudels. Aber 
anſtatt uns anzuziehen, ſtieß er uns durch eine ſeitliche Bewegung ſehr kräftig 
gegen den Bogen der Brücke. Die gefährliche Stelle lag glücklich hinter uns. Dir 
atmeten wieder auf, aber wir waren alle etwas bleich geworden. 


Jetzt durften wir auch daran denken, einen Blick auf die Ruinen der Brücke 
zu werfen, von denen uns die Strömung nun raſch hinwegriß. Die Ronftruktion der 
Brücke muß herrlich geweſen ſein; 
die Steinlagen beſtehen aus abwech⸗ 
ſelnden Schichten von ſchwarzem 
Baſalt und weißem Kalkftein. Der 
noch vorhandene Bogen, der ſehr 
ſchoͤne, kühne Sormen aufweiſt, trägt 
in Basreliefs die Seichen des Tier⸗ 
hveifes. Die Erbauung der Brücke 
ſcheint zu den Seiten der Sürften aus 
dem Kaufe der Saſſaniden geſchehen 
zu fein). 

Die Entfernung zwiſchen dieſer 
Brücke und Dichefireh legt den Ge- 
danken nahe, daß die Brücke urſprüng⸗ 
lich nicht für Dſcheſireh beſtimmt 
war. Gppert nimmt an, daß fid). 
an dieſer Stelle Beſabde oder die 
Doppelſtadt befand, die in den Keil: 
inſchriften erwähnt wird. 

Die Ufer des Tigris find niedrig; 
jedoch ſtoßen an manchen Stellen 
die Hügel an den Sluß. Die zahl⸗ 
reichen Dörfer, die den Sluß begleiten, 
bieten höchft traurige Anblicke. Der Bettelnder Kurde. 

Hunger, der den Bohtan verwüſtete, 
hat auch hier gewütet, und zudem find die Leute denſelben Gewaltthätigkeiten feitens 
der türkiſchen Verwaltung ausgeſetzt, wie auch anderswo. 

Um 4½ Uhr kamen wir in Rubahi an. Unſer gaſtfreundlicher Biſchof ſchied 
hier von uns, um feine Dörfer zu beſuchen. 


18. Dezember. 
O Cäuſchung! Saft den ganzen Tag wehte ein heftiger Schneeſturm von Süd: 
weſten her. 


1) So ſagte mir auch Sioufi, der franzöſiſche Konſul in Moſul. Vergleiche auch Gppert, 
Expedition I. 64 und Atlas, dritte Lieferung. 
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€s war unmöglich, weiter zu fahren; denn bei dem geringen Tiefgang des 
Kelleks und der großen Oberfläche unſeres Pauſes, die dem Winde auch eine breite 
Angriffsfläche bot, konnten wir nicht vorankommen. Sudem ließ fich der fellek 
auch nicht lenken; die Ruder dienten nur dazu, um ihn in der richtigen Strömung 
zu halten und dem Winde ein Gegengewicht zu bieten, wenn er uns auf Sandbänke 
treiben ſollte. Es blieb uns alfo nichts übrig, als den Kellek beizulegen und dies 
bei einer durchdringenden Kälte. Alle außergewöhnlichen Winterkleider, deren wir. 
uns nicht einmal in Wan bedient hatten, wurden aus den Roffern geholt und 
jchüßten uns doch kaum vor der Kälte. 


Unſere von Kälte durchdrungenen Leute hatten alle Energie verloren. Der zu 
Regen gewordene Schnee begann durch den Silz zu fickern. Es würde genügen, 
um uns alle vor dem Paſſer zu ſchützen, wenn wir unſere beiden großen undurch— 
dringlichen Reifedecken auf unſerm Hauſe ausbreiteten. Als wir aber an das Werk 
gehen wollten, war es unmöglich, unſere Leute von der Stelle zu bringen. Wir 
konnten ihnen noch ſo klar machen, um was es ſich handelte, alles war vergebens; 
fie waren eben jo große Sataliften wie die eifrigften Mohammedaner. Es war nach 
ihrer Anſicht beſchloſſen, daß wir durchnaß werden ſollten; weshalb ſollte man dies 
zu umgehen ſuchen? Pyvernat und ich waren alfo gezwungen bei einer Kälte, die 
uns die Singer erſtarren machte, unſere Reiſedecken, ſo gut es eben ging, auf dem 
Haufe auszubreiten; aber nun drohte der Wind, fie zu entführen. Wir mußten fie 
auch noch an den Silz befeſtigen — das Geſchäft war für Anfänger ſchwierig, jo 
daß unſere Singer zu bluten anfingen; aber wir waren wenigſtens vor dem 
Regen geſchützt. 

Ein armer Aurde kam zitternd vor Sieber bei dieſem ſchrecklichen Wetter von 
einem benachbarten Dorfe, um uns aufzuſuchen; er litt ſchrecklich, wahrſcheinlich an einer 
Nückenmarkskrankheit. Er hatte Sahto getroffen, und dieſer hatte ihm erzählt, daß 
wir ihn wunderbar von einem ahnlichen Leiden geheilt haͤtten — er hatte nämlich 
einen Sluß, wofür wir ihm ein Senfpflaſter gaben. Auf dieſe Erzählung hin machte 
fid) der arme Kurde auf den Weg in dem feſten Vertrauen, bei uns ßeeilung zu 
finden. Wir waren gezwungen, unſerm Rufe als Arzte Ehre zu erweiſen; denn 
wenn wir uns unfähig erklart hätten, ſo hätte der Rurde gemeint, es mangele uns 
an gutem Willen, und dies hätte ihn tief betrübt. Wir entdecken alfo an unſerm 
Patienten irgend eine Krankheit, fügen aber hinzu, daß dieſelbe langwierig und 
ſchwer zu heilen ſei, und daß wir ihm wegen der großen Gefahr, die damit ver⸗ 
bunden ſei, die Mittel nicht anvertrauen könnten. Wir gaben ihm etwas Chinin, 
das vielleicht ſein Sieber etwas vertrieb. Ohne Sweifel iſt der arme Rerl aber 
nicht mehr lange gelaufen. 

Andern Tages ſollten wir, wenn es dem Winde gefiel, in eine gemiſchte 
Gegend kommen, wo arabiſche Nomaden, Kurden und Chaldaͤer zuſammenſtoßen; 
es ift dies eigentlich nicht mehr Aurdiftan. Während der Sturm nun tobt, wollen 
wir noch einiges über die gefürchteten Rurden hören. 

In Wirklichkeit iſt es mir nicht gelungen, viele Nachrichten über die Kurden 
zu erhalten. Armenier oder Chaldäer haben mit den Europäern hinſichtlich der 
Religion manche Berührungspunkte; Miſſionare und Reiſende haben ſie in der Nähe 
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ftudiert. Diele von ihnen ſprechen die eine oder andere europäiſche Sprache, jo daß 
es leicht iſt, fie näher kennen zu lernen. 

Der Kurde ift das Gegenteil davon, nämlich ein verſchloſſenes Peſen; als 
Brigant gehört er nicht zu den Leuten, die man gerne beſucht. Er ſelbſt liebt es 
nicht, in Beziehung zu Sremden zu treten, um ſtets freie and zu haben. 

Von dem Urſprung der Rurden kann ich nicht ſprechen, da die Meinungen 
darüber febr geteilt find. Ich glaube zwar, daß man die Kurden kühn als ein 
Miſchvolk aus verſchiedenen Raſſen betrachten kann. 

Vor allem iſt der Rurde Straßenräuber; infolgedeſſen beſitzt er auch alle 
Eigenſchaften und Mängel, die dieſes Pandwerk mit ſich bringt. Solange nicht ein 
Keiſender offizieller Gaſt der Kurden ift, bleibt er in den Augen des Rurden ein 
verdächtiges Weſen, eine gute Beute zum Ergreifen, und in dieſem Salle macht ſich 
der Kurde nichts daraus, Täuſchung anzuwenden und feinen Meineid durch Doppel: 
finnige Erklärungen zu beſchöͤnigen. Jt er aber einmal als Bundesgenoſſe gewonnen, 
ſo iſt der Reiſende in dem ganzen Gebiete des betreffenden Stammes in Sicherheit. 
Aber die menſchliche Natur iſt zuweilen ſchwach; die Geſetze der Gaſtfreundſchaft 
fino dem Kurden nur in dem Gebiete feines Stammes heilig, und man hat Bei: 
ſpiele zu verzeichnen, daß ein Rurde einen Abſtecher in ein benachbartes Gebiet 
machte, um daſelbſt den auszuplündern, den er Tags vorher unter ſeinem Dache 
beherbergt hatte. 

Der Rurde ift Mohammedaner, zeigt aber für feine Religion wenig Eifer. 

Der Rang, den die Srau in der kurdiſchen Samilie einnimmt, ift ein Zeugnis, 
das ſehr zu Gunſten dieſer Raſſe ſpricht; es beweiſt nämlich, daß der Islam es 
noch nicht vermocht hat, einen gewiſſen Sonds von Anſtand und moraliſcher Rein⸗ 
heit zu vernichten. 

In phyſiſcher Pinſicht fino die Kurden ſchoͤn gebaut; fie haben regelmäßige 
Süge, zuweilen fogar ein beinahe griechiſches Profil. Gewöhnlich tragen fie Schnurr⸗ 
bärte, bloß die alten Leute laffen den ganzen Bart ftehen. Ihre Kleidung ift ſehr 
einfach; fie braucht nicht eingehend beſchrieben zu werden, denn die Illuftrationen 
in dieſem Werke zeigen dieſelbe zur Genüge. Ehemals waren ihre Angriffswaffen 
Bogen, Purfſpieß, Lanze und Keulen; heute haben fie noch die Lanze beibehalten 
und den kleinen runden Schild aus Büffel- oder Elefantenfell; der Bogen iſt erſetzt 
worden durch ausgezeichnete Slinten, oft durch ganz moderne Karabiner, die frei- 
lich alle eingeſchmuggelt worden fino. Die Pirten tragen noch die Keule, die in 
ihren Bänden eine gefürchtete Waffe ift. Von dem Dolche braucht man nicht zu 
ſprechen, da er von dem Kurden unzertrennlich iſt. 

Die Reifenden, welche die Kurden ganz in der Nähe ſtudiert haben, teilen die⸗ 
ſelben in zwei Rategorien: Aſſireten und Guranen. Die erſteren bilden die Krieger- 
kaſte, ſind rauh von Sitten und Gebräuchen. Die Guranen ſind friedlicher, treiben 
gewöhnlich Ackerbau und bilden in jedem Stamm einen untergeordneten Klan unter 
der Perrſchaft der Rriegerkaſte. Wir find nicht lange genug bei dieſer Dölkerjchaft 
geweſen, um ein Urteil über die Richtigkeit dieſer Einteilung abgeben zu können. 

In geographifcher Hinſicht bat die Perrſchaft der Kurden Reine beſtimmten 
Grenzen, was nur eine natürliche Solge des halb⸗nomadiſchen Charakters der 
meiſten Stämme iſt; überall vermiſcht ſich das Rurdiſche mit der Eigentümlichkeit 
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jeßhafter Stämme. Die wirkliche Mitte ihres Gebietes findet fid) indes auf dem 
Plateau von Wan; aber ihr Gebiet, das fie durchftreifen, ift ungeheuer. Die 
Gegend, die fie ohne Auflöfung des Sufammenhanges einnehmen, reicht von fsama: 
dan bis Aintab und iſt wenigſtens tauſend Rilometer lang und zweihundertfünfzig 
Rilometer breit. 

In den Thälern, wo fie in kompakten Stämmen zuſammenwohnen, beſonders 
in dem Becken des großen Sab, bilden ſie eine ziemlich mächtige Nation, die den 
Ehrgeiz beſitzt, einen beſonderen Staat zu bilden ). Aber ihre Einteilung in Klane, 
ihre abenteuerlichen Gewohnheiten, ſelbſt die Geftaltung ihres Terrains widerſetzen 
ſich der Bildung einer wirklich kurdiſchen Nation. Jeder Stamm iſt eiferſüchtig 
auf ſeinen Nachbar, und wenn ein etwas mächtiger Klan einen gewiſſen Einfluß 
auf einige andere Alane ausübt, ift dieſes Bündnis doch immer febr unſicher, es 
entſteht und Löft fih wieder auf durch Bürgerkriege. Auch die gänzliche Ohnmacht 
der türkiſchen Regierung erklärt ſich nur durch die bedeutende Unabhängigkeit, deren 
ſich heute noch eine große Sahl dieſer Stämme erfreut. 

Die Einteilung der kurdiſchen Stämme iſt ſehr unſicher, ſelbſt die Namen der 
einzelnen Stämme ſind nicht immer mit Beſtimmtheit anzugeben; es genügt oft, 
daß ein Chef ſich einen beſondern Beinamen zulegt, damit ſein Name auf den Stamm 
übergeht, wodurch dann große Ronfuſionen entſtehen. Miſſionare, die ſich lange 
Seit in jenen Gegenden aufgehalten haben, haben eine Einteilung verſucht. 

Pater Garzoni teilte die Rurden in fünf große Sweige: 

1. Rurden von Bitlis (Bitliſi); 

2. Rurden von Dichefireh (Bohtan); 

3. Rurden von Ahmadiah (Bahdinan); 

4. Rurden von Dichulamerik (Schamto, Kakkiari); 
5. Aurden von Rarak'olan (Suleimanieh, Sorän) ). 

Die militäriſchen Expeditionen der Türken nach Aurdiftan von 1820 bis 1840 
ſcheinen die Macht der Rurden fo weit gebrochen zu haben, daß fie keine Überfälle 
mehr wagen; aber innerhalb der Grenzen des Gebietes, die oben erwähnt worden 
find, entſtehen doch noch kleinere Kämpfe und Raubzüge gleichſam unter den Augen 
des Sultans. Die Türkei hat die Unterwerfung der Kurden bloß begonnen, aber 
ſie beſitzt die Energie nicht, die Unterwerfung zu vollenden. 

19. Dezember. Abreiſe 61/2 Uhr. 

Das Wetter hatte fid) während der Nacht beruhigt, und durch die Unterſtützung 
eines friſchen Nordoſtwindes konnten wir mit Tagesanbruch die Anker lichten. 
Die Sonnenſtrahlen glänzten in herrlicher Weiſe regenbogenartig auf den ſchneeigen 
Gipfeln des Dſchudi⸗Dagh. Dieſe den Europäern beinahe ganz unbekannten Gebirge 


1) Rurdiſche Bevölkerung (annähernd): 
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(€. Reclus, Geéogr., IX. 342). 
2) Ritters Erdkunde IX. 630. 
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werden von den Leuten der dortigen Gegend febr verehrt, die hierher die bibliſchen 
Erinnerungen der Sündflut verlegen; eine Spitze des Gebirges, der Nifir, macht 
fogar dem Ararat Ronkurrenz. 

Swei Stunden ſpäter, nachdem wir Rubahi verlaſſen hatten, kamen wir an 
die Mündung des fibabur in den Tigris. Durch dieſen bedeutenden Sluß febr 
vergrößert, wird der Tigris großartig. Er erreicht in jener Gegend die Breite des 
Rhône bei Lyon, aber auch deffen Ungeſtüm. 

Seiſchabur, wo wir gegen neun Uhr des Abends ankamen, ift auf eine hohe 
Seljenhlippe von verwittertem Geſtein erbaut, auf einen der letzten Ausläufer des 
Sahho-Dagh. Das Dorf liegt maleriſch über dem Sluſſe, und ein zierlicher Paſſer— 
fall trägt zur Belebung des Panoramas viel bei. 

Wir hielten einige Augenblicke an, um Eier einzukaufen; man verſprach uns 
Eier, aber niemand war zu ſehen, der fie uns brachte. Schließlich verloren wir die 
Geduld und fuhren weiter. Raum hatte fid) der Kellek in Bewegung geſetzt, als 
ein Bengel aus allen Kräften gelaufen kam, der die Eier brachte. Der Kellekdſchi 
hielt ſich nahe an dem felſigen Ufer, da er dort eine Stelle zu finden hoffte, wo er 
anlegen konnte, um die Lebensmittel in Empfang zu nehmen. Es gelang ihm 
aber nicht, und was noch ſchlimmer war, er bemerkte zu ſpaͤt, daß die Strömung 
ftärker wurde und uns geradenwegs zu großen Stromſchnellen trug. Das Sahr⸗ 
waſſer befindet ſich ungefähr an dem andern Ufer des Sluſſes. Es mußte um 
jeden Preis dorthin gerudert werden, wenn wir nicht in Stücke gehen ſollten. Der 
Rellekdſchi ruderte aus allen Kräften; noch ungefähr zehn Meter und wir hatten 
das Sahrwaſſer erreicht, als plotzlich der Kellek durch eine Welle hinweggeriſſen 
wurde. Sie trug uns rechts auf einen ſpitzen Selſen, hob noch den Vorderteil 
unſeres Sahrzeuges in die Höhe und wurde dann ſchwächer. Einige Schläuche 
borſten mit großem Geräufh, das ganze Sahrzeug knirſchte, wir waren auf den 
Selſen geſpießt, zum Glück für uns; denn wenn unſere tolle Sahrt noch länger ge: 
dauert hätte, fo waren fämtliche Schläuche geplatzt, und wir hätten jämmerlich 
Schiffbruch gelitten. 

Die Cage war für uns nicht angenehm. Wir mußten zunächſt den Kellek 
flott machen und dann das Sahrwaſſer zu erreichen ſuchen, indem wir zwiſchen 
zwei Selſen hindurchfuhren. Da wir die anfängliche Schnelligkeit nicht mehr hatten, 
konnte dies gelingen. 

Der Sábrmann ſtellte fid) ins TDaffer und hob mit vieler Mühe den Hinterteil 
des Kellek in die ohe; wir ſtießen ab, wobei wieder einige Schläuche platzten; 
der Rellekdſchi gab der Sähre noch einen kräftigen Stoß von der Seite und ſprang 
dann zu ſeinen Rudern. Wie ein Strahl kamen wir zwiſchen den Selſen hindurch. 
Die Stromſchnelle trieb uns in das richtige Sahrwaſſer, wir waren gerettet. Gott 
fei Dank! alles war vorübergegangen, aber die Viertelſtunde war doch hoͤchſt un- 
angenehm. 

Gegu, der auf dem Lande keine Surcht kennt, hatte hier aber jede Spur von 
Beherztheit eingebüßt und zitterte wie Eſpenlaub. Unſer armes Paus beunruhigte 
mich ſehr, denn bei jeder Schwierigkeit, die entſtand, krachte es ſchrecklich; es iſt dies 
ein Sall, in die Elaftizität der Materie Vertrauen zu ſetzen. 
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Im ganzen waren zwanzig Schläuche geplatzt, die jedoch von dem Rellekdſchi 
ſehr ſchnell repariert wurden; er beſitzt ein unglaubliches Talent, dieſelben in einem 
Augenblick zu füllen. 

Der Raratſchok⸗Dagh, der dem Tigris parallel läuft, ift nur eine unbedeutende 
Gebirgskette; aber der Sturm vom vorigen Tage hatte ihn wie auch den Sakho: 
Dagh mit Schnee bedeckt. 

Die Ufer des Sfuffes find bald ſteile, erdige Anhöhen von zwei bis drei Meter 
Erhebung, bald Kiesbänke; die Tiefe ſcheint außerordentlich verſchieden. Durch den 
geringen Tiefgang unſeres Kelleks konnten wir überall hinkommen ler ging kaum 
zwanzig Centimeter tief). 

Gegen Mittag fuhren wir ziemlich raſch durch febr fchöne Schluchten zwiſchen 
Selsklippen aus Aalkftein hindurch, deren Schichten vollftändig horizontal liegen. 

Ankunft 4 Uhr 50 minuten. 

Unſere Reife endigte an dieſem Tage bereits um viereinhalb Uhr; der Kellekdfchi 
fand ein angenehmes Geſtade zum Anlegen, und er behauptete, etwas weiter biete 
fich kaum mehr eine Stelle zum Palten. Wir benutzten die letzten Stunden des 


Arabiſches Selt. 


Tages, um einen kleinen Spaziergang auf dem Boden von Meſopotamien zu 
machen; er ift hier mit Rohr und Tamarisken bedeckt. ir entdeckten ein ara- 
biſches Lager; die arabiſchen Nomaden waren ohne Sweifel durch unſer Schießen 
nach den Seldhühnern und Lerchen erfrecht worden. Wir mußten die kommende 
Nacht etwas auf unſerer Put ſein. 

Unſer Sabtieh — es war vielleicht noch eine Nachwirkung der Szene von 
Seiſchabur — hatte am Abend einen ftarken Sieberanfall. 

20. Dezember. Abfahrt 6 Uhr 30 Minuten. 

Der Mondenſchein war ſehr ſchön, aber ſo eiſig war auch die Nacht; das 
TDaffer in den Schläuchen war gefroren; eine Dicke Schicht Rauhfroſt bedeckte Selt 
und Koffer; auch das Waſſer in den Krügen war gefroren. 

Wir konnten erft nach Tagesanbruch fahren, wo die Sonne unſere gefrorenen 
Schläuche auftaute, denn der Rellekdſchi erklärte, daß gefrorene Schläuche einiger: 
maßen ſtarken Wellen keinen [Piderſtand entgegenſetzen könnten. 

während des ganzen Tages ſollten wir den Butma-Dagh umfahren; der oft 
ſo majeſtätiſch dahinrauſchende Tigris macht eine Menge Biegungen, die ſich auf 
der Rarte nicht einmal andeuten laſſen. Bald nähert er ſich ganz merklich dem 
Sahbo:Dagb; übrigens find auf dem Ufer Meſopotamiens die Hügel höher. Eine 
große Anzahl von Dörfern liegt an den Ufern; aber es war uns nicht möglich, 
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ihre Namen feſtzuſtellen, wie es auch ſchwer fällt, fih zu orientieren. Bei den 
Namen der Berge war der Rellekdſchi, der bloß kurdiſch verſtand, ſtets im Widerſpruch 
mit der Rarte. Bald engen der Butma-Dagh und die Ausläufer des Sakho:Dagh 
den Sluß ſehr ein und bilden (gegen drei Uhr) herrliche Schluchten, woſelbſt auch 
die Strömung ftark ift. 

Wir kamen immer mehr aus den kurdiſchen Regionen heraus, denn der 
Relleßdſchi nannte uns bald fon eine Menge arabiſcher Dörfer auf dem linken Ufer. 

Nach vier Uhr durchfuhren wir febr ftarke Stromſchnellen grade an dem 
Suße einer Selfenklippe, auf der zwei Dörfer ſtehen (auf dem rechten Ufer) und 
fuhren dann eine halbe Stunde durch die Schluchten des Butma⸗Dagh. Der Sluß 
muß hier eine ungeheure Tiefe haben, da er ſehr eingeengt und von einer Strömung 
kaum etwas wahrzunehmen ijt. Der Kellek lief hier auf einer Sandbank auf. 
In dieſer Einſamkeit hört man kein Geräufch und keine Störung, fo daß der Abend 
in dieſer Stille wirklich zauberhaft war. Das Mondlicht, das von dem ruhigen 
aſſerſpiegel zurückſtrahlte, zerteilte auf den hohen Selsklippen große Schatten und 
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fremden Lichterſchein. Über unfern Häuptern zeigte der Pimmel von Meſopotamien 
eine wunderbare Durchfichtigkeit. 
21. Dezember. Abreife 51/2 Uhr. 

Ungeachtet eines leichten Nebels fetten wir uns doch ſchon gegen 5'/, Uhr 
in Bewegung. Gegen acht Uhr kamen wir an Eski-Moſul vorbei, wovon aber 
nur mehr ein feſtes Schloß auf einem Hügel erhalten ijt. Die Strömung war 
ſehr ftark, jo daß an ein Kalten hier nicht gedacht werden konnte. 

Ein wenig jpäter bemerkten wir ſechs mit Waren beladene Relleks. Dieſe 
kamen von Dſcheſireh und hatten einen guten Dorjprung vor uns. Unſer Kellekdſchi, 
der etwas ehrgeizig war, ſuchte ihnen zuvorzukommen; aber die Wirkung ſeiner 
Ruderſchläge war ſehr ſchwach, ſo daß er nach einer dreiſtündigen, angeſtrengten 
Thätigkeit erſt an die Spitze der ſechs andern Rellems kommen konnte. 

Ein wenig ſtromabwärts werden die Pügel immer niedriger und laufen in 
langen, wellenförmigen Erhebungen aus. 

Endlich gegen zwei Uhr bemerkten wir ein ruiniertes Schloß, und ein wenig 
weiter hob ſich ein Minaret in die Luft: es iſt Moful. Wir waren am Ende 
unſerer erſten Rellekfahrt, die zwar manche Unannehmlichkeiten für uns hatte, aus 
denen wir uns aber ftets glücklich gezogen hatten. 
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Es würde wenig often verurſachen, um die Rellekfahrten zwiſchen Dſcheſtreh 
und Moſul ganz gefahrlos zu machen, aber es iſt eben in der Türkei. 

Moſul prájentiert fid) dem Reiſenden ganz ſtolz. In der Höhe der Stadt 
erhebt ſich das Ufer des Sluſſes ganz ſteil und bildet eine hohe Terraſſe, die mit 
TDálfen und großen zerfallenen Bauten gekrönt ift. Dieſe Terraffe bildet den 
äußerften Punkt der Stadt nach Norden zu. Von hier aus laufen dem Sluß entlang 
ebenfalls zerfallene Walle. Der Aellek legte an einem der Thore an, nicht weit von 
einer großen, ſteinernen Brücke, die, wie es mir ſchien, auf feſtem Lande errichtet iſt. 

Der Sußgänger ift im Oriente wenig geachtet; darum war es für uns Reine 
geringe Mühe, uns einen [eg durch die Menge zu bahnen, die fid) zu den Zugängen 
der Brücke und in die engen Kreuzwege des Bazars drängte. Endlich kamen wir 
an der Dominikaner⸗Miſſion an, wo wir ſchon angekündigt waren. 
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eit unferer Ankunft nahmen Beſuche und Spaziergänge unſere Seit jo in 
Anſpruch, daß wir von der großen Miſſion der Dominikaner, wo wir 
A ſo gaſtlich aufgenommen wurden, faft gar nichts zu ſehen bekamen. 
Moful ift für den Europäer eine Rönigin der Wüfte, die letzte Etappe zwiſchen 
den abſtoßenden kurdiſchen Bergen und den arabiſchen Ebenen; gewöhnlich denkt 
er dabei nur an Palmen, an eine glühende Sonne, an eine heiße, in der Sonne 
vibrierende Atmofphäre, während wir nur Schnee dort fanden; bald wird die Sonne 
wieder fiegreich ihre Rechte behaupten, und wenn der Sommer kommt, ift die Hitze 
ſchrecklich. Aber trotz alledem haben wir Moſul mit Schnee bedeckt gefunden ). 

Die Stadt, zerfallen und zerrüttet wie alle Städte des Orients, hat indes doch 

noch immer ein königliches Ausſehen behalten. Die letzten Ausläufer des Sindſchar, 
die langſam am Tigris auslaufen, bilden ein natürliches Amphitheater, auf dem fich 


1) während die winter im Durchſchnitt denen von Rom entſprechen (mittlere Temperatur 
8,279 — aber die geringſte Temperatur ift 6,78 0), ift der Temperaturdurchſchnitt im Sommer höher, 
als man ihn ſonſt an den meiſten durch die große Pitze bekannten Orten antrifft (die mittlere 
wärme beträgt 32,739, in den heißen Monaten 35,679; die größte Hitze 54,440). Madras, 
Maracaibo und Singapore haben als Wärmedurchſchnitt im Sommer bloß 300 zu verzeichnen. 
Aboukeher erreicht 33,300 und Maſſouah 33,8%. Moſul bietet alſo wie Eriwan hinſichtlich des 
Klimas außerordentliche Abſtände, wie ſie ſonſt vielleicht nirgends vorkommen, während die 
mittlere jährliche Temperatur nicht viel höher fteht, als man es ſonſt in den Gegenden von ber 
ſelben Breite (36,25 0 nördl. Breite) antrifft. Vergl. auch Tehihatcheff, Aſie Mineure IT, 277. 


Müller-Simonis, vom auhafus, 3t 


266 


die fedujer Mofuls maleriſch gruppieren. Der orientaliſchen Tradition getreu, haben 
die Bewohner Moſuls ihre Käufer dicht zuſammen gedrängt und die Straßen ein- 
geengt, als ob fie fürchten mußten, Raum zu verlieren; dennoch nimmt die Stadt 
nur die féálfte des Raumes ein, den die Wälle einſchließen. 

Die befeſtigte Umwallung, die beinahe zehn Rilometer Umfang hat, iſt heute 
halb ruiniert; fie läuft zunächſt dem Sluſſe entlang, auf den nur einige Thüren 
münden; dann erhebt ſie ſich bis zur Spitze des Amphitheaters und endigt im Norden 
der Stadt auf dem befeſtigten Plateau, das dem von Dſcheſireh kommenden Reifenden 


zuerſt Moſul ankündigt. 
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Skizze von Moſul und Ninive. 


Dies Plateau trägt die Ruinen des Palaftes Lulu II. ); die Ruinen find an 
ſich unbedeutend; aber nahe dabei, zwiſchen dem Palafte und der Stadt erhebt ſich 
über dem Sluſſe eine kleine Moſchee, die früher eine Rirche geweſen fein ſoll. Der 


Stil iſt einfach und zierlich zugleich, und die Saſſade enthält noch einige Refte einer 
Verzierung aus Fayence, deren blaue Sarbentöne von einer bewundernswerten 
Tiefe find 2). 

Don der Höhe der Terrafje des Palaftes umfaßt der Blick febr deutlich die 
Ruinen von Ninive, die Ebene und darüber hinaus die kühnen Umriſſe des 


Dſchebel⸗Maklub. 


1) Bedreddin Lulu war zuerſt Beſchützer eines jüngern Nachkommen der Atabegs, und 
nahm ſpäter (1222—1259) den Titel eines Sultans von Moſul an. vergl. Gppert, Exped. I. 74. 
2) Man kann dieſe Moſchee auf der Photographie Binders gut unterſcheiden (226); übrigens 
find die Anſichten, die er von Moſul bietet, alle gut. Am Suße der Terraſſe und i nahe bei 


dem Sluſſe ſprudelt eine ſchwefelhaltige (uelle. 
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Der Bazar Moſuls ſcheint weniger qut ausgerüftet als der von Wan; aber 
dafür ift er auch mehr orientalifch und frei von dem halbeuropäifchen Anſtrich, der 
dem in Wan das Maleriſche nimmt; man ftößt und drängt fid) nach Herzensluſt 
darin herum. 

Nahe bei dem Sluß haben die Lohgerber ein ganzes Viertel in Beſchlag ge 
nommen. Obgleich es Winter war, machte fid) hier doch noch ein durchdringender 
Geruch bemerkbar; hier halten die Leute diefe Beichäftigung für ſehr geſund und 
tragen oft ihre Kranken hierher, damit diefe die Luft daſelbſt einatmen ſollen. 

Es muß jetzt der „Nagel“ Moſuls, ſeine Brücke, erwähnt werden. 

Eines ſchönen Tages wurde in dem Rate der Pohen Pforte entſchieden, daß 
Moſul an Stelle der Schiffbrücke, die bis dahin die Stadt mit dem linken Ufer 
verband, eine ſteinerne Brücke haben ſollte. Man begab ſich ans Werk, und da 
der Tigris febr ſtarkes Bochwaſſer hat, begann man die Brücke an einer Stelle zu 
erbauen, die gewöhnlich trocken ift und die nur bei Hochwaſſer überſchwemmt wird. 


Brücke von! Moſul. 


Der Bau ſchritt ohne Schwierigkeiten voran, und die Brücke, die bereits eine 
ſehr jchöne Größe erreicht hatte, ſchien ein würdiges Denkmal der verjüngten Türkei 
zu werden. Das Werk war bereits bis zu dem eigentlichen Bette des Tigris 
gediehen; da wurde plötzlich die Arbeit eingeſtellt. Anſtatt die Brücke weiter zu 
bauen in das Paſſer des Tigris, hingen die Ingenieure an den letzten Bogen der 
Brücke eine ſchiefe Ebene, die die alte Schiffbrücke mit der neuen, feſten Brücke 
verbindet. Damit iſt alles fertig; die Brücke ſteht da, das Geld dafür iſt wahr⸗ 
ſcheinlich ausgegeben, und niemand ſpricht noch davon. 

So hat Moſul alſo auf dem Seſtlande eine herrliche Brücke und auf dem Sluß 
eine gebrechliche Schiffbrücke. Jedermann wird dieſen Suſtand nur als echt türkiſch 
bezeichnen können. ET 

Man wird die Sache wohl dahin erklären können, daß die zu Extraausgaben 
vergeudeten Gelder in dem kritifchen Moment gefehlt haben. 

Nichts ſchließt diefe Annahme aus; indes hat mir eine febr ernſte Perſönlich⸗ 
keit verſichert, daß man die Abſicht gehabt hätte, die Brücke nur bis zu dem Bett 
des Sluſſes zu bauen, da diefe Brücke nur bei Hochwaſſer dem Verkehr dienen 
ſollte. In dieſem Salle kann ich aus der ganzen Anlage nicht klug werden, denn 
bei ochwaſſer wird der Strom reißend, und die Schiffbrücke wird zur Vorſicht an 
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das Ufer gefahren. Dadurch wird aber auch bie ſteinerne Brücke unnötig und 
ſteht wie ein verlorenes Überbleibſel inmitten der Überſchwemmung. Übrigens 
reicht fie nicht einmal bis zur Grenze des gewohnlichen Bochwaſſers, und febr oft 
wird fie von dem Hochwaſſer vollſtändig eingeſchloſſen. Sie dient nur in dem kurzen 
Seitraum, wo man die Schiffbrücke wiederherſtellt und der Tigris in ſein gewöhn⸗ 
liches Bett zurückkehrt. 

Es braucht wohl kaum hinzugefügt zu werden, daß die aus ſchönem Mauer⸗ 
werk und Siegelſteinen aufgeführte Brücke durchaus nicht im Stande gehalten wird; 
ſie iſt vielleicht zwanzig Jahre alt und droht ſchon einzuſtürzen. 

Su den Sugängen der Brücke drängen fid) Rarawanen von Kamelen und 
zahlreiche erden Sammel. Wenn zu den Stößen der einen und der dummen Be: 
ſtürzung der andern fid) noch die Verwickelungen beim Entrichten des Brücken: 
geldes geſellen, iſt das Durcheinander unbeſchreiblich; ſo bald man die Brücke ver⸗ 
läßt, tritt man in die Geſchaͤfts- und andwerkerviertel, wo fid) um die Bazars die 
Wohnungen der Künſtler häufen; ſtets bewegt fid) hier eine dichtgedraͤngte Menge. 

Höher hinauf ſind die Straßen ruhiger; oft erſcheinen ſie wie ausgeſtorben, 
denn die Käufer, die die Straßen einfaſſen, bieten nur große Mauern, die von Seit 
zu Seit durch ein Senſter unterbrochen ſind, das aber ſtets mit einem Muſcharabi 
verſehen ift. Es ift dies das ariſtokratiſche Viertel. Pier findet man auch Gärten, 
in denen heiße Quellen ſprudeln; aber dies find eiligtümer und dem gewöhnlichen 
Volke zu betreten unterſagt. 

Die fedufer machen ihr trauriges Ausſehen wieder durch eine gewiſſe Groß: 
artigkeit gut, die fie der Schönheit ihres Materials verdanken. Beinahe alle find 
aus „Mamor von Moſul“ erbaut. Dieſer Marmor oder vielmehr Alabaſter wird 
in den Steinbrüchen des Dſchebel⸗Maklub gefunden. Leider widerſteht er dem Ein- 
fluſſe der Witterung nicht lange. 

In geſchichtlicher Sinſicht kann Moſul als eine Vorſtadt von Ninive betrachtet 
werden und reicht bis in dieſelbe Seit wie auch dieſe Brigantenſtadt und hat mit 
ihr auch wahrſcheinlich die Serftörung teilen müſſen. Als beſondere Stadt gilt 
Moſul erſt ſeit jüngerer Seit, da man ihrer zum erſten Mal unter der moham⸗ 
medaniſchen Herrſchaft Erwähnung thut. Dennoch muß fie älteren Datums fein; 
denn die geographiſchen Bedingungen, die fo viel beigetragen haben, um der Haupt: 
ſtadt der Aſſyrer zu einer fo großen Blüte zu verhelfen, machen das Vorhandenſein 
einer Stadt in der Nähe des alten Ninive zur Notwendigkeit. Der natürliche Weg, 
der von dem Mittellaͤndiſchen Meere zum Euphrat führt, indem er die TDüfte um- 
geht und dann an der füdlichen Baſis der Dorberge von Rurdiſtan vorbeigeht, 
erreicht den Tigris bei Moſul oder doch in der Nähe der Stadt und richtet fid) 
dann nach Sagros, um das Plateau von Iran auf „dem königlichen Wege“ zu 
erreichen; fogar um von Kaleb nach Baghdad zu reifen, nehmen die Rarawanen 
den Weg über Moſul, um das von den raͤuberiſchen Wüftenvölkern befekte Wuͤſten⸗ 
gebiet zu vermeiden ). 

Auch iſt Moſul die einzige bedeutende Stadt an dem mittleren Laufe des 
Tigris. 


1) Reclus, Géèogr. IX, 423. 


Sie hatte ihre Glanzperiode unter dem ſeldſchukidiſchen Sürften Malek Schah, 
der von 1073 bis 1093 regierte; dieſer wählte die Stadt als Gperationsbaſis bei 
feinen Kämpfen gegen Baghdad, das damals noch der Perrſchaft der Abbaſiden 
unterworfen war. Nachdem Moſul die Bauptftadt eines unabhängigen Königreiches 
geworden war, hatte die Stadt zweimal die Angriffe des Sultans Saladins (1182 
und 1185) zu erdulden. 

Als die Horden Pulagus in jene Gegenden einfielen, verſtand es der Sultan 
Lulu, die Gunſt des Eroberers zu erwerben, jo daß er nicht febr von ihm beläſtigt 
wurde; aber ſein Sohn Malek Saleh, der ſich 1261 gegen den ſchrecklichen Mogul 
empörte, verlor dadurch Königreich und Leben; Moſul wurde eingenommen, ge: 
plündert und niedergebrannt (1261) ). Im 16. Jahrhunderte bemächtigten fid) die 


Ninive (Rujundſchik), von der Moſchee des Sultans Lulu geſehen. 


Ottomanen der Stadt; im Anfange des 17. Jahrhunderts beſetzten es die Jranier 
plötzlich, aber Murad IV. eroberte es wieder zurück. Im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts mußte Moſul noch eine ſchreckliche Belagerung unter Nadir Schah 
aushalten (1748). 

Durch diefe politiſchen Ereigniffe hat Moſul feinen alten Glanz und feine Be: 
deutung in induſtrieller Sinſicht eingebüßt. Statt wie in den Seiten der fihalifen - 
und der Sultane den Muſſelin — ein Gewebe aus Gold oder Seide?) — auszuführen, 


1) Gppert, Expedition I. 74 glaubt kaum, daß in der Plünderung unter Hulagu wohl noch 
alte Monumente erhalten geblieben ſind. 

2) „Alle die Kleider aus Gold und Seide, die Muſſelin heißen, werden in dieſer Gegend 
gemacht, und die großen Kaufleute, die auch Muffelin heißen, die zum Verkaufe ganze Menge 
von Gewürzen und perlen und Kleider aus Gold und Seide bringen, ſtammen auch aus dieſem 
Königreich." Marco Polo bei Col. Pele I. 5. Kapt. Seite 37. 
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kauft es jet faſt alle feine Stoffe im Auslande. Aber eine Bedeutung hat es 
behalten, die es auch nicht verlieren kann, nämlich die einer natürlichen Bandelsftation‘). 

Auch ift Moful noch ein bedeutender Platz für die Viehzucht. Gewiſſe Ein- 
wohner Moſuls follen bis 25000 Schafe beſitzen; manche Pandelsleute beſitzen aber 
gewiß deren 14000 bis 15000. Die Perden in Moſul zählen wenigſtens eine Million 
Schafe, man ſpricht freilich auch von zwei und ſogar von drei Millionen. Waͤhrend 
der feuchten Jahreszeit befinden ſie ſich in der Wüſte, und während des Sommers 
im Gebirge. Ein ausgewachſenes Mutterſchaf koſtet durchſchnittlich ſechszehn Mark; 
in zwei Jahren hat es fid) durch feine Wolle u. dgl. bezahlt gemacht. Die Vieh- 
zucht würde für den Orientalen eine Quelle großen Reichtums fein, wenn er nur nicht 
von der Band in den Mund lebte und in guten Jahren fid) für Unglücksfaͤlle vor: 
ſehen würde. Der plößliche Schneefall verurſacht zuweilen unter den Schafen eine 
ſehr große Sterblichkeit. 

Moſul gegenüber erheben ſich auf dem linken Ufer des Sluſſes zwei große 
Erdhaufen: der eine ift Rujundſchin, der andere der von Nebi-Junes, der das 
gleichnamige Dorf trägt. Beide lehnen ſich an eine lange Erhöhung aus Erde an, 
die eine feſte Ummallung von ungefähr fünfzehn Kilometer im Umfange hat. Es 
liegen hier die Ruinen Ninives oder vielmehr das Leichentuch, das fie bedeckt. 
Die gebrannten Siegel, welche die Bekleidung der Paläfte bildete, find eingeſtürzt; 
die ungebrannten Siegel, aus denen die Mauern aufgeführt waren, haben ſich unter 
dem Einfluß der Witterung zerſetzt, bedecken die Marmorplatten, welche als Simmer- 
ſchmuck dienten, und haben die geflügelten Ungeheuer, die den Eingang verwehrten, 
begraben und ſchützen fo das Wenige, was den räuberiſchen Porden des Cyaxares 
und Nabopolaſſar im Jahre 625 vor Chriftus entgangen ift?). 

Dieſe beiden Erdhaufen trugen die Paläfte der aſſyriſchen Könige. Aujundfchik, 
das von Botta und noch mehr von Layard, Smith und Raſſam durchforſcht 
worden ift, hat Roftbare Ausbeuten geliefert. Man hat hier einen plan eines 
königlichen Palaſtes bloßgelegt, eine Menge Inſchriften entdeckt und beſonders die 
berühmte Bibliothek Aſſurbanibals. Aber der Schutthaufen von Rujundſchik beſteht 
aus einer ungeheuren Maffe von Siegeln und Erde, die auf mehr als 14 000 000 
Tonnen geſchätzt wird. Man müßte ungefähr die Hälfte dieſer Maſſe entfernen, 
um den Palaft, der ſich auf einer künftlichen Terraſſe von rauhen Siegeln erhob, 
vollſtändig bloßzulegen. Bis jetzt hat man nur teilweiſe Ausgrabungen gemacht 
und dies auch noch ohne beſondern plan. Aber das, was man gefunden hat, läßt 
noch auf große Reichtümer ſchließen. 

Beute zieht der Arbeiter feinen Schiebkarren über die Ruinen der Paläſte 
Sennacheribs und Aſſurbanibals. 

Ich habe an gewiſſen Stellen in den halbverſchütteten Durchſtichen der Aus⸗ 
grabungen eine ſehr merkwürdige Thatjache beobachtet, nämlich eine dünne Schicht von 
abgerundeten Kieſelſteinen und anderm Gerölle, die fid) inmitten der eingefallenen 
Erdmaſſen befand. Wie ſoll man aber dieſes Vorkommen erklären? Eine Über⸗ 


1) Man zählt in Moful allein 12095 männliche Mohammedaner und 40¹¹ nicht mohamme⸗ 
daniſche männliche Einwohner. Die Geſamtbevölkerung dürfte wohl das Dreifache dieſer 
Sahl erreichen. 

2) Siehe Lenormant et Babelon, Hist. auc. IX. 381. TN 
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ſchwemmung, die dieſes verurſacht haben könnte, mußte bei einer folchen fsóbe — 
ungefähr zwanzig Meter über dem Niveau des Tigris — eine kleine Sündflut ge 
weſen fein. Andrerſeits kann man aber auch kaum annehmen, daß diefe zerreibbare 
Schicht durch irgend einen launenhaften Einfall ihre Stelle bei der Erbauung er— 
halten babe, und wenn man dieſes auch noch durchgehen läft, fo laßt es fid) aber 
auch ſchlecht erklären, daß die horizontale Lage bei dem Einftürzen nicht beſchaͤdigt 
worden iſt. Ich glaube, daß man am ſicherſten als Grund dieſer Erſcheinung eine 
Überſchwemmung, eine wahre Sündflut, annimmt. Auf diefe Weife finden wir 
auch einen Anhaltspunkt für die große Überſchwemmung, die einen Teil der Walle 
Ninives zerftörte und die Stadt den mediſchen und babyloniſchen Eroberern auslieferte. 

Eine armſelige, viereckige Seſtung, ohne irgend eine Thür, nimmt den Gipfel 
des Schutthaufens Rujundſchik ein; es ift dies das britiſche Muſeum, das ohne 
Sweifel im Innern leer iſt, aber in ſofern von Bedeutung iſt, als es gleichſam die 
Beſitzergreifung des Landes durch die Engländer andeutet. 

Don der Höhe Aujundichiks aus bietet Moſul einen febr ſchönen Anblick. 

Das „Dorf des Propheten Jonas" — Tlebi-Junes, zu türkiſch Dunes Peigamber 
— liegt auf dem zweiten erwähnten Erdhaufen und hat feine Paͤuſer um die 


Nebi-Junes, von Moſul aus geſehen. 


Moſchee gruppiert, wo der Prophet begraben liegt (7). Ohne Sweifel iſt diefe 
Moſchee eine alte, armeniſche Rirche. 

„Die Einwohner“, jo erzählte Mgr. Croupperie, „zeigten mir eine dicke Stein- 
platte aus rötlichem Granit und ſagten mir ganz ernſthaft: Auf dieſen Stein wurde 
Jonas durch den Siſch, der ihn verſchlungen hatte, wieder ausgeſpieen, und ſeit jener 
Seit beſitzt dieſer Stein die Rraft, Rheumatismusfaͤlle jeder Art zu heilen. Es 
genügt, bloß das kranke Glied mit dem Stein in Berührung zu bringen, und ſofort 
befindet fid) der Kranke wohler. Dieſe Gunſt verdanken wir dem heiligen Propheten, 
deffen Aſche wir beſitzen. Ich ſagte zu ihnen: Ihr beſitzt hier einen großen Schatz, 
hütet ihn gut, worauf fie mir antworteten: Alle Einwohner dieſes Ortes würden 
lieber ſterben als dulden, daß man den Stein wegnehme. Don allem dieſem ift fo 
viel wahr, daß im vierten Jahrhundert von Schülern des hl. Antonius hier ein 
Aloſter errichtet wurde. Die frommen Mönche errichteten in Meſopotamien und 
Aſſyrien ſolche Einrichtungen, wie ſie in Agypten geſehen hatten, und der Gründer 
gab dem Kloſter den Namen Jonas zu Ehren des hl. Propheten, der hier als be 
ſonderer Patron verehrt wird )“. 


1) Mgr. Coupperie, Prop. de la foi III. 126 und IV. 45. Da ein Mönch Jonas in der 
ſelben Seit mehrere Rlöſter in Meſopotamien und Aſſyrien gründete, ift es möglich, daß er auch 
dieſes hier gegründet hat und fein Grab mit dem des Propheten Jonas identifiziert wird. 
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Was das Grab des Propheten betrifft, jo wird es eiferfüchtig von den Moham⸗ 
medanern bewacht. Der Rawaß des franzöfifchen Ronſuls begleitete uns, und jo 
gelang es uns, ohme Schwierigkeit zu dem Grabe zu kommen, das übrigens nichts 
Bemerkenswertes beſitzt. Es befteht nur aus einem Sarkophage, der mit orientalifchen 
Teppichen bedeckt und, wenn ich mich richtig erinnere, mit dem unvermeidlichen 
Turban, der auf einer Stange prangt, geſchmuͤckt ift, wahrend zu feiner Seite rieſige 
Kerzen ſtehen. 

Bis jetzt hat man in dem Schutt von Nebi⸗Junes keine ernftliche Nachgrabungen 
angeſtellt. Man hätte das Dorf etwas weiter transportieren können, wie dies ja 
auch in Rhorſabad geſchehen ift, aber die Moſchee darf nicht angerührt werden. 

Die türkiſche Regierung wollte ſelbſt die Ausgrabungen vornehmen. Man 
fand mehrere geflügelte Stiere und Basreliefs; kaum hatte man ſie aber zu Tage 
gefördert, als man ſie auch ſchon wieder mit Erde bedeckte, da der Transport mit 
einigen Schwierigkeiten verbunden war. In dem letzten Jahre wurden noch andere 
geflügelte Stiere entdeckt, die jedoch ſofort von den Einwohnern in Stücke geſchlagen 
wurden, um Gips daraus zu machen. An verſchiedenen Stellen haben wir noch 
die Spuren dieſes Vandalismus geſehen. Der eigene Vorteil führt die Leute dazu, 
denn dieſe Marmorkoloſſe liefern ausgezeichneten Gips; auch der mohammedaniſche 
Sanatismus treibt fie zum Serſtören dieſer alten Götzenbilder, die mit den Vorſchriften 
des Rorans direkt im Widerſpruch ſtehen. 

Mehrere perſonen haben die Engländer angeklagt, eine gewiſſe Anzahl Statuen, 
die ſie nicht wegbringen konnten, zerbrochen zu haben; aber andere ſtellen dies in 
Abrede und ſagen, daß die Engländer ihren Sund, der zu ſchwer war, um augen⸗ 
blicklich weggeſchafft zu werden, einfach wieder von neuem vergraben haben — dies 
iſt wohl eher anzunehmen, und wahrſcheinlich haben die Engländer ſich den Ort 
auch ganz genau gemerkt. 

Die wälle, die Brücke und die Schutthaufen von Ninive find ungefähr das 
Einzige, was man in Moſul intereſſant nennen kann. 

Aber in ſozialer Pinſicht ift Moſul ſehr intereſſant, da hier die verſchieden⸗ 
artigſten Elemente zu treffen find. Sur Seit unſerer Anweſenheit war Europa nur 
offiziell daſelbſt vertreten durch den franzoͤſiſchen Ronſul Sioufi. Dieſer ift in Waleb 
(oder Damas?) geboren und begleitete Abd⸗el⸗Rader als Dolmetſcher nach Srankreich, 
da der Emir Napoleon III. einen Beſuch machte. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
Sioufi als Sranzoſe naturalifiert, und nicht lange darnach wurde er franzöfifcher 
Konful. Da er ſelbſt Orientale ift und als ſolcher über eine genaue Renntnis des 
Landes und des Volkes verfügt, jo ijt er imſtande, Srankreich ſchätzbare Dienſte zu 
leiſten. Er ſowohl als auch ſeine Srau waren uns gegenüber ſehr liebenswürdig. 

Sioufi erbat für uns beim Wali eine Audienz und war ſo freundlich, als uns 
dieſe gewährt war, uns ſelbſt zum Wali zu führen. 

Um unſerem Beſuche das Gepräge einer gewiſſen Würde und Wichtigkeit zu 
geben, die ibm ja auch zukamen, organiſierten wir eine kleine Ravalkade und 
erreichten dann den Konak. Dieſer ift ein febr großes Gebäude außerhalb der YDälle, 
ziemlich hoch über dem Sluſſe und — wie es eben nicht anders fein kann — fehr 
zerfallen. Die Verwaltung des Dilapets, eine Raſerne, kurz alles ift hier zuſammen⸗ 
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gedrängt. Pier treibt fid) eine kompakte Menge Bittſteller umher, iu deren Mitte 
der arme und ewig hungrige türkiſche Beamte wandelt. 

In dieſem baumarmen Lande hatte ein Ingenieur den glücklichen Einfall ge 
habt, den großen Raum zwiſchen den Wällen und dem Konak in eine Promenade 
zu verwandeln. Eine Allee von Bäumen faßte den Weg ein, und bereits begann 
ein öffentlicher Garten zu entſtehen. Aber die Bevölkerung war für eine ſolche 
Neuerung noch nicht reif; die Blumen hatten kaum Wurzeln geſchlagen, als auch 
ſchon die eine nach der andern verſchwand, um in einem Privatgarten einen beſſern 
Boden zu finden. So lange der Ingenieur in Moſul blieb, wurden die Bäume der 
Allee verſchont; aber nach ſeiner Abreiſe begann auch bei dieſen die Plünderung. 
Es war den Einwohnern Moſuls doch bequemer, ſich gratis wärmen zu können, 
als das Polz teuer zu bezahlen, das auf den Kelleks weither gebracht werden muß. 

Der wali Sabio paſcha ift ſchon alt. Er ift ein Mann der „Alten Türkei”, 
von unbedeutendem Anſehen. Er empfing uns ganz freundlich; aber da er kein 
franzoͤſiſches Wort verſteht, jo geſchah die ganze Unterhaltung durch die Vermittlung 
des Ronſuls. 

Da der Gberſt der Gendarmerie fid) auch bei dem Pali befand, jo lenkte 
Sioufi das Gefpräch auf den oder die Sabtiehs, die uns von Moſul nach Baghdad 
begleiten ſollten. Da wir die Reife auf dem Rellek machten, fo mußte der Sabtieh 
zu Suß zurückkehren, alſo eine Reife von zehn Tagen zu machen haben. Da ihm 
kein pferd zur Verfügung ſtand, war die Sache nach der Ausſage des Gberſt durch— 
aus unmöglich. Nach verſchiedenen Unterredungen, die nicht zu dem gewünſchten 
Ziele führten, brachte der Ronſul endlich ein großes Argument vor und ſagte: „Nun, 
Sie werden alſo keine Begleitung geben, aber dann müſſen Sie Bürge ſein für die 
Sicherheit der Reife und alle Verantwortung für jeden Sufall, der diefe ferrem 
trifft, übernehmen.“ Dieſe Garantie konnte aber nicht gegeben werden, denn vor 
kurzem war noch ein Kellek geplündert worden. Um nicht feige die Waffen zu 
ſtrecken, verlangte der Oberſt die Degirsbriefe Pyvernats zu ſehen. Er durchlas 
fie langſam, erklärte jedes Port und erkannte dann ſchließlich, daß die Briefe uns 
zu Perſönlichkeiten ſtempelten, die wohl einen Sabtieh verdienten. 

Nachdem die Angelegenheit beendet war, lud uns der Wali zum Diner ſofort 
nach der Sitzung ein. „Sie können es nicht gut abſchlagen,“ ſagte Sioufi zu uns, 
und ſo begaben wir uns denn in den Speiſeſaal und dachten, eine improviſierte 
Mahlzeit anzutreffen; aber wir hatten uns getäuſcht, ein wirkliches Seſtmahl wartete 
unfer. Aber weshalb wurden wir erft im letzten Augenblick eingeladen? Vielleicht 
ift dies eine Eigentümlichkeit der türkiſchen Sitten. Das Effen war reichlich und 
beſtand aus wenigſtens zehn Gängen, bald ſüß, bald ſalzig, aber alle ſehr gut zu— 
bereitet. Da Sahid paſcha ein ftrenggläubiger Mohammedaner ijt, Ram Rein 
Tropfen Wein auf den Tiſch. Es war ganz anders als in Wan, wo Khalil Pajcha 
alle Weinhaͤndler des Bazars aufs Trockene ſetzt, wenn er ein Mahl giebt. 

Die natürlich febr ſchlafrige Unterhaltung ließ uns das Diner ſchrecklich lang er- 
ſcheinen. Um Mittag entfernten wir uns, damit der Wali fein Gebet verrichten konnte, 

Mgr. Benham Benni, der ſyriſch⸗katholiſche Biſchof, iſt eine der bedeutendſten 
Perjönlichkeiten in Moſul. Er ijt ſehr gläubig und gebildet und dazu auch ein an 
genehmer Geſellſchafter. 


Müller-Simonis, Dom Aaukafus. 35 
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Es mögen hier einige Notizen über diefe Rirche folgen, von deren Biſchöfen 
er der ausgezeichneteſte ift. Die Monophyſiten ), Gegner des Konzils von Chalcedon, 
hatten ſich beſonders auf Betreiben des Jakobus Baradai als Sekte in Syrien 
gebildet und fid) von der römiſchen Kirche getrennt, aber dennoch eine vollftändige 
ierarhie von dem Patriarchen von Antiochia ‚bis zu den niederen Stufen bei: 
behalten. Dieſe Gemeinden erhielten fid) trotz der offiziell anerkannten Rirchen 
(kaiſerliche, melchitifche), und beſonders feit der mohammedaniſchen Einwanderung 
erreichten ſie zuweilen eine gewiſſe Blüte. Sie beſtehen noch heute in einer ziemlich 
großen Gegend in Syrien, in dem Gebirgsmaſſiv des Maſius und in dem mittleren 
und unteren Becken des Euphrat und Cigris. 


Von dem Ende des 18. Jahrhunderts an kehrte eine große Hahl der Mono— 
phyſiten zum wahren Glauben zurück und verband fid) mit der römifchen Kirche; 
von da an zerfallen die Syrer in zwei Gruppen: die jakobitifchen Syrer oder 
Monophyſiten und die katholiſchen Syrer. Der katholiſch-ſyriſche Patriarch? 
gr. Schelhot reſidiert in Haleb (bez. Mardin). Seiner Kirche ſcheint eine glänzende 
Sukunft bevorzuftehen. 


Die Beziehungen zwiſchen katholiſchen und jakobitiſchen Syrern ſind zuweilen 
geſpannt. Eine Angelegenheit zwiſchen den beiden Rirchengemeinſchaften — die 
allerdings ſehr türkiſch iſt — kann davon eine Probe liefern. 


Eine der ſyriſchen Kirchen in Moſul ift ſimultan und wird im Innern durch 
eine Mauer in zwei Teile zerlegt, deren einen die Jakobiten, den andern die Ratho⸗ 
liken beſitzen. Eines ſchoͤnen Tages riſſen die Jakobiten die Scheidewand nieder 
und bemaͤchtigten fid) der ganzen Kirche. gr. Benni ging nach Ronſtantinopel 
und dank der Art und Peiſe, wie fid) die Jahobiten in den Beſitz der Rirche ge: 
fekt hatten, erlangte er einen Sirman, der ihm die ganze Kirche zuſprach. Raum 
war er mit dieſem nach Moſul zurückgekehrt, als auch die Jahobiten nach Ron⸗ 
ftantinopel gingen und daſelbſt einen Sirman auswirkten, welcher dem der Ratho- 
tholiken völlig widerſpricht, weshalb fie die Katholiken von neuem austrieben. 
Biſchof Benni will dieſen Sirman, wie ich glaube, annullieren laſſen; aber das 
Schauſpiel wird noch längere Seit dauern, denn jeder Sirman wird durch Backh⸗ 
ſchichs erkauft, und die Miniſter haben ein Intereſſe daran, aus dieſer Angelegen- 
heit jo viel Rapital als möglich zu ſchlagen. 


1) Als Gegner des Neftorius übertrieb Eutyches die Lehre von der Einheit Chrifti. Wäh⸗ 
rend Teftorius ſchließlich zwei perſonen in Chriftus annahm, lehrte Eutyches die verſchmelzung 
der beiden Maturen zu einer bloß göttlichen, in der die menſchliche völlig aufgeht. Beſondere 
Wichtigkeit hat diefe Irrlehre wegen ihrer Beziehung zum Erlöſungswerk. Auf dem Konzil zu 
Chalcedon 451 wurde feine Lehre verdammt; aber Eutyches fand großen Anhang beſonders in 
Syrien und Agypten. 

2) Der wirkliche Nachfolger der alten patriarchen von Antiochia ift der griechiſch⸗ 
melchitiſche Patriarch. Das ſyriſche Patriarchat hat einen ſchismatiſchen Urſprung und ift 
deshalb ungeſetzlich; aber als ein Theil der Syrer zur katholiſchen Kirche zurückkehrte, war es 
nicht gut möglich, dieſelben einem melchitiſchen Patriarchat zu unterſtellen, da ſie ſo lange eine 
eigene Bierarchie und eigene liturgiſche Sprache gehabt hatten. Rom acceptierte alfo die vor. 
handene Thatſache und erkannte ein ſyriſch⸗Katholiſches Patriarchat an. 
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Die zahlreichſte chriſtliche Gemeinſchaft ift die chaldaͤiſche ). 

Die chaldaͤiſche Kirche exiſtierte ſchon gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts. 
Sie hatte das Evangelium von Antiochia empfangen, und ihr Oberhaupt, der in 
Seleucia wohnte, wurde infolgedeſſen als ein Dajall des Patriarchen von Antiochia 
betrachtet. Es war im übrigen eine wirkliche Nationalkirche, die Rirche der Chriften 
des Rönigsreichs Derfiem. Etwas geduldet von den parthiſchen Roͤnigen, wurde fie 
oft von den Saſſaniden verfolgt. Die Beziehungen zu Antiochia wurden darum 
auch immer ſchwieriger. Als gegen das Ende des fünften Jahrhunderts die 
Neftorianer geächtet und aus dem romiſchen Raiſerreiche vertrieben wurden, flüchteten 
ſie bis über die perſiſche Grenze. Da die Beziehungen zwiſchen Seleucia und 
Antiochia gelockert waren, hielt es für die Meftorianer nicht ſchwer, ihre Lehre inner: 
halb der chaldäifchen Rirche zu verbreiten, und der Tleftorianismus kam dazu, 
gleichſam die Nationalreligion für die Chriften des Saſſanidenreiches zu werden. 

Dieſer Umſtand, der eine religiöſe Scheidewand zwiſchen ihnen und Rom 
bildete, ſicherte ihnen gleichzeitig ſeitens der perſiſchen Könige eine größere Duldung; 
dieſe günftige Wendung benutzten fie und gründeten überall Rirchen, ſogar bis nach 
China hin, wovon man heute noch hier und da einige Spuren findet. Ihre 
Gründungen in Malabar haben ſich bis in unſere Seit erhalten. 

Als die türkiſche Einwanderung den Thron der Saſſaniden zerſtörte, zeigten 
fich die Rhalifen zunächſt den Neſtorianern günftig ). 

Aber die Einmiſchung der Ahalifen in die inneren Angelegenheiten der Kirche, 
die Simonie, wodurch das Patriarchat an den Meiſtbietenden verkauft wird, die 
ſchrecklichen Kriege, die jene Gegenden verwüſteten, führten bald den Verfall herbei. 
Die Neftorianer mußten die Ebenen von Meſopotamien verlaſſen und ihren Mittel: 
punkt in die unzugänglichen Teile der Gebirge verlegen. 

Da die neſtorianiſche Rirche materiell und moraliſch von der katholifchen 
Gemeinſchaft getrennt und auf ſich allein angewieſen iſt, droht ihr der völlige Ruin. 
Es ſcheint, daß ihre Patriarchen?) die Notwendigkeit einſehen, zur katholiſchen Ge 


1) Die ſyriſche Bevölkerung Moſuls und feiner Umgebung verteilt fid) ungefähr folgendermaßen: 


Moſul Umgegend Suſammen 
Katholiſche Syrer 2000 2150 4150 
Jakobitifche Syrer DE k, 005:2000 1300 3300 
4000 3450 7450 


Die chaldäiſche Bevölkerung war bei unferer Reife folgendermaßen verteilt: 
Moſul Umgegend Sujammen 


Chaldäifche Katholiken e oe 9400 11400 
Diſſidenten (Schisma des Mellus) ý 250 1200 1450 
2250 10600 12850 


Die Diffidenten find bald darauf alle zur katholiſchen Kirche zurückgekehrt. 

2) Die Meſtorianer genoſſen einige Seit bei den Khalifen große Gunſt; dies hat vieleicht 
feinen Grund in dem Einfluß, den die neſtorianiſchen Lehren auf Mohammed ausübten, als er 
den Koran verfaßte. (Bore, Corr. II. 219 ff). 

3) Der Chef der chaldäifchen Kirche ift als Chef einer Rationalkirche ein Katholikos; aber 
er iſt kein patriarch, da er durchaus nicht der Nachfolger des Patriarchen von Antiochia iſt, 
deſſen Dafall er früher immer war. Der Gebrauch jedoch hat den Titel Patriarch eingeführt, und 
dieſer Gebrauch iſt allgemein angenommen worden. 

35˙ 
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meinſchaft zurückzukehren; denn die ſeltenen europäifchen Reiſenden, die während 
des Mittelalters in diefe Gegenden eindrangen, plan⸗Carpin, Rubruquis, Marco Polo 
und einige Ordensleute kamen dazu, den Anfang einer Union zwiſchen den Neſto⸗ 
rianern und Rom herzuſtellen. Der Ratholikos Jaballah III. ſchickte im Jahre 
1304 ſein Glaubensbekenntnis nach Rom. Aber in dieſer Periode riß in der 
neſtorianiſchen Rirche ein Mißbrauch ein, der für dieſelbe verderblich wurde. Die 
Patriarchenwürde wurde erblich und ging von dem Oheim auf den Neffen über, 
wurde fogar unter verſchiedene Rinder und Unwürdige verteilt ). Im Jahre 1551 
wollten die lleftorianer dieſem Unfug ein Ende machen und erwählten einen 
Patriarchen, den fie auch nad) Rom ſchickten, damit er dort die Weihe empfange. Der Er: 
wählte, Johann Sulaka mit Namen, wurde bald von feinen Gegnern ermordet; feine 
Nachfolger waren zuerſt der Union mit Rom günſtig, fielen aber ſchließlich in das Schisma 
zurück, und einer von ihnen ſtellte die Erblichkeit der Würde wieder her. Dieſer Samilie 
gehört noch Mar Shimun, der Patriarch der Neſtorianer an, der in Rotſchannes 
bei DfdyulameriR (auch „Giulamork“ geſchrieben) in dem Thale des Sab wohnt. 

Unterdeſſen gab Rom die aufgenommene Verbindung mit den Chaldaͤern nicht 
daran; aber die Anſtrengungen führten ſelten zu dem gewünſchten Erfolg, und man 
befand ſich bald einer Reihe von Patriarchen, teils unierten, teils ſchismatiſchen 
gegenüber. Am Ende des letzten Jahrhunderts gab es dreierlei Arten Chaldaͤer: 
Die eine, repräſentiert durch den Patriarchen von Dſchulamerik, war ganz neto: 
rianiſch und beſteht noch heute ), die zweite, zuerſt katholiſch, wurde dann ſchis⸗ 
matiſch, es war der Anhang des Elias; die letzte endlich, die Anhänger Joſephs, 
war im Augenblick des Schismas Elias gegründet worden. Im Jahre 1781 wurde 
der letzte Nachfolger des Elias, Mar Panna, katholiſch, jo daß es alfo zwei katho⸗ 
liſche Patriarchen gab. Als der Nachfolger Joſephs, Joſeph VI. 1830 ſtarb, wurde 
Mar Panna als alleiniger Ratholiſcher Patriarch bezeichnet; er ftarb 1838, und von 
da an hörte die Erblichkeit dieſer Patriarchenwürde endgültig auf?). Der damalige 
Patriarch, Elias Abolianan, wohnte in Moſul. 


1) Ohne Sweifel verbreiteten in dieſer Seit die Patriarchen zu ihren Gunſten eine Legende, 
die auch, trotzdem ſie ſehr abſurd iſt, nicht ohne Intereſſe iſt. 

Petrus ſchreibt in feinem erſten Briefe (V. 13): „Es grüßt euch die miterwählte Kirche in 
Babylon.“ Dieſes Babylon ijt hier wie in der geheimen Offenbarung, wenn es eine Stadt be- 
zeichnet, immer für Rom geſetzt worden. Von dem alten Babylon waren zur Seit Petri nur mehr 
Schutthaufen übrig. Die ITeftorianer bemächtigten fid) des Textes und legten ihn folgendermaßen 
aus: Der hl. Petrus war verheiratet, und feine Samilie, die in Jeruſalem geblieben war, wurde 
durch die verfolgung vertrieben. Sie floh nach Babylon, das heißt, nach Baghdad. Von da 
an wählte man aus ihrer Mitte immer den chaldäiſchen Patriarchen aus Verehrung des heiligen 
Petrus, jo daß Mar Shimun ein direkter Nachkomme des heiligen Petrus ijt. Wenn die 
patriarchaliſche Kirche auf einen Selſen gegründet ijt, jo muß auch von Mar Shimun das Der: 
ſprechen des Beilandes gelten: „Auf dieſen Selfen will ich meine Kirche bauen.“ Die ganze 
Legende hat bloß den Sweck, die Erblichkeit der Patriarchenwürde zu heiligen, eine Einrichtung, 
die aber jeder chriſtlichen Tradition ſchnurſtracks zuwider iſt. 

2) In dem Augenblick, da das Buch gedruckt wurde, ham von verſchiedenen Seiten die 
Nachricht einer großen Bewegung betr. Rückkehr der Neftorianer zu der katholifchen Kirche. Es 
iſt ſchwierig, ein Reſultat hiervon vorherzuſagen. Wenn die Motive aufrichtig ſind und das 
Ganze nicht den Zweck hat, die neſtorianiſche Lehre weiter zu verbreiten, fo ift diefe Bewegung 
nicht zu unterſchätzen. 

3) Siehe Martin, La Chaldee. 


— 


— — 


Ich habe Gelegenheit gehabt von den Neftorianern in Bezug auf die Cazariſten⸗ 
Miſſion in Urmia zu reden. 

In der Umgegend von Moſul giebt es heute keine mehr. Aber die chaldäiſche 
Kirche hat in den letzten Jahren eine ſchlimme Kriſis zu beſtehen gehabt. Papſt 
pius IX. modifizierte durch die Bulle „Reversurus“ in einem zentraliſierenden 
Sinne die Gebräuche bei der Ernennung der Biſchöfe; dieſe Bulle rief in der 
armeniſchen Kirche das Schisma des Coupelian und in der chaldaͤiſchen Kirche das 
Schisma des Mellus hervor. Man hofft, daß der Peilige Stuhl dieſe Angelegenheit 
für die haldäifche Rirche in derſelben TOeije erledigen wird, wie er es für die ar: 
meniſche Rirche auch gethan hat). 


1) Dank dem geſchickten Eifer Mar. Abolianans wurde das chaldäiſche Schisma im Jahre 
1890 beendet, und Mellus trat in die Gemeinſchaft der römiſchen Kirche zurück. 

Papft Leo XIII. berief im fserbjte 1894 die Patriarchen der orientaliſchen Riten nach Rom 
und hielt mit ihnen mehrere Konferenzen ab, die allem Anſcheine nach dazu angethan find, in 
der Entwickelung dieſer Kirchen und in ihren Beziehungen zu Rom, als dem Sitze und dem 
Mittelpunkt der chriſtlichen Einheit, eine neue Ara zu eröffnen. Der Zweck der Konferenzen war 
der, über eine einheitliche Aktion der verſchiedenen Riten zu beraten, um die ſchismatiſchen 
Rirchen mit Rom zu vereinigen. Schon der früher in Jeruſalem abgehaltene euchariſtiſche Kongreß 
war gleichſam die Vorſtufe zu dieſem werke, da auf demſelben mehrere geiftliche Würdenträger 
der Schismatißer mit katholiſchen Biſchöfen in Berührung kamen. Dann erfolgte in dem Jahre 
1894 die herrliche Encyklika Leos, worin der Papft den außerhalb der Kirche Stehenden die Hand 
zur Derföhnung reicht. Bekanntlich beſitzen die mit Rom unierten Patriarchen kirchliche Befugniffe 
über die Biſchöfe, Priefter und Laien ihres Ritus, wie fie kein abendländiſcher Patriarch genießt, 
fo daß fie in dieſer Pinſicht febr viel ausrichten können. 

Endlich ift ein Hauptgrund, weshalb fih die Schismatiker von Rom fern halten, der, daß 
fie glauben, fie müßten in der römiſchen Kirche aufgehen, ihren hiftorifchen Rang verlieren. 

Im Umfange des türkiſchen Reiches giebt es fünf Patriarchate der orientaliſchen Riten: Das 
armeniſche in Konſtantinopel (mit dem Titel von Cilicien), das griechiſch⸗melchitiſche in Damaskus 
(mit dem Titel von Antiochia), das ſyriſche (ebenfalls mit dem Titel von Antiochia) in Mardin 
in Syrien, das maronitiſche (ebenfalls mit dem Titel von Antiochia) zu Bekerke-Diman auf dem 
Libanon, das chaldäiſche in Moful (mit dem Titel von Babylon). Der maronitiſche Patriarch 
wurde nicht nach Rom berufen, weil alle Maroniten mit Rom vereinigt ſind; das chaldäiſche 
Patriarchat war gerade verwaiſt, weil der chaldäiſche Patriarch Elias Abolianan 1894 ge 
ſtorben war. (Während der Konferenz waren in Moſul die Biſchöfe vom chaldäiſchen Ritus 
verſammelt, um an Stelle ihres verſtorbenen Patriarchen einen neuen zu wählen. Ihre Wahl 
fiel auf Georg Ebedieſu Kayjak, bisheran Erzbiſchof von Amida, deffen Beſtätigung in Rom 
erbeten wurde. 

Als Teilnehmer an den Konferenzen blieben ſomit noch übrig der armeniſche Patriarch 
Stephan Azarian, der griechiſch-melchitiſche Patriarch Gregor Juſſef und der ſyriſche Patriarch 
Benham Benni. 

Unter dem armeniſchen Patriarchen ſtehen 17 Erzbiſchöfe und Bifchöfe und ungefähr 
150000 Gläubige. Außer dieſen mit Rom vereinigten giebt es auch noch die ſchon angeführten 
nichtunierten armeniſchen Katholiken unter ihrem Ratholikos. 

Die dem griechiſchen Ritus angehörenden Melchiten mit arabiſcher Liturgie in Syrien, 
Paläftina und Agypten haben außer dem Patriarchen 11 Erzbiſchöfe und Biſchöfe und zählen 
ungefähr 60000 Seelen. (Der griechiſche Ritus weiſt mehrere Abzweigungen auf. Den griechiſchen 
Ritus mit griechiſcher Sprache haben die katholifhen Griechen in Griechenland, Sicilien und 
Italien, ungefähr 100000 Seelen; dem griechiſchen Ritus mit altſlawiſcher Liturgie gehören die 
katholifchen Ruffen, Rutenen, Serben und Bulgaren an, ungefähr 3½ Millionen Seelen; den 
griechiſchen Ritus aber mit rumäniſcher Liturgie haben die Katholiken und Schismatiker in 
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Alle dieſe Schismen, alle dieſe Streitigkeiten werfen ein ungünſtiges Licht auf 
die Grientalen, und wir ſind nur zu ſehr geneigt, dieſelben deswegen zu verurteilen. 
ir Abendländer find ſtolz auf unſere Siviliſation, ſtolz auf unſern Charakter und 
die durch die chriſtlichen Inſtitutionen eingeführte, auf die Sreiheit geſtützte Würde 
in unferen Sitten. Dieſer Stolz ift ja berechtigt, jo lange er nicht ein Pochmut des 
Dergleichens wird. Leider vergleichen wir die Chriften des Orients zu oft mit uns 
und ſehen ſie von oben herab an. Wir müſſen uns an das Unrecht erinnern, das 
die orientaliſchen Kirchen ſchon vor der mohammedaniſchen Ara betroffen hat, wir 
müſſen uns ihre alte Neigung zum Schisma und zur feárefie vergegenwärtigen, um 
die Orientalen von heute richtig beurteilen zu können. Gewoͤhnlich aber vergeſſen 
wir, daß feit den Seiten des fähalifen Omar dreizehn Jahrhunderte lang eine 
ſchwere, niederdrückende Band auf dem Orient gelaſtet hat; wir vergeſſen ferner, 
daß die Schlacht zwiſchen Tours und Poitiers (wo der fränkiſche Major domus 
farl Martell 732 die Araber ſchlug) Europa vor dem Islam zum erften Mal ge: 
rettet hat, und daß die Mauern Wiens (1683) auch den letzten Anſtoß der aſiatiſchen 
orden abgewehrt haben, der ganze Orient dagegen die beſtimmte Beute der Eroberer 
wurde. Dieſe hatten dort ein gelobtes Land gefunden, wo fie ihre Begehrlichkeit 
ſtillen konnten; von dort aus ſuchten fie Europa zu unterjochen, aber ihr Anlauf 
wurde zurückgeſchlagen; ſie waren nicht mehr die wilden Porden, die geradenwegs 
aus der TDüfte kamen; jo ſchrecklich fie auch noch immerhin waren, fo hatten fie 
ſich doch ſchon mehr an ein ruhiges Leben gewöhnt und ihre erſte Energie einge⸗ 
büßt. Der Mut der Sranken hat den Sieg über fie auf dem Schlachtfelde davon: 
getragen; aber dies ift gerade für den Orient der Grund des Ruins geworden, 
weil fid) hier feine Unterjocher behaupten konnten. So wurde der Orient der 
Sklave und eideplatz des Mohammedanismus, gleichſam der Preis für die Sreiz 
heit Europas. 

Die arabiſchen oder türkiſchen Eroberer erkannten oft die Nützlichkeit und ſelbſt 
die Notwendigkeit eines toleranten Verhaltens gegen die Chriſten. Mit dieſem Ge⸗ 
danken hängt die offizielle Anerkennung verſchiedener chriſtlichen Kirchen und die 
ihren Häuptern bewilligte Machtvollkommenheit zuſammen ). Aber in allen 


Rumänien; zu den unierten Rumänen gehören 11/2 Million Seelen. — Serner ift noch der koptiſche 
Ritus mit koptifcher Liturgie in Agypten zu erwähnen.) 

In mehreren Konferenzen wurde unter dem Dorfi des papſtes Derfchiedenes beſchloſſen. 
Sunächſt wird eine beſondere orientaliſche Kongregation gebildet, um dem heiligen Stuhl die 
direkte Entſcheidung aller dogmatiſchen und kirchlichen Sragen vorzubehalten. Die von den 
orientaliſchen Biſchofsſynoden vorgenommene ahl der Patriarchen wird in Zukunft dem Papſte 
zur Genehmigung unterbreitet, wohingegen den orientaliſchen Kirchen, d. h. den unierten, ihre 
Riten und übrigen Privilegien ausdrücklich belaſſen und beſtätigt werden, ſo daß jeder Verdacht 
einer „Catiniſierung“ hinfällig wird. Serner wurde die Gründung eines beſonderen Organes für 
den Orient beſchloſſen, deffen Aufgabe es fein foll, die unter den Schismatikern verbreiteten Dot: 
urteile gegen die katholiſche Kirche zu widerlegen und der letzteren die Sympathien des Kellenismus 
und der flamijd)en Kirche gewinnen zu helfen. Auch erwartet man das baldige Erſcheinen einer 
Encyklika an die Orientalen, um die Schismatiker von neuem zur Rückkehr in die Mutterkirche 
einzuladen. (Anmerkung des Überſetzers.) 

1) „Was Heiraten, Erbfolge, teſtamentariſche Beſtimmungen, Streitigkeiten zwiſchen einzelnen 
betrifft, ſo können die Chaldäer dies alles ohne Dazwiſchentreten der türkiſchen Obrigkeit er⸗ 
ledigen; fie machen ſolche Angelegenheiten vor ihren Prieftern und einigen Alteſten ihrer ation 
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mohammedaniſchen Ländern ift ein großer Unterſchied zwiſchen dem Geſetz und der 
Ausführung desſelben. Übrigens ſchützte diefe Anerkennung der chriſtlichen Ge 
meinſchaften die Chriſten ſehr wenig und war nicht im ſtande, das Brandmal, das 
fie in den Augen der Türken tragen, zu verwiſchen. Bis zum Srieden von Tan- 
zimat (1839) oder beffer geſagt, bis zum Berliner Vertrag (1878) wurde nicht ein: 
mal das Seugnis eines Chriſten beim Gerichte angenommen. 


War ein Chrift vor Gericht geladen, fo mußte er fid) mohammedaniſche Seugen 
kaufen; dieſer Suftand ift zwar in der Theorie geändert worden, aber in der Praxis 
hängt auch heute noch ſehr viel von dem Urteil der Richter ab. Vor fünfzig Jahren 
konnte kein Chriſt ein ſchoͤnes Kleid auf der Straße tragen, ohne Gefahr zu laufen, 
daß der erſte befte Muſelman ihm befahl, die Kleider auszuziehen und fie ihm ein: 
zuhändigen; den Chriſten war es verboten, Seide zu tragen oder bis in das Innere 
einer Stadt zu reiten. Machte ein Chriſt einen Einkauf im Bazar, ſo war es ihm 
verboten, irgend einen Gegenſtand anzurühren, um ihn näher zu unterſuchen, denn 
jeder von einem Chriſten berührte Gegenſtand galt als unrein und mußte von dem 
Chriften gekauft werden. Man begreift, zu welch ſchändlicher Ausbeutung diefe 
geſetzliche Achtung der Chriſten führen mußte. Diele Gewerbe waren den Chriſten, 
wenn auch nicht durch Vorſchriften, jo doch durch die Praxis verboten. Alle mter 
waren ihnen verſchloſſen. Schlug ein Muſelman einen Chriften, fo mußte dieſer es 
geduldig leiden, da es dem Chriften verboten war, einen Türken zu flagen, wenn 
er nicht die Strafe des Pandabhauens erdulden wollte. 


was die Sicherheit des Lebens oder des Eigentums betrifft, fo haben die Blut: 
bäder vom Libanon und noch deutlicher die von Bulgarien und die armeniſchen 
Greuelthaten vom Jahre 1895 dem erſchrockenen Europa gezeigt, wohin der auf— 
geweckte Sanatismus führt. 


Die Metzeleien vom Libanon haben Europa durch ihre außerordentliche Aus: 
dehnung und die Nähe des Schauplatzes aufgerüttelt; der letzte ruſſiſch⸗türkiſche 
Krieg war die Antwort auf die Blutbäder von Bulgarien. Aber ähnliche Aus: 
ſchreitungen waren in dem Innern des Reiches keine Seltenheit. Muhamed, Bey 
von Revanduz, überfiel 1841 das Gebiet von Moſul, brannte und metzelte alles 
nieder, was chriſtlich hieß, und zerftörte von Grund aus das Kloſter von Rabban: 
fsormis. Die Pohe Pforte war gezwungen, die Pafhas von Diarbekr und 
Baghdad gegen Muhamed zu ſchicken; aber wurde dieſer auch geſchlagen, ſo 
geſchah es nicht wegen der Verfolgung, ſondern weil er ein ungehorſamer Dafall 
war; die Chriften konnten keinen Vorteil daraus ziehen. Die Mehrzahl der Ge 
fangenen des Bey wechſelte durch die e desſelben bloß den Herrn, von 
Sreilaſſung war keine Rede ). m 


aus; fie nehmen Seugen oder fertigen ein Schriftftück aus, unter das verſchiedene Perfonen en 
Siegel ſetzen, und die Sache ift damit beendet. Im Salle der Notwendigkeit prüft das türkiſche 
Gouvernement dieſen Vertrag, [o daß es fih, wenn alles in Ordnung ift, aber auch nicht weiter 
darum kümmert; iſt dieſes aber nicht der Sall, ſo miſcht ſich die Regierung in die Sache und 
immer zum Schaden der beiden parteien.“ (Mgr. Coupperie, Notice sur les Chaldéens, Prop. 
de la Foi V. 564.) 

J) Brief des chaldäiſchen Patriarchen Mgr. Ifaia, Prop. de la Foi XIV. 128. 


ER. 


Anmerkung des Überſetzers: Zur Unterſuchung der traurigen Vorgänge, die fid) 
Ende des vorigen und Anfangs dieſes Jahres im Norden und Nordoſten des Dilajets Aleppo er- 
eigneten, insbeſondere der Nachrichten über zwangsweiſe Bekehrungen zum Islam und Umwand⸗ 
lung chriſtlicher Kirchen in Moſcheen, wurde auf Anregung der engliſchen Botjchaft eine türkiſche 
Unterſuchungs⸗Kommiſſion an rt und Stelle geſendet. In Solge einer von allerhöchſter türkifcher 
Stelle ergangenen Einladung hat die engliſche Botſchaft ihren Ronſularbeamten G. fs. Sitzmaurice 
zu dieſer Unterſuchungskommiſſion delegiert. Letzterer ift nun vor kurzem wieder in Konftantinopel 
eingetroffen, und es wurden allen Botſchaften gedruckte Kopien feiner Berichte über Biredjchik 
vom 5., Urfa vom 16., Adiaman vom 25. und 26., Behensni vom 27. März und Aleppo vom 
9. April übergeben. Gleichzeitig hat, wie bereits gemeldet wurde, die engliſche Botſchaft bei der 
Pforte entſprechende Schritte bezüglich der zwangsweiſen Bekehrungen zum Islam unternommen, 
welche Aktion auch von allen übrigen Botjchaften unterſtützt worden ift. 

Aus den Berichten des Ronſuls Sitzmaurice wären folgende Angaben hervorzuheben: 

In Biredſchin (Mohammedaner 1400, Chriften 240 fsáufer) mußten die Armenier Anfang 
Dezember alle Waffen abliefern. Am 1. Januar 1896 erfolgte der Sturm des pöbels auf das 
chriſtliche Viertel, wobei über 150 Armenier getödtet, über 60 verwundet, die Käufer geplündert 
und niedergebrannt und alle Kirchen entweiht wurden. Gegen Abend wendete ſich der Pöbel 
gegen die Päuſer, wo die verfolgten Armenier bei barmherzigen Türken Schutz gefunden hatten. 
Die Bande zog erſt ab, als auf einem Dache eine Armenierin erſchien und erklärte, daß alle ihre 
Glaubensgenoſſen freiwillig zum Islam übertreten. Die Armenier verwandelten hierauf ihre 
Kirche in eine „Samidieh Moſchee“, und etwa 1500 Armenier find fo auf diefe Weiſe Moham⸗ 
medaner geworden. Die Chriften von Surudſch flohen nach Urfa, die von Ehnesck (70 Häuſer), 
von Dſchibin (50 Käufer) und Mifib (40 Käufer) find auch zum Islam übergetreten. Der in 
Biredſchik angerichtete Schaden wird auf 10000 ET geſchätzt. 

Das Blutbad in Adiaman (11000 Mohammedaner, 4000 Chriſten) begann am 7, November 
und dauerte 3 Tage. Es wurden 410 Pperſonen, zumeiſt Männer, niedergemacht. Bei der 
Plünderung und Brandſtiftung wurden 100 Käufer vermüjtet, TO niedergebrannt und die Kirchen 
der Gregorianer, Katholiken, Syrer und Proteſtanten entweiht. Der Schaden beziffert ſich auf 
70000 CT. In Severek, Vilajet Diarbekr, wurden am 2. November von den 1500 erwachſenen 
Chriſten 800 ermordet und das Chriſtenviertel geplündert. 

Am fürchterlichſten aber hat der Sanatismus in Urfa gewütet. Die dortige Bevölkerung 
beſteht aus etwa 40000 Mohammedanern und 25000 Chriſten. Den Anlaß zu den beiden 
Maſſacres vom 28.— 29. Oktober und 23.—29. Dezember 1895 boten einige Armenier, die ſich 
durch ihre Erbitterung über die Nichteinführung der zugeſagten Reformen zu revolutionären 
Handlungen hinreißen ließen. Infolgedeſſen wurden alle Armenier zu Derrätern geſtempelt. Am 
27. Oktober v. J. forderte der Armenier Boghos ben Mohammedaner Ismail in deffen Kaufe 
auf Begleichung einer Rechnung. Dieſer wies ihm die Thür und ſtach ihn Tags darauf in der 
Nähe der Pauptkirche auf offener Straße nieder. Der Mörder wurde verhaftet und auf die 
nächſte Wache geführt. Nach türkifcher Derfion follen nun die Armenier die Wache angegriffen 
und Ismail tötlich verwundet haben. Die Armenier dagegen behaupten, die Sabtiehs hätten 
beabfichtigt, den Mörder entwiſchen zu laffen, worauf ihre Glaubensgenoſſen in das Wachthaus 
gedrungen feien und feine Abführung in den Konak verlangt hätten. Bei dem hierauf erfolgten 
PHandgemenge fei nun Ismail verwundet worden und auf dem Transport zum Konak geſtorben. 
Ein armeniſcher Arzt, der Bajonnetwunden konftatierte, wurde vom Gendarmeriemajor nieder⸗ 
geſchoſſen, feine Leiche durch die Straße geſchleift, in Stücke gehauen und in einen Graben ge: 

fem. Am 28. Oktober erfolgte im Bazar ein Überfall des pöbels auf die Armenier und ſpäter 
ein Angriff auf das armeniſche Viertel, der aber zurückgewieſen wurde. Die Mohammedaner 
verloren hierbei 4—5, die Armenier 27 Tote. Darauf wurden 700 armeniſche Läden und 190 
fsáufer vom Pöbel geplündert und in Aſche gelegt. Nach dieſen Vorfällen wurden alle außerhalb 
des armeniſchen Viertels angetroffenen Armenier niedergemacht, das armeniſche Viertel aber zwei 
Monate lang vom Pöbel geradezu belagert. Der armeniſche Biſchof, der hierüber telegraphiſch 
nach Ronſtantinopel berichten wollte, wurde verhaftet, am 29. Oktober kehrte der Muteſſarif 
Paſſan Paſcha von einer Inſpektion zurück und verlangte die Auslieferung von 1800 Martini- 
gewehren, die fid) in den Bänden der Armenier befänden, zugleich ſtleidete er 1000 Mann als 
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Neſerviſten ein und ſchickte fie zum „Schutze der Armenier“ in das bedrohte Viertel. Die Truppen 
erpreßten von den Armeniern bedeutende Summen. Auf ihre Mitteilung, daß nur diejenigen 
Armenier, die fid) zum Islam behkehrten, dem Tode entgehen könnten, erfolgten Maſſenübertritte. 
Da die Behörden auf der Auslieferung der Waffen (1800 Martinigewehre und 100 Revolver) und 
von 10 Männern, denen die Hauptſchuld am Tode Ismails beigemeſſen wurde, beſtanden, wurden 
die bezeichneten Derjonen ausgeliefert und 1200 Stück Waffen, zu dieſem Sweck meiſt erft ange: 
kauft, im Konak niedergelegt. Am 28. Dezember wurde der armeniſchen National⸗Verſammlung 
in der Hauptkirche bedeutet, es fei nichts zu befürchten, alsbald darauf begann jedoch das große 
Blutbad. Am Morgen dieſes Tages ſah man Mohammedaner auf den Minarets und Srauen 
auf den Dächern und Baſteien der Seſtung, wo ſie auf das bevorſtehende Schauſpiel warteten. 
Auf ein gegebenes Signal begann nun eine beiſpielloſe Schlächterei. Die unglücklichen Armenier 
wurden wie Schlachtvieh herbeigeſchleppt und niedergemacht. Ein Scheikh ſchlachtete neben der 
proteſtantiſchen Kirche gegen 100 Armenier, die gefeſſelt auf dem Rücken lagen, unter Abſingung 
von Koranverfen, indem er ihnen wie Schafen nach dem Ritus von Mekka die Gurgel durchſchnitt. 

Unterdeſſen plünderte der pöbel und ſteckte die Käufer in Brand. Der darauffolgende 
Sonntag überbot aber an Scheußlichkeiten alles Vorangegangene. Die große Kauptkirche, wo 
3000 Armenier beider Geſchlechter und aller Lebensalter Zuflucht geſucht hatten, wurde geftürmt 
und geplündert, alle Männer ſofort ermordet, dann die Zugänge zu den Gallerien, wo Srauen 
und Kinder Zuflucht gefucht hatten, mit petroleumgetränktem Bettzeug u. f. w. verbarrikadiert und 
das Gotteshaus mit allen darin Befindlichen niedergebrannt. Noch zur Seit des Aufenthaltes 
des engliſchen Delegierten (5. März) war der furchtbare Geruch des verkohlten und verweſten 
Menſchenfleiſches unerträglich. Mindeſtens 8000 Armenier kamen in den beiden Tagen um, dar⸗ 
unter 126 Samilien, von denen weder Srauen noch Säuglinge verſchont blieben. Der angerichtete 
Schaden wird auf 150,000 bis 200,000 CC. geſchätzt. Die Leichen der Opfer wurden in den drei 
dem Gemetzel folgenden Tagen von Israeliten meiſt bei Seite geſchafft und verſcharrt. 

Behesni ijt die einzige Ortſchaft, die von Blutvergießen und plünderungen verfchont blieb, 
was hauptſächlich der Haltung der türkifchen Motabeln unter der Sührung Jakob Paſchas zu 
danken ift. Ein kurdiſcher Angriff am 10. November wurde von dieſen abgewehrt, türkiſche 
Truppen, die ſpäter zur Hilfe kamen, ſchlugen einen ſpäteren Angriff mit Blutvergießen zurück. 

Die Anzahl der Armenier, die unter den erwähnten Umftänden zum Islam übergetreten 
find, wird folgendermaßen beziffert: im Bezirk Biredſchin 4300, in Urfa 500, in Sewerek 200, 
in Adiaman und Umgegend 900; insgeſammt 5900. Serner erfuhr Perr Sitzmaurice in Moraſch, 
daß 200 armeniſche Samilien im Diſtrict Anderin und eine Menge in den Dörfen um Maraſch 
den Glauben gewechſelt haben. Da nach dem Scheri die Rückkehr vom Islam zum alten Glauben 
mit dem Tode zu beſtrafen iſt, jo ift Raum daran zu denken, daß die Betreffenden ſich inmitten 
einer fanatiſchen Bevölkerung, die den Behörden über den Kopf gewachſen ift, den furchtbaren 
Solgen eines ſolchen Schrittes ausſetzen würden. 

Schließlich iſt zu bemerken, daß der Conſul Sitzmaurice ausdrücklich hervorhebt, er habe 
Informationen aus armeniſchen Guellen nur dann verwendet, wenn ſolche durch türkiſche Aus⸗ 
fagen beſtätigt erſchienen. Im ganzen find gegen 65000 Perfonen ermordet, 2500 Städte und 
Dörfer verwüſtet worden. (Vergl. auch die ähnlichen Vorgänge auf Kreta und in Konſtantinopel.) 

Eine Schmach iſt es jedenfalls, daß das chriſtliche Europa ſolchen Greueln nicht für immer 
ein Ende macht. (Der Überfeger.) 

wahrend einer gewiſſen Seit war es den Chriften in Moſul verboten, zum 
Thore der Stadt hinauszugehen. Der paſcha hielt fie in der Stadt gefangen, weil 
er befürchtete, daß ſie die Slucht ergriffen oder wegen der Bedrückung freiwillig 
auswanderten. 

Im Jahre 1844 demolierten und plünderten die von ihren Mollahs (Prieftern) 
aufgeftachelten Mohammedaner von Moſul die Käufer der Miſſionare. Der fran- 
zöſiſche Ronſul, Botta mit Namen, wäre beinahe dabei getötet worden. Der Pater 


Dalerga, der jpäter Patriarch von Jerufalem wurde, empfing dabei einen Dolchſtich !). 
1) Prop. de la Foi XVI. 522. 
WiüttersSimonis, vom Kauhkaſus. 36 
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Die türkifche Regierung hat allerdings in den letzten hundert Jahren zuweilen 
verſucht, gegen diefe Huſtaͤnde vorzugehen; aber der Sanatismus auf der einen Seite 
und auf der andern Seite die unheilbare Schwäche der Regierung und der Mangel 

` an Ausdauer haben die Reformen gewöhnlich aufgehalten. Jedesmal war ein 
großer [eg zurückgelegt worden; aber unter den Greifen findet man heutzutage 
noch viele, welche die ſchlimmſten Tage in jener Unterdrückungszeit durchgemacht haben. 

Braucht man da zu erſtaunen, daß man fo häufig im Orient ſolchen Charakter: 
zügen begegnet, an denen wir Anſtoß nehmen? Oft wirft man den Chriften des 
Orients Lügenhaftigkeit, Verſtellung, Surcht und ſelbſt Seigheit vor, ſowie Unehr: 
lichkeit in Geldſachen und Gewandtheit im Erfinden von Ausreden. Dieſe Sehler 
finden ſich leider in allen Klaſſen der Geſellſchaft; man findet den ſchlagendſten 
Beweis der Unehrlichkeit bei dieſer oder jener Perſönlichkeit, die leicht zu nennen 
iſt, und die doch durch ihren Charakter und ihre Stellung über eine ſolche Gemein— 
heit erhaben ſein ſollte. Dieſes iſt wahr und auch zugleich traurig. Aber hier 
geht es wie eben überall; das Böſe wird geſehen, und das Gute bleibt unbemerkt. 
Die ſchlechten Handlungen greifen wir auf und gehen unachtſam vorbei an Perfön: 
lichkeiten, die feftfteben in einer jo ungünſtigen Umgebung, und an manchem Leben 
von Ergebenheit und Tugend. Und dann muß noch einmal bemerkt werden, wenn 
die Verfolgung Martyrer macht und die Charaktere erhebt und veredelt, ſo bricht 
und erniedrigt das politiſche Regime dieſelben, wenn es Parias bildet. 

Der Orientale hat feit Jahrhunderten feine ſoziale Würde eingebüßt, feine 
perſönliche Würde ift während Jahrhunderte mit Süßen getreten worden und ift 
dadurch geknickt und vermindert. Er miro fid) vielleicht unter dem Einfluſſe der 
Sreiheit wieder erheben, aber die ſeiner menſchlichen Würde geſchlagenen Wunden 
erfordern eine lange Seit zur Peilung. 

Dieſe find auch am ſchwierigſten zu behandeln, und die Abendländer, welche 
ſich damit beſchäftigen, wiſſen dies auch ganz gut. Ich ſpreche nicht von denen, 
die der Religion den Sehdehandſchuh hingeworfen haben und dem Oriente aufhelfen 
wollen, wie fie es auch im Occidente zu thun beabſichtigen: Dieſe wollen das 
Abendland in den Schmutz ziehen; welches Los werden ſie dann dem Morgen⸗ 
lande bereiten? 

Ich will von denen reden, die von der Religion begeiſtert werden — ſei es, 
daß ſie in der ſtreng ſozialen Richtung arbeiten: dieſe ſind leider ſelten — ſei es, 
daß fte fid) beſonders der religiöfen Richtung widmen. Das größte Pindernis, das 
dieſem abendländiſchen Arbeiter begegnet iſt, auch zugleich das am wenigſten faßbare, 
da es pſychologiſch begründet iſt: es iſt der Pochmut. 

Der Pochmut wagt ſich an beide Parteien. Der Abendländer, wenn er nicht 
ſtets mit fid) ſelbſt kämpft, entgeht Raum dem Hochmut einer Vergleichung. Er 
fühlt ſeinen höheren Stand und iſt gezwungen, ſich zuſammenzunehmen, um eben 

feine Überlegenheit nicht merken zu laffen; inftinktiv identifiziert er die Sivilifation 
mit dem Abendlande. Er wir nicht ſagen: ein ziviliſirter Menſch muß ſo und ſo 
handeln, ſondern er wird jagen: ein Europäer würde fo handeln. 

Dieſer Hochmut findet ſich wieder bei dem Grientalen unter der Sorm der 
Eitelkeit. Die Bedrückungen, deren er fo viele erduldet hat, haben in ihm viele 
Charakterzüge eines Rindes entwickelt, und einer dieſer beſteht darin, der Anerken⸗ 
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nung eines moraliſchen Übergewichts Trotz zu bieten; natürlich ift dieſe Eitelkeit zu 
gleicher Seit eiferfüchtig und reizbar. Der Orientale nimmt alle Belehrungen und 
Ratjchläge an, aber unter der Bedingung, daß die Nächſtenliebe ihm gleichſam zu- 
geſteht, daß er die Belehrungen erraten hat, daß er ſtatt des Schülers ſozuſagen der 
Lehrer iſt, und daß man die Ratſchläge gleichſam bei ihm ſucht, anſtatt ſie ihm zu 
erteilen. Da man in derſelben Seit aber auch feft und energiſch gegen den Orien: 
talen ſein muß, ſo wird jeder begreifen, daß eine ſolche Methode ſehr viele Schwie— 
rigkeiten bietet. Aber — die Sache iſt ſehr bezeichnend — dieſelben Schwierigkeiten 
und vielleicht noch größere, finden ſich auch bei einem andern Volke, das trotz der 
unerhörten Macht der Ausdehnung feiner inneren Kräfte einem Volke in der Kindheit 
ähnlich gemacht wird, nämlich bei den Japaneſen. Auch mit dem Japaneſen iſt 
nichts auszurichten, wenn man dieſen pfychologiſchen Merkwürdigkeiten, die eben 
hier erwähnt wurden, keine Rechnung trägt. 

i Der Orientale hat noch einen Sehler, der ebenfalls eine Solge der Unter- 
drückung ift, nämlich er verfteht fich durchaus nicht auf die rechte Verwendung des 
Geldes. Leute, die gewöhnt ſind nach Belieben geplündert zu werden, haben bloß 
zwei Manieren, mit Geld umzugehen: entweder ſie vergraben es, oder ſie geben es 
ſo raſch als möglich wieder aus. Dieſe beiden Gewohnheiten ſind ihnen in das Blut 
übergegangen und finden fid) ſowohl in dem Privat: als auch in dem öffent: 
lichen Keben. 

Da wo ein Abendländer, der über ein kleines Kapital verfügt, irgend ein 
ſolides Werk errichtet, z. B. eine Rirche baut, kommt der Orientale, und wenn 
er eine fünfmal größere Summe beſitzt, höchſtens damit aus, um die Sundamente 
zu legen — einzig aus dem Grunde, weil er, ſobald er das Geld in den Singern 
hat, es auch vergeudet, um etwas Großes zu errichten, das er freilich nicht bis zur 
Vollendung bringt. 

Der Orientale kommt aber nicht fo weit; die Urſache dieſes Rontraſtes ift in 
ſeinen eigenen Sehlern zu ſuchen. Gar leicht iſt er geneigt anzunehmen, daß die 
Abendländer bei dem beſſern Gelingen ihrer Unternehmungen über ungezählte Reidh- 
tümer verfügen. Dieſe Art bildet eine Gefahr; denn oft, wo der Orientale fid) in 
feiner Eitelkeit verletzt fühlt, zieht er fido nicht zurück, ſondern hält mit dem Abend: 
länder und wahrt noch immer den Schein der Sreundſchaft, wo doch das Band 
der Zuneigung und des Vertrauens zerriſſen ift; es bleibt dann nur mehr das Band 
des Intereſſes, das aber jorgfáltig verheimlicht wird, und der Orientale ſieht dann 
in dem Europäer nur mehr feinen „Bankier“, von dem er irgend welchen Nutzen 
zu haben hofft. Pierin liegt auch die Erklärung für fo manchen ſchmerzlichen Ub: 
fall; es ift das auch ein Grund des ſchlechten Standes der proteſtantiſchen amerika⸗ 
niſchen Miſſion, denn dieſe verfügt über zu große Geldmittel. 

Wir Katholiken tadeln zuweilen an den Orientalen, daß fie nicht hathotifch 
genug find; dieſer Tadel, den wir nicht genauer angeben und begründen, macht uns 
aber oft ungerecht. 

In dem Maße, wie fid die Kirche entwickelte, ſchufen die geographiſchen, 
ethnographiſchen und hiſtoriſchen Derbáltniffe beſondere Sufammenftellungen. Rom 
blieb das Sentrum und der Papft der oberſte Birte; aber man hatte 3. B. das 
Patriarchat von Alexandrien mit feiner beſtimmten Sphäre, das Patriarchat von 
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Antiochien mit der feinigen. In den weiter entfernten Ländern hatte man National: 
kirchen, die durch ihre liturgiſche Sprache ifoliert waren und die mit dem einen 
oder andern großen Sentrum verbunden wurden. Endlich kam noch das Patriarchat 
von Konftantinopel, deſſen geſetzliche Gründung ſehr zweifelhaft iſt; von Anfang 
an war es ein Tlebenbubler Roms, bald ein gefährlicher Separatiſt, und zuletzt wurde 
es ſchismatiſch. 

Überall im Orient war die Evangelifation ein Werk der verſchiedenen Sentren. 
Der Chrift verkehrte nur mittelbar (durch diefe Zentren) mit Rom. Der Ritus, die 
liturgiſche Sprache, die gewöhnliche kirchliche Verwaltung, alles trug einen befondern. 
eigentümlichen Charakter. TDaren die Chriften darum weniger gute Katholiken? 
Gewiß nicht; aber dieſer Stand der Dinge barg doch mancherlei Gefahren in ſich. 

Im Abendlande ging die Bekehrung dagegen von Rom aus!); diefe lokalen 
Gruppierungen exiſtierten entweder gar nicht, oder wo ſie exiſtierten, wie in der 
fränkifchen Rirche, wurden fie beftändig modifiziert. Da wo dieſe Gruppierungen, 
wie in Spanien, ſolid waren, war die liturgiſche Sprache dieſelbe wie in Rom und 
der Ritus (einige Eigentümlichkeiten abgerechnet) derſelbe wie in Rom. Man kannte 
aber im Oriente kein wirklich mächtiges Sentrum, das als Vermittler zwiſchen den 
einzelnen Partikularkirchen und Rom dienen konnte. Der Papft war zugleich Ober: 
haupt der Rirche und Patriarch des Abendlandes, kam alfo auf zweifache Meife 
mit den abendländifchen Völkern in Berührung; für die Abendländer gab es nicht 
nur keine Differenzen zwiſchen ihren Patriarchen und dem Oberhaupt der Kirche, 
ſondern auch die liturgiſche Sprache, die Geſchichte, der Ritus waren überall die- 
ſelben. Es gab deshalb im Abendlande nur eine Anhänglichkeit, nämlich die an Rom. 

Dieſer Sachverhalt hat einen mächtigen Einfluß auf das religiöfe Leben der 
Abendländer ausgeübt; nicht allein hat er den dogmatiſchen Wert der Union mit 
dem Sentrum erhalten, er hat auch auf die Lebenskraft und die Glaubensbegeiſterung 
der Europäer mächtig einwirken müſſen. 

fann man, wenn man der Sache auf den Grund geht, von den Orientalen 
dieſelbe Wärme, dieſelben Sormen in dem Ausdruck ihres Katholizismus verlangen? 
Billig nicht; dies hieße die Rolle der hiſtoriſchen Saktoren unterdrücken, um alles 
von dem doppelten orientaliſchen Coyalismus niederzureißen. Es wäre dies aber 
auch nicht ratſam, weil dadurch eben etwas Unmögliches erſtrebt würde. Daß dieſer 
doppelte Coyalismus feine Gefahren hat und in der Rirchengeſchichte manche ſchmerz⸗ 
liche Seite angefüllt hat, wird niemand leugnen können; aber dieſe Geſchichte hat 
beinahe auf jeder Seite traurige Erſcheinungen zu verzeichnen. 

Einer der merkwürdigſten Charakterzüge dieſer Nationalkirchen war der Wider- 
ſtand den mohammedaniſchen Eroberern gegenüber. [Penn auch die meiſten im 
Augenblick der Eroberung ſchismatiſch waren, fo wurde aber ihr religiófes Leben 
gleichſam national. Die Beſorgnis, der Streit um ihre Exiſtenz gruppierte bald alle 
Kräfte um den Ratholikos, den Patriarchen. Dieſer wurde den Eroberern gegen: 
über eine bedeutende Perſönlichkeit, gleichſam das Oberhaupt des Stammes; er 
repräſentierte ſeine Nation. Die Eroberer hatten allen Grund, ihn innerhalb einer 
gewiſſen Grenze zu verſchonen und ſich ſo durch ſeine Vermittlung die Unterwerfung 


1) Siehe Duchesne, Origines du cult chrétien. 
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der Nation zu ſichern. Sieger und Beſiegte hatten alſo gleiches Intereſſe daran, 
die Macht der Patriarchen zu vermehren. Auf diefe TOeife wurden die Patriarchen 
ſowohl politiſche als auch religiöfe Oberhäupter ihrer Nationen, fo daß ihnen in 
dem innern, ſozialen Ceben ihrer Völker nichts entgeht. Peiraten, Teſtamente, ſelbſt 
verträge unterſtehen ihrer Jurisdiktion. Dieſes erklärt auch die Macht diefes 
nationalen Coyalismus, den der Grientale ſo eiferfüchtig hütet. 

Dieſer Stand der Dinge hat auch wohlthaͤtig auf die Schwäche der Patriarchen 
in Pinſicht auf das refigióje Gebiet eingewirkt. Da fie eine fo bedeutende Rolle in 
den bürgerlichen Angelegenheiten ſpielten, ſo mußten ſie auch notwendigerweiſe den 
Großen ihrer Nation Rechnung tragen. Dieſe aber hatten durchaus keine Abficht, 
fid) alles Mögliche vorſchreiben zu laffen, und fo entſtanden bei den Chaldäern die 
Saura und bei den Armeniern die Eretsphokhan, große Inquiſitoren-Inſtitute der 
Éaien. 

wenn auch dieſes Übergewicht der Laien bei den Katholiken verdrängt ijt, 
fo ſpielt es doch heute noch eine febr große Rolle. In Moſul bezeichnet die Volks- 
ſtimme zwei große chaldäifche Samilien, die durch ihre Rivalität das Aufhören des 
Schismas Mellus’ verhindert haben. l 

Der Reiſende, der durch den Orient kommt, bemerkt bald ein gewiſſes Miß— 
trauen zwiſchen Morgen: und Abendländern. Oft ift dieſes ein Produkt der ver: 
letzten Eitelkeit; ich habe bereits erwähnt, wie dieſe Reibung im Oriente ſelbſt ent- 
ſteht. Im Abendlande, in Rom, haben die Bureaux — ſelbſt die der päpſtlichen 
Verwaltung ſind davon nicht ausgenommen — die Gewohnheit, die Perſonen, mit 
denen ſie verkehren, nicht ſonderlich zu behandeln. Ein lateiniſcher Biſchof wird 
fih gewöhnlich nichts daraus machen; aber ein orientaliſcher Biſchof ift leicht 
gekränkt, da er überall die Abſicht wittert, daß er gedemütigt werden ſoll. Daß 
er dadurch leicht mißtrauiſch werden muß, liegt auf der Hand. 

Sudem hat der Orientale Rom gegenüber febr leicht die Beſorgnis wegen der 
Disziplin. Inbezug auf die Dogmen macht der Grientale wenig Schwierigkeiten; 
aber ſobald eine Frage der Disziplin entſteht, erwacht fein alter Inſtinkt; fein 
nationaler Coyalismus wird beunruhigt, und er fürchtet Eingriffe. Der weite eg, 
die Sprache, die Sitten halten ihn von Rom entfernt; leicht kann ein Mißver⸗ 
ſtändnis entſtehen, das nur zu oft traurige Solgen hat. Sudem ſuchen die prote- 
ſtantiſchen Miſſionare in dem Volke die Meinung zu verbreiten, daß Rom nur einen 
Sweck hat: nämlich bis zum Ende der Seiten alles zu verſchlingen, zu abſorbieren 
und einförmig zu machen. Su diefem Swechke zitieren fie irgend einen Text oder 
irgend eine Idee des einen oder andern lateiniſchen Seloten, der mit den Verhält⸗ 
niſſen des Orients unbekannt war. Es genügt dies, um den Samen der Swietracht 


zu [den, und gegenwärtig beſteht eine der ſchwierigſten und zugleich der wichtigſten 


Angelegenheiten darin, den Orientalen von der Redlichkeit des Heiligen Stuhles zu 


überzeugen. 

Um die Union zwiſchen dem Orient und Rom zu befeftigen, haben die Päpfte 
ſeit langer Seit das Kollegium der Propaganda den jungen orientaliſchen Semi- 
nariften geöffnet. Ich habe das Reſultat dieſer Methode febr verſchieden beurteilen 
gehört. Viele Orientalen kehren von Rom zurück, mit wahrer Anhänglichkeit an den 
Heiligen Stuhl erfüllt; viele andere ſcheinen aus ihrem Aufenthalte in Rom nur 


286 


den Nutzen gezogen zu haben, daß fie Mittel und Wege kennen lernten, um jpäter 
ihren Ehrgeiz befriedigen zu können; noch andere endlich fühlten fid) in ihrer Eitel- 
keit durch den Rontraſt zwiſchen der blühenden lateiniſchen Rirche und dem arm: 
ſeligen Suftand ihrer Kirche verletzt und kehrten voll eiferfüchtigen Verdruſſes in 
den Orient zurück und wurden bei der erſten Gelegenheit unverbeſſerliche Diſſidenten. 
Sehr gut unterrichtete Perfonen haben fid) deshalb auch ſchon die Srage vorgelegt, 
ob es nicht beffer fei, wenn man die Orientalen in Rom zurückhielte, anſtatt fie 
wieder in ihre Peimat zurückzuſenden, und ob man nicht auf eine andere Weife 
dem Orient die Wohlthaten der Erziehung und des Unterrichtes verſchaffen könne. 
In dieſer Gedankenreihe bildete die Miſſion der Dominikaner in Moſul eines 
der größten Hilfsmittel, die den Chriften dieſer Gegenden zur Verfügung ſtanden. 


Die Dominikanerpatres von Moſul. 


Nachdem dieſelbe durch Benedict XIV. im Jahre 1750 gegründet worden war, 
wurde fie zunächſt den italieniſchen Dominikanern anvertraut. Dieſe waren die erften, 
die wirklich in das Perz dieſer ſtolzen Bergvölker eindrangen. Pater Soldini wurde 
nach einer neungebnjábrigen Thätigkeit in Sakho im Jahre 1779 getödtet. 

pater Garzoni, der bekannteſte unter dieſen Miſſionaren, blieb achtundzwanzig 
Jahre in Ahmediyah und war der erſte, der eine kurdiſche Grammatik veröffent- 

lichte. Er ſtarb 1792. 

- Die Miſſion erhielt fid) und entfaltete fid) inmitten von tauſenderlei Der: 
folgungen. Im Jahre 1859 wurde fie offiziell der Dominikanerprovinz von Srank- 
reich übertragen, und Pater Beſſon übernahm die Leitung. Von dieſer Seit an hat 
ſie ſich immer weiter entwickelt; heute zählt ſie in Moſul ſelbſt zehn Dominikaner⸗ 
geiſtliche. 

P. Duval iſt der Superior des Kloſters; — er iſt das ſtattliche Bild eines 
Miſſionars, den zweiunddreißig Jahre angeſtrengter Arbeit vor der Seit haben 
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altern gemacht; aber fein Geift hat die Srifche vollſtändig behalten, wie auch feinem 
Willen die Energie durchaus noch nicht mangelt. Er ſpricht das Arabiſche ſehr qut 
und ift ein gründlicher Renner des Orients. 

Sein Stellvertreter, ein geborener Bolländer und ehemaliger päpftlicher Suave, 
P. Dumini, ift ganz Eifer und Seuer. Er leitet die Buchdruckerei, eine der be: 
deutendſten Einrichtungen der Miſſion. 

Den Schulen mangelte es an jedem klaſſiſchen Buche, ebenſo beſaßen auch die 
Kirchen faſt keine liturgiſchen Bücher. Dieſe Lücke mußte ausgefüllt werden, und 
Mar. Amanton, der Apoſtoliſche Delegierte von Meſopotamien, machte fid) im 
Jahre 1860 mutig an die Arbeit. Es erforderte Wunder an Geduld, um die 
Buchdruckerei jo weit zu bringen, wie fie heute ift. Die Dreffen mußten nach einem 
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Rnabenſonntagsſchule der Miſſion von Moſul. 


beſonderen Modell gearbeitet werden, damit fie für den Transport durch die TDüfte 
ganz zerlegt werden konnten, und der Transport ſelbſt Roftete eine große Summe 
Geldes. Das Gießen der Typen bot große Schwierigkeiten; man entſchloß ſich aber 
kühn, es am Platze ſelbſt zu beſorgen; mehrere nebenjächliche Maſchinen wurden 
in Moſul ſelbſt gebaut. Peute umfaßt das Inſtitut ein vollftändiges Atelier der 
Buchdruckerei, der Stereotypie, der Galvanoplaftik, der Polzſchneiderei und der 
Binderei. 

Man kann hier Werke in arabiſcher, türkifcher, chaldäifcher, ſyriſcher und 
franzöfifcher Sprache drucken ). Die Buchdruckerei hat ſchon ſehr große Dienſte 
geleiftet. 


1) Siehe: La Mission Dominicaine de Mösoul Seite 16 ff. 
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Neben der Druckerei ift das bedeutendſte Werk das fnrijch:chaldäifche Seminar. 
Da die Gläubigen über eine große Strecke zerſtreut und arm ſind, ſo iſt es den 
Biſchöfen, die ſelbſt Raum etwas zum Leben haben, nicht möglich, etwas für die 
Heranziehung der Priefter zu thun. Wenn früher der Biſchof einen Prieſter not: 
wendig hatte, jo wählte er fid) dazu einen verheirateten Handwerker, der einen 
guten Ruf hatte. Dieſer wurde einige Wochen im Meſſeleſen unterwieſen, dann ge 
weiht und darnach ſich ſelbſt überlaſſen. Da er weiter kein Einkommen hatte, mußte 
er ſehen, wie er durchtam ). Dieſes Syſtem war außerordentlich reformbedürftig. 
Das Seminar, in dem bei unſerer Anweſenheit zweiunddreißig junge Leute ihre 
Studien machten, iſt auf dem beſten Wege, dieſe Reform vorzunehmen und hat bis 
jetzt außerordentlich befriedigende Reſultate zu verzeichnen. 

Der chaldäijche Patriarch hat ſeinerſeits in Moſul ein ausſchließlich chaldäiſches 
Seminar gegründet, eine Nachahmung des Seminars der Miſſionare; die Studien 
daſelbſt find aber bejchränkter. 

Ich übergehe verſchiedene andere Werke; wer fid) dafür intereſſiert, findet 
weitere Mitteilungen in dem Bericht des P. Duval. 

Eine Miſſion ift nicht vollftändig ohne eine Kongregation von Ordensſchweſtern, 
die ſich für andere aufopfern und durch ihr Beiſpiel zu den Herzen der Mitmenſchen 
ſprechen. Die Schweſtern der Darſtellung von Tours erfüllen dieſes Werk in Moſul. 
IDaijenbaus, Mädchenſchule, Spital, Kleinkinderſchule, Apotheke, das ift fo einiges, 
was die Thätigkeit der Schweſtern in Anſpruch nimmt. 

[während unſeres Aufenthaltes in Moſul ſahen wir die Schulen der Miſſion 
in ihrem ſchoͤnſten Sefttagsftaat. Der Wali kam zum Beſuch. Dieſer Beſuch ijt 
ein Ereignis. Der Wali iſt ein ſtrenger Mohammedaner, und als ſolcher verachtet 
er die Chriſten; deshalb hatte er auch noch nie die Miſſion betreten. Aber vor 
einiger Seit hatte eine Intrigue beim Pofe des Sultans die Entlaffung des Pali 
veranlaßt; der franzöfifche Ronſul bemühte fid) zu Gunſten des Wali, und die Ent- 
lafjung wurde rückgängig gemacht. Da der Wali dieſes Glück einem Chriften ver: 
dankte, glaubte er wohl daran zu thun, wenn er den Chriſten durch dieſen Beſuch 
ein öffentliches Seugnis feiner Achtung gab. 

Er wurde durch die Mufik der Miſſion empfangen und beſuchte alles, 
Druckerei und Schulen. Die Knaben und Mädchen lafen ihm nach einander eine 
Glückwunſchadreſſe vor. 

Sahid Paſcha ſpricht ſonſt gewöhnlich die arabiſche Sprache; aber da die 
türkifche Sprache die Amtsſprache ijt, fo mußte er fid) dieſer in feiner Antwort 
bedienen. Sreilich ſpricht er das Türkiſche ziemlich ſchlecht, und Sioufi mußte jeden 
Satz überſetzen. 

In der Kleinkinderſchule waren die Kleinen mit den bunteſten Sachen be⸗ 
kleidet; die Mädchenſchule war in febr maleriſchen Gruppen aufgeſtellt. Alle trugen 
ihre jchönften Rolliers von Kleinodien oder einfache, alte Münzen zu einer Rette 
aufgereiht, ihre jchönften Armbänder und Diademe; fie konnten fid) nicht rühren, 
ohne ein Ronzert zu veranftalten, deffen armonie ich befingen würde, wenn ich 


1) Mgr. Coupperie, Prop. de la Foi V, 260. 
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poetifche Anlagen hätte, das ich aber in Ermangelung dieſer Gabe ganz projaijd) 
als ein Geräuſch von altem Eiſen bezeichne. 

Die Schweſtern haben auf ihrem ofe ſehr ſchöne Jmans. Der Jwan ijt 
eine große, nach dem Pofe zu offene Ausbuchtung, die meiſtens die Mitte der 
Gebäude in ihrer ganzen Hohe einnimmt. Gewöhnlich endet der Iwan in Spik- 
bogen. Er dient bei jchönem Wetter als Salon. Der Alabafter von Moſul 
liefert zu billigem Preiſe ſchöne Platten zur Verzierung der Wände. Der alte Thron: 


Ein Jwan. 


faal im Palafte der Saſſaniden in Atefiphon war nichts anderes als der größte 
Iwan, der jemals exiſtiert hat. 

Der Weihnachtstag iſt hier der große Empfangstag. Der Diwan der Miſſion 
genügte nicht mehr, und der große Gang wurde in einen Salon verwandelt, wo 
ſich die Beſucher ohne Unterbrechung folgten. Zu Weihnachten wird kein Kaffee 
angeboten, ſondern derſelbe wird durch Suckerſachen erſetzt; aber die Probe davon 
ift hart; wenn der Abend kommt und man alle Bedingungen der Höflichkeit erfüllt 
hat, hat man ſich auch ſicher den Magen verdorben. Seit einiger Seit macht man 
auch am 1. Januar Beſuche, aber ohne Nachteil für die eihnachtsbeſuche. 
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i bon Moſul nach Rhorjabad entbehrt die Reife jedweden Reizes; Se 
Candſchaft erinnern an die ic e, aber die ent My 
MEE ee Berge erſcheinen weniger großartig. Dem Auge erſcheint das Gane 
Vel Jen y conica toc Ebene; in Wirklichkeit iſt fie aber durch viele bügel-—— 
5 y AERA eit des Bodens unterbrochen. sut 
AN. (n c^ iva von Ahorſabad, des Derjailles des Ronigs Sargon, find wie die 
MEET von Ninive in der Erde vergraben. Ein foye großer, viereckiger Erdhügel trug den 
7 pala t, von bem die e Linie der Wille ausging, die eine rechteckige Umwallung 
bildeten. Der Generalplan wird noch vollfländig durch das Relief des Terrains, —— 
ie Richtung der wall, idle von Kärpaen und eingeſtürzte Thore angezeigt. die 
25 " 5i l be geworden, und Die Ackersleute ziehen den 
p in dem Padafte des ſchrecklichen affyrifchen Monarchen. 
„ e Ankunft in ein großer Grabhügel zur Rechten meine 
| > ^ jus sue ep ai Kim find auch die Mee eines der Türme der Umwallung. 
und wahrſchein einer der Paupteingaͤnge. Geflügelte Ungeheuer 
mußten e Qd mida haben, dem wir fanden hier einen großen Kaufen: 

12 5 1 von zertrümmertent Gips, wo wir noch mit Leichtigkeit die Bruchſtücke eines ſolchen 
iocloſſes erkennen konnten. Hinter diefen Trümmern öffnet fid) eine Art praktiiher —— 
für die Ausgrabungen; das Gewölbe diefer Grotte, aus Erde beſtehend, ruht 
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e Franz Kirchheim Mainz. Lichtdruek von J. B, Oberneltor München, 


\ Eingangsthor des neuen Klosters von Rabban-Hormis. 
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Sweiundzwanzigſtes Kapitel. 
* 


Rhorſabad. Rabban-Bormis. Perſchiedene Bemerkungen. 


Rhorſabad; die Ruinen, das Dorf. Die Yeſiden. Don Rhorſabad nach Rabban- 

fsormis. Das Kloſter der Jungfrau. Die Schlucht und das alte Alofter von Rabban- 

fsormis. Rückkehr nach Moſul. Der erſte Januar 1889. Die Ronſulsmeſſe. Unſer 

neuer Rellem. Moſul mit Petroleum erleuchtet. Cächerlicher Schleier der Srauen. 

Wichtigkeit der „vollendeten Thatſachen.“ Verteilung der Pandwerſte. Die „Bapta,“ 
eine Krankheit aus Surcht. Das Manna. 


28. Dezember. Abreiſe 10 Uhr. 


ER 
Mei ir reifen heute ab, um Rhorſabad und Alkojch in Begleitung des Paters 
25 Biguet einen Beſuch abzuſtatten. 

Don Moſul nach Rhorſabad entbehrt die Reife jedweden Reizes; 
die Sorben der Landſchaft erinnern an die römiſche Rampagne, aber die ent: 
fernteren Berge erſcheinen weniger großartig. Dem Auge erſcheint das Ganze 
als eine zufammenhängende Ebene; in Wirklichkeit ift fie aber durch viele hügel— 
foͤrmige Erhebungen des Bodens unterbrochen. 

Die Ruinen von Rhorſabad, des Derjailles des Königs Sargon, find wie die 
von Ninive in der Erde vergraben. Ein febr großer, viereckiger Erdhügel trug den 
Palaft, von dem die lange Linie der Wälle ausging, die eine rechteckige Umwallung 
bildeten. Der Generalplan wird noch vollftändig durch das Relief des Terrains, 
die Richtung der Wälle, Reſte von Türmen und eingeſtürzte Thore angezeigt. Die 
ungebrannten Siegel find wieder zu Erde geworden, und die Ackersleute ziehen den 
Pflug über die alle und in dem Palafte des ſchrecklichen aſſyriſchen Monarchen. 

Bei unſerer Ankunft in Moſul zog ein großer Grabhügel zur Rechten meine 
Aufmerkfamkeit auf ſich. Pier find auch die Reſte eines der Türme der Umwallung, 
und wahrſcheinlich war hier aud) einer der Kaupteingänge. Geflügelte Ungeheuer 
mußten ihn früher geſchmückt haben, denn wir fanden hier einen großen Haufen 
von zertrümmertem Gips, wo wir noch mit Leichtigkeit die Bruchſtücke eines ſolchen 
Kolofjes erkennen konnten. Pinter dieſen Trümmern öffnet fih eine Art praktijcher 
Grotte für die Ausgrabungen; das Gewölbe dieſer Grotte, aus Erde beſtehend, ruht 
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22 
auf einem großen Salkftein, der eine lange Keilinſchrift trägt, die unvollftändig 
und verwiſcht iſt. 

Das iſt im großen ganzen alles, was wir von den Ruinen von Rhorſabad 
geſehen haben; denn auf dem Bügel, wo ehemals der Palaft ſtand, waren die Aus: 
grabungen im vollen Gang, und ich habe mit den Ruinen erft eine genaue Bekannt- 
ſchaft nach meiner Rückkehr in Europa gemacht, als ich das fchöne Buch von 
Botta) las, auf das ich den Lefer hinzuweiſen mir geſtatte. 

Das Dorf Rhorſabad war auf den königlichen Pügel gebaut. Um aber 
daſelbſt mit den Nachforſchungen beginnen zu können, baute man den Einwohnern 
ein neues Dorf einige hundert Meter weiter und demolierte das alte ohne weitere 
Umftände. 

Ein Dorfbewohner verkaufte uns zwei Siegelſteine, die das Siegel Sargons tragen. 

Das Sederwild iſt hier unerhört zutraulich; an der Schwelle meiner Wohnung 
ergriff ich zwei Bekaſſinen und einen andern kleinen Vogel, der in dem Schlamme 
der Lachen umher watete. 

29. Dezember. 

Wir wollten nach Sheikh Adi, dem Heiligtum der Jeſiden, gehen; aber wir 
find für eine ſolche Expedition nicht gehörig ausgerüſtet, und jedermann erzählt uns, 
daß wir unterwegs nichts haben könnten. Wir gaben alfo Sheikh Adi auf und 
marſchierten nach Alkoſch. 

Inbetreff der Yefiden glaube ich das uns Mitgeteilte nicht all, denn ihre Lehre ift 
traditionell, und die meiſten, die darüber reden, wiſſen ſelber keinen genauen Beſcheid. 

Man bringt die Yefiden, vielleicht mit Recht, in Verbindung mit den Manichaͤern; 
wie diefe jo legen auch fie dem „boͤſen Prinzip“ eine außerordentliche Bedeutung bei, und 
fie find in Wirklichkeit Teufelsanbeter. Um Gott kümmern fie ſich nicht viel. Gott, 
fagen fie, ift das gute Prinzip, und deshalb kann er uns nichts Böſes thun, ihn 
können wir alfo in Ruhe laffen. Aber das böfe Prinzip muß geſchont und befänftigt 
werden. Penn der Teufel auch gegenwärtig ein Seind Gottes ift, fo wird er doch 
am Ende der Seiten wieder in Gnaden aufgenommen werden und ſich alsdann an 
denen, die ihn verachtet haben, ſchrecklich rächen. 

Darum wohl erweiſen ihm die Yeſiden einen eifrigen Rultus und fürchten ihn 
außerordentlich. Sie vermeiden dem Anſcheine nach ein Port auszuſprechen, das 
mit einem Schin, dem Anfangslaute des Portes Scheitan (Teufel) beginnt, weil fie 
fürchten, es dadurch an der nötigen Ehrfurcht vor dem Teufel fehlen zu laſſen. 

Eine gewiſſe Anzahl von kupfernen Statuetten, die einen Hahn vorſtellen, 
ſpielt in ihrer Religion eine febr wichtige, leider aber nicht genügend aufgeklärte Rolle. 

Einmal im Jahre vereinigen fie fid) in ihrem Heiligtum von Sheikh Adi, einer 
alten, chriſtlichen Rirche. Nach den Opfern von Eiern, Kühnern und tauſend aber: 
glaͤubigen Gebraͤuchen werden alle Lichter ausgelöfcht, und es beginnt dann eine 
ſchauerliche Orgie, die dieſes ſataniſchen Kultus würdig iſt. 

Da ſie von den Mohammedanern ſchrecklich gehaßt werden, ſo ſind ſie auch 
von denſelben oft decimiert worden. Wahrend feiner Expedition in Aurdiftan foll 
Mehemed Reſchid Pafcha 40000 Jeſiden umgebracht haben. Desgleichen vergelten fie 


1) Botta, Les Monuments de Ninive. 


die Verachtung feitens der Muſelmanen mit gleicher Münze. Da fie mit den 
Chriften Leiden und Verfolgungen teilen müſſen, fo find ihre Beziehungen zu dieſen 
nicht gerade fo ſchwierig. Aber fie find immer und überall unangenehme Nachbarn. 


Auf der Reife nad) Rabban-Bormis. 
Abreiſe 73/1 Uhr. 

Der Himmel iſt bewölkt, und ein kalter, ſcharfer Oſtwind begleitet uns auf 
der ganzen Cour. 

Überall ſcheint das Land ſehr fruchtbar zu fein; man bewäſſert es mit wenig 
Roſten. Aber die Arme zum Arbeiten fehlen, und ohne Aufhören begegnet man 
den Spuren zerſtörter Dörfer. 

Die Reife über dieſes thonige Terrain iſt ſehr unangenehm, weil die Pferde 
oft in unſichtbare Köcher, die mit einer dünnen Schicht Erde bedeckt find, verfinken. 
Ich vermute, daß diefe unterirdiſchen Höhlen durch die ſtarken Regen hervorgebracht 
werden, wobei das Paſſer in den Boden ſickert und die leicht zerreibbaren Beftand: 
teile des Bodens verſchiebt und ſo die obere Lage ohne jede Stütze als die der 
Pflanzenwurzeln läßt. In jedem Salle muß man mit großer Dorficht reifen, wenn 
man die Pferde keiner Gefahr ausſetzen will. 

ir überſchritten bald eine Bügelreihe — die letzten, wellenförmigen Ausläufer 
des DſchebelMaßklub, dann noch eine lange Ebene und erreichten das Silofter der 
Jungfrau, das ungefähr drei Viertelſtunden öſtlich von Alkoſch liegt. 

Ankunft 2 Uhr 15 Min. 

Das ſchöne Kloſter, für den Orient ſogar ſehr ſchön zu nennen, wurde erbaut, 
oder beſſer geſagt, wieder erbaut in jüngſter Seit. Denn 1842 wurde es von den 
orden Muhameds, des kurdiſchen Bens von Revanduz, deffen oben Erwähnung 
geſchah, überfallen; alles im Kloſter wurde geplündert oder zerſtört. Mehrere 
Mönche ſtarben im Rerker in Ahmedſchyah. 

Das Portal des Kloſters ift eine ſehr jchöne Probe des modernen, ornamentalen 
Stiles. Das innere Kloſter bildet ein großes Viereck von ungefähr fünfundzwanzig 
Metern Seitenlänge. Die Galerien haben ſechseckige, maſſive Säulen und gotiſche 
Bogengewölbe. Die Kirche öffnet fid) nach dem Kloſter durch einen Portikus, der 
die Sorm eines Iwans hat. 

Die Mönche gehören der Kongregation des heiligen Hormisdas, des einzigen 
Heiligen von chaldaͤiſchem Ritus, an. Die Rongregation war drei Jahrhunderte 
lang erloſchen und wurde gegen 1808 wieder ins Leben gerufen; fie hat viel ge 
leiſtet für die Bekehrung der entlegenſten neſtorianiſchen Gegenden. 

30. Dezember. 

Das Kloſter der Jungfrau liegt am Eingange einer wilden Schlucht, die von 
hohen Bergen umgeben iſt, und wo die Stille nur durch außerordentlich ſtarke 
Echos unterbrochen wird. Im Hintergrunde dieſer Schlucht, ungefähr fünfuno: 
dreißig Minuten vom Weg ab, liegt das wirkliche Rloſter von Rabban⸗Hormis. 

Dieſes Gebäude befindet ſich hoch oben auf einem Selsvorſprung am Suße 
einer Selſenklippe. Bloß die Rirche, ein viereckiger Bau, der eher einer Seſtung 
als einem Heiligtum ähnlich ſieht, zieht allein die Blicke auf ſich. Das Kloſter 
läßt ſich erſt im letzten Augenblick vermuten, da es faſt ganz unterirdiſch iſt. 
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Sur Seit feiner Blüte!) zählte es dreihundert Sellen — nach der Sage waren 
es dreitauſend — die alle in den Selſen eingehauen waren und mit der Kirche 
durch an den Seiten des Selſens hergeſtellte Terraſſen in Verbindung ſtanden. Peute 
ift der größte Teil dieſer Sellen eingeſtürzt, aber auf dem ganzen Umfang des Amphi⸗ 
theaters von Selſen ſieht man noch ihre Spuren. 

Dieſer menſchliche Bienenſtock ift beinahe ganz verlaſſen; bloß einige Mönche 
bewohnen noch die Grotten und beſorgen den Gottesdienſt in der Rirche, wo eine 
ganze Reihe chaldäiſcher Patriarchen ruht, neſtorianiſche oder katholifche. 

Swiſchen den Sellen rufen die Rebhühner; in der Serne verliert ſich der Blick 
auf der weiten Ebene von Moſul; diefe Einfamheit hat allerdings in einem größeren 
Maßſtabe mit dem Sagro Speco de Subiaco Ahnlichkeit. - 

Die Mönche boten uns eine frugale Mahlzeit an in ihrem Refektorium, einer 
großen Grotte, welche die Seit ganz geſchwärzt hat. 

31. Dezember 1888. Abreiſe 7 Uhr des Morgens. 

Mir hatten halb die Abſicht, uns nach Mar-Yakub zu begeben, einem Domini: 
kanerkloſter bei Dehok; aber des regneriſchen Wetters wegen zogen wir es doch vor, 
nach Moſul zurückzukehren und dort das Neujahrsfeſt zu feiern. 

Der Weg folgt lange Seit einem eingeſchloſſenen Thale, gelangt dann in die 
Ebene und führt durch die chaldaͤiſchen Dörfer Tell-Uskof?) und Cell-Reif; das Terrain 
dieſer Ebene iſt in große, wellenförmige Erhebungen gefaltet, deren Achſe ſich gegen 
den Tigris richtet. 

Jedes Dorf hat feinen künſtlichen TDeiber, in den das Regenwaſſer fließt; man 
zieht ſogar dieſes TDaffer zum Trinken dem der Brunnen vor, das mehr oder 
weniger ſalzig iſt. 

Alle Leute feiern den Sylveſtertag — hier folgt man unſerm gregorianiſchen 
Ralender — und in den Dörfern ſpazierten die Leute in ihren beſten Kleidern auf 
den öffentlichen Platzen umher. 


1889. 
1 Januar 1889. 

Es ift ungemein mohlthuend, an einem ſolchen Tage in einem Rreiſe von 
Sreunden Glückwünſche wechſeln zu können, die auf einer Reife wie der unſerigen 
nicht mehr den banalen Beigeſchmack der bloßen Höflichkeit beſitzen. 

Am 1. Januar fangen die Dominikaner ein „Ronſuls⸗Pochamt“; der Ronſul 
wird feierlich am Portale empfangen und zu feinem Betſtuhle geleitet wie ein Dice: 
König. Im Augenblick feines Eintrittes las ich gerade Meſſe; als plotzlich von 


1) Das Kloſter wurde gegründet im Anfang des fünften Jahrhunderts; die chaldäiſchen 
Patriarchen haben fido lange Seit hier aufgehalten, nachdem fie Baghdad verlaſſen hatten. An- 
nales de la Prop. de la Foi V. 244. 

2) Bei Erwähnung von Tell-Uskof erzählt Oppert (Exp. de Mésop. I. 66) folgende Anektode: 

„Plötzlich erinnerten ſich einige Samilien der alten aſſyriſchen Könige; eine junge Srau aus 
dieſer Gegend hat (beſonders in England) viel Geld damit verdient, daß ſie ſich als Nachkomme 
Sennacheribs und Sardanapals zeigte. Sie hatte fid) in paris Difitenkarten in franzöſiſcher 
Sprache anfertigen laffen, worauf ſtand: „Maria T. E. Prinzeffin von Aſſyrien.“ 

So unglaublich die Sache auch ſcheint, fo fanden fid) doch Perfonen, bie fie als Prinzeffin 
aufnahmen und ſich für dieſelbe intereſſierten. 
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den Seminariſten die Pymne der Girondins erklang, konnte id) mich einer tiefen 
Bewegung nicht erwehren. Es war dies ja nur eine prunkhafte Seierlichkeit; aber 
fie ſtimmt doch merkwürdig und weckt eine Menge Gedanken, an die der Geiſt nach 
einem monatelangen Reifen in voller Wildnis nicht mehr gewöhnt ift. 


Unſere Abreiſe nahte; der Kellek war vollftändig auseinander genommen; ein 
braver Chaldäer ), der das Vertrauen der Mönche beſitzt, überwachte die Perſtellung 
einer neuen, vollkommeneren Wohnung; das Sloß ſollte größer werden und unfer 
Paus ebenfalls, da es auch ein Simmer für unſere Leute erhalten ſollte, wie es denn 
auch geſchah. 

Einen Hammel, eine Gans, zwei Hühner, einen beträchtlichen Vorrat an Brot, 
Reis und Kohlen mußten wir mitnehmen; denn zwiſchen Moſul und Baghdad ift 
wenig zu haben. Bei Pochwaſſer fliegt der Kellek pfeilſchnell ſtromabwärts, aber 
bei dem mittleren Waſſerſtand im Januar kann die Seit der Reiſe doppelt jo 
lang dauern, und ein widriger Wind kann uns ſogar zwingen, mehrere Tage ruhig 
vor Anker zu liegen. Deshalb mußten wir uns vorſehen. 

Im Augenblick des Kochwaffers?) kann man zuweilen Araber ſehen, die auf 
einem oder zwei gefüllten Schläuchen fiken und auf diefe TDeife ſchwimmend Bagh: 
dad in zwei Tagen erreichen. 

Während die Vorbereitungen zu unſerer Abreiſe ihrem Ende entgegen gingen, 
machten wir unſere Abſchiedsbeſuche. 

Ich will hier noch einige Aufſchlüſſe und Beobachtungen einfügen, ſo wie ſie 
in meinem Reiſejournal verzeichnet find. 

Moſul iſt eine in der Civiliſation vorgeſchrittene Stadt, da fie mit Petroleum: 
lampen erleuchtet ift. Die Sahl der Campen ift zwar beſcheiden; aber die Einrichtung ift 
doch da, und Moſul ift glücklicher als Pan. wo man dieſelbe Beleuchtung € 
hatte. Aber in Wan verſchwand eine Lampe nad) der andern, 
und die Sabtiehs waren die erſten, welche die Cylinder der 
Lampen für ſich in Beſchlag nahmen. 

Es giebt wohl nichts, was komiſcher ausficht, als eine 
Srau auf der Straße in Moſul. Anſtatt des großen Schleiers, 
der im ganzen Orient ſehr verbreitet ift, tragen fie in Moſul ein 
Gitterwerk von Polz, das an der Stirn befeſtigt iſt und die ganze verſchleierte Srau 
Sigur verhüllt; man kann fid) nichts Bäßlicheres denken ?). von Moful. 


1) Dieſer Chaldäer ift wirklich ein Mann, der das gejchenkte Vertrauen verdient, er ift ein 
Saktotum, deſſen intereſſeloſe Ergebenheit erwähnt zu werden verdient. 

2) Gewöhnlich haben die Regenmengen des November ein beträchtliches Anwachſen des 
Tigris zur Folge, wonach das Niveau des Sluſſes ziemlich veränderlich bleibt bis zu der Seit, 
wo die eintretende Kälte die meiſten Rebenflüſſe in den kurdiſchen Bergen gefrieren macht. Gegen 
die Mitte des Monats März tauen die Slüſſe auf, und der Tigris wächſt wieder, bis er gegen 
Ende Mai feinen höchſten Stand erreicht. (In dieſem Augenblick beträgt feine Schnelligkeit mehr 
als ſieben Suß in der Sekunde in Baghdad.) Don Auguft bis Movember ift der MWafferftand am 
niedrigſten. Vergl. Chesney, Expedition T, Rap. 2. 

3) Die Seichnung, die ich davon gebe, iſt noch ſchmeichelhaft. Das Gitterwerk iſt viel 
länger und beſonders weniger durchſichtig. 


— 

Das „fait accompli“ ſpielt bier eine bedeutende Rolle. Nachdem die Dominikaner 
ihre Miſſion vergrößert hatten, waren verſchiedene Käufer derſelben durch Straßen von 
einander getrennt. Sie erbaten von dem „Bürgermeiſter“ die Erlaubnis, ihre Käufer 
durch Pängebrücken über den Straßen verbinden zu dürfen — dieſes Syſtem ift in 
Moſul ſehr verbreitet. Der Bürgermeifter hielt es für unmöglich, die Erlaubnis zu 
geben, fügte aber hinzu: „Bauet doch nur; wenn das Glück will, daß ſich niemand 
während des Bauens beſchwert, werden wir nichts ſehen.“ Nachdem die Brücken 
fertig waren, erhob zwar die Mlunizipalität der Form nach Einſpruch; aber die 
vollendeten Bauten werden nicht mehr zerftört werden. 

Die Handwerker ſind hier gleichſam der Religion nach verteilt; alle Maurer 
find Chriften, alle Pperückenmacher find Mohammedaner. In Baghdad wie auch 
in Rhosrawa ſcheint es dagegen nicht einen einzigen chriſtlichen Maurer zu geben. 

Eine febr merkwürdige, aber auch zugleich ſehr weit verbreitete Krankheit in 
der Gegend ijt die „Hapta“ oder Krankheit der Surcht. Unter dem Einfluſſe des 
Klimas oder der Ernährung ift das Nervenſyſtem der Einwohner ſehr empfindlich 
geworden. Eine Ohrfeige, die man z. B. einem Rinde, das fid) deffen nicht ver: 
ſieht, von hinten her gibt, ruft ſofort dieſe Rrankheit hervor; auch die Männer 
find ihr unterworfen, wenn auch lange nicht fo häufig als die Srauen. Der Kranke 
wird von einer ſchrecklichen Surcht ergriffen, wird ſchwaͤcher und geht buchſtablich 
„drauf“. Oft folgt der Tod darnach. Es feint, daß zur rechten Seit die Papta 
geheilt werden kann, indem man unter gewiſſen Bedingungen einen neuen Surcht⸗ 
anfall hervorruft. Man nimmt zum Beiſpiel Perg, das man mit den größten Vorbe, 
reitungen vor den Augen des Kranken anzündet, und febr langſam und feierlich 
bringt man ihm eine leichte Brandwunde damit bei. Dies ruft bei dem Kranken 
einen hoͤchſten Grad der Surcht hervor, und die Reaktion iſt oft heilſam. 

Das Manna Meſopotamiens ift eines der berühmteſten Produkte des Landes; 
feine Dichtigkeit ift ſyrupartig und fein Geſchmack füg. Man trifft es im Handel 
als grünliche Brotkuchen an. 

Sein Urſprung hat zu den widerſprechendſten Hypotheſen Veranlaſſung gegeben. 
Was hier folgt, haben wir von febr ernſthaften Leuten darüber vernommen. 

Das Manna foll ein atmojphärifcher Niederſchlag, eine Art Tau, fein; es 
fällt auf die Blatter der Bäume, beſonders in den Gebirgen. Reichlich Fällt 
es im Juli in den kurdiſchen Bergen, ſeltener in Moſul. Man ſchreibt ſeine 
Bildung zum großen Teile der Wärme zu, die in dieſer Jahreszeit Tag und Nacht 
herrſcht. 

Da das Manna beim Aufgehen der Sonne ſchmilzt, ſo muß es in großer Eile 
geſammelt werden. Beim Sammeln werden oft eine Menge Blätter mit abgeriſſen, 
die auch ſpaͤter mit dem Manna vermiſcht werden, woher auch die grünliche Sarbe 
kommt. Das auf dem Selſen geſammelte Manna iſt faſt ganz weiß. 

Das Manna bildet einen bedeutenden fsanbelsartihel in Armenien, in Kurdiſtan, 
in Mefopotamien und Jrah2lrabi. In Moſul macht man daraus, indem man es 
mit andern Stoffen vermiſcht, außerordentlich wohlſchmeckende Suchen, die leicht 
abführend wirken. Bei manchen Perfonen bilden diefe Kuchen die Pauptnahrung 
während der Saſtenzeit. 
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Die Türken nennen das Manna Ruderat-Paluaſſi, die Süßigkeit der (gött 
lichen) Macht; bei den Arabern heißt es Mann⸗aſſama; in Baghdad wird es Gafen: 
gävil (aus dem perſiſchen Güſengübing entſtanden) genannt). 

Die Bewohner Moſuls fürchten ſehr, daß das Manna in ihre Gärten fällt, 
weil es bei den zarten Pflanzen die Atmung ftört und die pflanzen dadurch zu 
Grunde richtet. 


1) Über die Entftehung des Mannas giebt es verfchiedene Anſichten. P. Kolb, S. J. führt 
in „Natur und Offenbarung” (38 J.) drei Arten von Manna an. 

Auf den Tarfa-Sträuchen (Tamarix gallica) am Berge Sinai lebt die Manna ⸗Schildlaus 
(Coccus manniparus), die durch ihre Stiche eine ſüße Slüſſigkeit aus den Sträuchern quellen läßt, 
die an der Luft erhärtet, beim Regen oder Tau herabträufelt und von den Beduinen als Nahrungs: 
mittel gebraucht wird. 

Der Manna ⸗Rlee (Hedysarum Alhagi) ſchwitzt in der Sonnenhitze einen honigartigen 
Saft aus, der fid) in der Nacht zu rötlichen Körpern verdichtet und im Morgenlande vor Sonnen: 
aufgang geſammelt und als Nahrung oder leichtes Abführmittel gebraucht wird. 

In Kleinaſien, perſien, Nordafrika wächſt die Mannaflechte (Sphaerothallia esculenta), die 
von dem Winde oft fortgeführt und dann als Nahrungsmittel geſammelt wird. Von den Tartaren 
wird fie Erdbrot genannt und zur Herſtellung eines Brotes geſammelt. 

welcher Art das Manna der Israeliten war, wird wohl nie feſtgeſtellt werden können, da 
die Eigenſchaften des heute noch vorkommenden Mannas nur teilweiſe denen des israelitiſchen 
Mannas entſprechen, aber hinſichtlich der Menge u. f. w. ein wunderbares Einmwirken Gottes 
anzunehmen nötigen. Der Uberjeßer. 


Müller-Simonis, Dom Kaukaſus. 38 
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Dreinndswanzigftes Kapitel. 


$ 
Don Moful nach Baghdad. 


Abreiſe. fsammam'2lli. Ein wehr oberhalb Nimruds. Die Ruinen von Nimrud. 
Zweites wehr. Der große Sab. Unſer Auffahren auf den Strand; wieder flott. 
Kalaat-Scherkat. Aalaat-NMakhul. Der Dſchebel⸗Pamrin; eine klimatiſche Schutz 
wehr. Art der Kellekdfchis, zu ſchwimmen. Maſchinen zum Schöpfen des Waſſers. 
Die Grotte des Pſchebel⸗Maßhul. Tekrit. Samarra. Die Stadt; die heilige Moſchee; 
die Pilger; die Ruinen. Der Tſchibum. Die Brücke von Radhmein. Baghdad. 


4. Januar. Abreiſe 2 Uhr nachmittags. 


* 

5) Ra ir find am Ende unferes angenehmen, aber leider zu kurzen Aufenthaltes 

1 y) in Moſul. Es find mehr als Wirte, die wir verlaffen, fie find unfere 

OF Sreunde geworden; fie geleiten uns bis zu unſerm iellek; noch einige 

herzliche Haͤndedrücke, und wir ſtoßen langſam vom Ufer ab. Ein Minaret Moſuls 
nach dem andern verſchwindet am Porizont, und als die Nacht hereinbrach, landeten 
wir in Pammam-Ali. 

Ankunft 61/2 Uhr. 

Hammam“ Ali hat eine heiße Quelle, deren Ausftrömungen weithin bemerkbar 
ſind. Mit Beginn des Sommers kommen die Bewohner Moſuls in Menge hierher; 
ein nahe bei der Guelle errichtetes Dorf ſoll ehemals aus der Badeſaiſon vielen 
Nutzen gejchöpft haben; heute find von dem Dorfe nur mehr Ruinen übrig, und die 
Badegäfte müſſen in Selten logieren. Und trotzdem ift diefe Warmbadſtation bloß 
vier TÜegeftunoen von Moſul entfernt. Dieſe Ruinen legen Zeugnis ab für die 
Sicherheit des Candes. 

Die Schwefelquelle ſprudelt inmitten des Badehauſes in einer Kleinen Ver: 
tiefung, die mit einem großen, kreisfoͤrmigen Baſſin in verbindung ſteht, das von 
Nuppelſaͤlen, Diwans u. f. w. umgeben ift. Das Ganze ift aber, wie alles in der 
Türkei, in einem ſchlechten Suftande, zur Hälfte verlaſſen und febr primitiv. 

Mit dem ſchwefelhaltigen TDaffer wirft die Quelle auch eine bedeutende Menge 
Theer aus, der auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmt und dieſem dadurch ein 
unappetitliches Anſehen giebt. Der Weiher ift — wenigſtens für diefe Gegend — 
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ziemlich gut angelegt, da das lDaffer ftets abfließt. Einige Kranke, von denen die 
meiſten an Hautkranſtheiten litten, badeten im Augenblick unſeres Beſuches; das 
Thermometer zeigte 45? im Weiher. Wahrſcheinlich ift die Temperatur der Quelle 
einige Grad höher; aber da die Sugänge zur Guelle ſehr ſchlüpfrig waren, wollten 
wir uns nicht weiter darüber informieren, da wir keine Neigung zu einem unfrei⸗ 
willigen Bade hatten. 
Abreiſe 7 Uhr morgens. 

Anderthalb Stunden, nachdem wir Pammam⸗-Ali verlaſſen hatten, überſchritten 
wir ein leider halb ruiniertes Wehr, das febr wahrſcheinlich von den Aſſyriern herrührt. 
Durch das ſehr ſeichte TDaffer müßte die Daffage ſchwierig fein, und man könnte bier 
ganz leicht eine gute Sahl Schläuche zum platzen bringen; jetzt aber iſt die Reiſe nur 
mehr ein Rinderſpiel, das durch die raſchen Bewegungen noch angenehmer gemacht 
wird. Es ift eine Sreude, pfeilſchnell über das Waſſer hinzurudern, deffen Gegen- 
ſtrömungen allerdings zuweilen das Holzwerk des Rellems zum Krachen bringen. 

Weiter entfernt in der Ebene erhebt fih eine regelmäßige Pyramide; es find 
dies die Ruinen des alten Stufenturmes, des Sigurrat von Nimrud, der zweiten 


Kalah (NMimrud). 


Bauptftadt der aſſyriſchen Könige. Wir legten um 9°, Uhr an und erreichten in 
einer halben Stunde den Schutthaufen von Nimrud, nachdem wir einige Minuten 
vom Sluffe entfernt das gleichnamige Dorf durchſchritten hatten. 

Die erſte aſſyriſche Dynaſtie hatte in Ralaat⸗Scherkat (Ellaſſar) regiert; fie 
wurde ausgerottet, wahrſcheinlich durch eine Derfchwörung. Salmanaſſar IL, einer 
der erſten Rönige der neuen Dynaſtie, verlegte feine Hauptſtadt nach Ralah oder 
Nimrud (ungefähr im Jahre 1000 vor Chriftus). Die Erinnerungen an die alten 
Könige, die überall durch die auf den Mauern des Palaftes in Ellaſſar angebrachten 
Inſchriften wachgerufen wurde, war ohne Sweifel für Salmanaſſar läſtig. Bei dem 
Verlegen feiner Reſidenz gehorchte er aber wahrſcheinlich auch einem ſtrategiſchen 
Grunde. Ellaſſar war den Pandſtreichen der Babylonier zu ſehr ausgeſetzt, die 
ohnehin durch die Wirren in Aſſyrien ſchon zu mächtig geworden waren. falah, 
am Suſammenfluß des Sab mit dem Tigris etwas unterhalb Ninive gelegen, war 
außerdem, daß es weiter von der Grenze entfernt war, auch durch ſeine natürliche 
Lage beffer verteidigt als Ellaſſar; der Tigris, der heute in einiger Entfernung von 


1) Chesney nennt dieſes Wehr Sikru-l-awaz. Er legt es achtundzwanzig engliſche Meilen 
von Moſul dem Sluſſe entlang (in gerader Richtung ſollen es zwanzig ſein) und zwölf Grad öſtlich. 
Das zweite Wehr, liegt fieben Meilen tiefer und heißt Sikr⸗ Ismael. Nimrud liegt 23/4 Meilen 
füdöftlich von dem erſten Wehr und 4½ Meilen nord⸗nordöſtlich von dem zweiten. (Eine engliſche 
Meile ift gleich 1609,32 Metern). Chesney, Expedition, I. ch. 2. 
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den IDálfen fließt, floß damals unmittelbar zu ihren Süßen, der Sab ſchützte die 
Stadt im Süden: die Bügel, auf denen die Stadt erbaut war, machten eine Be 
lagerung ſchwierig; und von der Nordſeite her war die Stadt durch ſolide Walle 
gegen jeden Überfall geſchützt. 

Einer der wildeſten Nachfolger Salmanaſſars, Affurnafirbal (882 bis 857 v. 
Chr.), machte zunächft Ninive zu feinem feauptquartier, von wo aus er mit feinen 
Borden die Länder Vorderaſiens zum Swecke der Plünderung überſchwemmte und 
ſich an Siegen und Blut ſaͤttigte; dann faßte er den Entſchluß, einen Palaft zu er⸗ 
richten, der alles übertraf, was feine Vorgänger nur träumten, und er beſtimmte 
eine Stelle in der Stadt Ralah, die ganz beſonders die Stadt ſeiner Dynaſtie war. 


Die engliſchen Archäologen, die befonders die Ruinen von Ralah durchforſcht 
haben, waren ganz erſtaunt über die Reichtümer, die unter dem Grabhügel von 
Nimrud zu finden find, und fie haben verſucht, nach den vorhandenen Dokumenten 
eine Pauptanſicht der Stadt zu Seiten Aſſurnaſirbals wieder herzuſtellen, der ſeinen 
Namen und feine Inſchriften überall angebracht hat. „Die neue Pauptſtadt“, ſagt 
Rawlinſon, „lag in einer gefunden und von der Natur befeſtigten Gegend auf einem 
kleinen Ausläufer des Dichebel-Maklub und von beiden Seiten durch einen Sluß 
beſchützt. Palaft erhob fih neben Palaft auf dieſem Pochplateau; jeder war prächtig 
verziert mit Polzwerk, goldenen Platten, Malereien, Bildhauerarbeiten und Emaille: 
ſachen; jeder wetteiferte an Glanz mit den ſchon von den alten Rönigen erbauten 
Paläften. Steinerne Löwen, Sphinxe, Obelisken, Heiligtümer, geheiligte Türme ver: 
ſchönerten das Ganze und brachten Abwechslung hervor. Die große Pyramide oder 
Siqurrat!), die mit dem Tempel des Adar verbunden war, ragte über die ganze 
Stadt empor und vereinigte um fid) den ganzen weiten Wald von Paläften und ge- 
heiligten Gebäuden. Der Tigris, der im Weſten die Mauern der Terrafje beſpülte, 
ſpiegelte in feinem Waſſer die Stadt ab, und indem er die ohe der Mauern augen: 
ſcheinlich verdoppelte, verbarg er ein wenig das Erdrückende, was ein Sehler in der 
Ronſtruktion war. Wenn die untergehende Sonne ihre Strahlen über die Stadt 
ſandte, bildeten ſich ſolch eklatante Sarbenſchattierungen, wie man ſie nur unter dem 
orientaliſchen Pimmel ſehen kann, und Kalah mußte dem Reiſenden, der die Stadt 
zum erſten Male fab, als eine feenhafte Erſcheinung vorkommen ).“ 


Die Ausgräber, die jeden einzelnen Stein dieſer Ruinen befragt haben, haben 
in ihrer Einbildung die Stadt wieder aufleben laſſen. Sür den Reifenden, der dort 
vorbeikommt, iſt Ralah nur ein Schutthaufen, den die erwähnte Pyramide über⸗ 
ragt; nur durch Sufall findet der Reiſende die Spuren der alten Paläſte da, wo die 
Ausgrabungen nicht ſchon wieder verſchüttet find. 


1) Dieſe ſtufenförmigen Pyramiden ſcheinen vor allem der Ort geweſen zu fein, mo fid) die 
wahrſager aufhielten, um das Korofkop zu ſtellen. Neben dieſer vorgeblichen Beobachtung der 
Sterne waren die Chaldäer und Aſſyrer auch bekanntlich zu einer bedeutenden Kenntnis in der 
eigentlichen Aſtronomie gelangt. Dieſe heiligen Türme ahmten auch die Wohnungen der Götter 
nach, die fid) auf einem Berge des Orients oder eines anderen Landes (je nach der Nationalität) 
befanden. Vergl. Lenormand et Babelon V, 172. 

2) Rawlinson, The five Great Monarchies, II. 99. Lenormand et Babelon, Histoire 
ancienne des peuples de l'Orient. Band IV. 
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Die Ruinen ſcheinen ſorgfältig durchforſcht worden zu fein; nahe bei der 
Pyramide ſieht man noch zwei geflügelte Stiere, deren Köpfe bloß fehlen. An 
vielen Stellen find die Marmorplatten, die ehedem die Simmerwände ſchmückten, 
an ihrem urſprünglichen Platze geblieben, und man kann ſich einen Grundriß der 
Simmer zurechtlegen, die aber alle durchweg ſehr eng geweſen zu ſein ſcheinen. 
Beinahe alle Winkel der Simmer haben als Ornament den heiligen Baum. Ein 
wenig weiter ſieht man noch zwei Paare geflügelter Stiere und eine koloſſale, halb 
in der Erde ſteckende Statue. 

Der Schutt der Pyramide bildet einen ziemlich hohen Regel. Die unteren 
Lagen aus ſchönen, gehauenen Steinblöcken find durch die Gänge der Ausgräber 
noch recht ſichtbar. 

Um halb ein Uhr begaben wir uns wieder auf die Reife. Gegen zweiundeinhalb 
Uhr mußten wir ein zweites Wehr, den Sikr:Ismael, überfahren, das viel bedeu 
tender ift als das erſtere. Schon geraume Seit vorher, ehe man das Wehr ficht, 
hört man bereits das Rauſchen des Paſſers. Das Paſſer hat hier eine ſehr große 
Schnelligkeit und ftarke Gegenſtrömungen, die jedoch einem gut gebauten Kellek 
nichts anhaben können. Im ganzen ſchienen mir diefe beiden Pehre viel weniger 
gefährlich als die ſchlimme Pafjage, die wir zwiſchen Dſcheſireh und Moſul paſſieren 
mußten. 

Gegen vier Uhr erreichten wir den Suſammenfluß des großen Sab mit dem 
Tigris; das ungeſtüme, gräuliche Waſſer des Sab reißt das trübe lDaffer des 
Tigris) mit fort und giebt ihm ein weniger ſchmutziges Anſehen. Auf dem linken 
Ufer des Sab trug ein iſolierter Hügel ehemals eine Seſtung. 

Die Gegend wird immer ebener; nur einige Hügelreihen laufen an den Ufern 
des Sluſſes aus. 

Wir fuhren noch, als die Nacht ſchon angebrochen war; da hörten wir plotzlich 
ein Geraͤuſch, das von den Schläuchen herrührte, die fid) am Ries rieben. Ganz 
plotzlich wurde Kalt gemacht: wir waren auf einer Sandbank mitten im Sluſſe 
feſtgefahren. 

Die Relleldſchis verſuchten zunächſt — aber ohne Erfolg — das Sahrzeug 
wieder flott zu machen; dann nahmen ſie eine Entdeckungsreiſe vor: Die Sandbank 
dehnt fid) ziemlich weit aus. Da der Kellek gründlich feft lag, jo war das befte, 
daß wir an dem Abende weiter nichts mehr verſuchten, ſondern uns ruhig dem 
Schlafe überließen. 

6. Januar. Abreiſe 7½ Uhr. 

Mit Tagesanbruch wurde dann auch wieder Fand ans Werk gelegt. Der 
Sußboden des Rellems — allerdings ein beweglicher — beſteht aus ſehr ſchweren 
Sinütteln. Es ift dies eine Spekulation der Rellekdſchis, die in Baghdad das Polz 
zum Heizen zu einem guten Preiſe verkaufen wollen. Um den Kellek wieder flott 
machen zu können, mußte er vor allem erleichtert werden. Wir wählten einen 
günftigen Ort an der Grenze der Sandbank und transportierten eine Anzahl der 


1) Man rühmt viel das Waſſer des Nils. Ich fand durch eigenen Vergleich, daß das Waſſer 
des Tigris dem des Nils unendlich weit vorzuziehen ift. Das Waſſer des Tigris ift das befte, 
das ich jemals getrunken habe. Nur muß man es eine Weile ftehen laffen, damit die erdigen 
Beſtandteile Seit zum Sinken haben. 
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Hölzer dorthin und bildeten damit ein Gerüſt, auf das nun die ſchwerſten Teile 
unſeres Gepäcks gebracht wurden. Nachdem dies geſchehen war, verſuchten die 
Rellelidſchis, das Sahrzeug wieder flott zu machen. Da fid) die Sache in die Länge 
zog, fo fekte ich meinen photographiſchen Apparat auf dem Kaufen Gepäck zurecht 
und ſchickte mich an, die ganze Szene zu photographieren. 

„alloh, Palloh, eingeſtiegen, der Kellek geht ab!“ rief mir plötzlich Pyvernat 
zu. Mit dem Photographieren war es alſo nichts. Wir mußten ganz verzweifelte 
Anſtrengungen machen, um den Kellek feſtzuhalten, damit er uns nicht entſchlüpfte. 
Es wäre eine ſchoͤne Sache geworden, wenn der Kellek forttrieb, und wir allein 
mitten im Paſſer geſeſſen hätten. Pyvernat, Puſchannah und id) klammerten uns 
an den Rellek feft, während die andern das Gepäck wieder einluden. Das Maffer 
reichte uns kaum über die Knöchel, fo daß ich mich fragen mußte, wie der Kellek, 
ſelbſt ohne Laft, hier ſchwimmen konnte. 

So wurden wir alſo glücklich wieder flott, aber nicht ohne daß eine große 
Sahl Schläuche dabei geplatzt wäre. Der Rellekdſchi hatte fünf Stunden notwendig, 
um fie wieder auszubeſſern. Es war dies ein netter Smifchenfall, der aber auch 
ſehr leicht ein Unfall hätte werden können. 

Wieder große Bewegung. Unſere Gans war durch alle die Manöver fo er: 
ſchreckt worden, daß es ihr gelang, aus dem Käfig zu kommen. Sie ſchwamm 
ganz ruhig ftromaufmárts. Ein Schuß ſchien wohl hier das Richtige zu fein, und 
deshalb verlangſamten wir unſere Fahrt, um abzuwarten, bis die Strömung uns 
auf Schußweite von ihr brachte. 

Um elf Uhr kamen wir an Tell-Padſchi Ali auf dem linken Ufer und ein 
wenig ſpaͤter an Arguba auf dem rechten Ufer vorbei. Der Pimmel war bedeckt, 
und es regnete ein wenig. 

Um dreiundeinhalb Uhr legten wir Ralaat⸗Scherkat gegenüber an. 

während des ganzen Tages floß der Tigris in einer Ebene zwiſchen ſteilen 
ziemlich hohen Ufern; infolgedes war die Ausſicht ſehr bejchränkt. 

7. Januar. 

wir begannen unſere Reife mit einer kleinen Überfahrt im Rellek, um unter: 
halb der Ruinen von Ralaat⸗Scherkat zu landen; aber das Landen hielt ſchwer 
und hoftete uns wieder einige Schläuche. Plötzlich brach das Tau. Ohne die 
Geiſtesgegenwart Puſchannahs, die fid) mit einem Hilfsſtrick ins TDaffer warf, hätte 
unfer Rellek ohne uns die TDeiterreife angetreten. Indem wir den Hügel hinauf: 
kletterten, jagten wir ein jchönes [ildſchwein auf, konnten es aber leider nicht in 
Schußweite bekommen. 

Im ganzen ift von Ralaat-Scherkat nichts zu ſehen als eine Pyramide aus 
Erde und Trümmer des Sigurrat, der ehemals die Spitze des Hügels krönte. 

Dieſer Bügel fallt in febr zerriſſenen Sormen in das Wadi Meheih !); die Land: 
ſchaft dieſes weiten Thales, in dem die ganze Vegetation aus Geſtrüpp und Dornen 
beſteht, ift außerordentlich melancholiſch, aber großartig. Auf dem Kügel finden 
ſich zahlreiche Löcher, die von den Ausgrabungen herrühren; aber aller ausge⸗ 
grabener Marmor, den wir ſahen, war nichts weiter als unförmliche Stücke. 


1) Das Wadi⸗Reheih (Thal Meheih) endigt bei den Ruinen von el adr (Patra). 
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Nahebei befindet fid) ein pachtgut, das Sarhan Paſcha gehört; es ſcheint ver- 
laffen oder doch nur von Dieben beſucht zu werden — eine Partie dieſer Herren hatte 
in der letzten Nacht hier logiert, denn das Seuer war kaum erloſchen. 
In dem Hofe fanden wir noch Bruchſtücke einer Säule, die eine vierzeilige 


pehleviſche Inſchrift trägt. 
Abreiſe 8 Uhr 40 Min. 


Das Wetter war ſehr trübe. Sunächſt fuhren wir einer Hügelreihe auf dem 
rechten Ufer entlang. Dieſe Bügel fallen ſenkrecht in den Slug ab und bieten be- 
fonders bei der Beleuchtung durch die Mittagsſonne herrliche Anblicke. Eine hohe 
Pyramide von Selſen trägt ſtolz auf ihrem Gipfel eine zerſtörte Seftung, Ralaat⸗ 
Makhul. 

Diefe Hügel führen den Mamen Dichebel-fihanuka. 

Da das linke Ufer immer mehr eben wird, fo fuhren wir dem rechten Ufer 
entlang, deſſen ziemlich hohe Selſenklippen in den unteren Lagen aus Trümmerge⸗ 
ſtein, in der obern aus Erde zu beſtehen ſcheinen. 

Gegen halb drei Uhr paffierten wir die Mündung des kleinen Sab; er fließt 
langſamer und iſt nicht ſo waſſerreich als der große Sab, doch immerhin ſehr bedeutend. 

Bis zur Aufnahme des Sab fließt der Tigris ruhig zwiſchen ſeinen ſtillen und 
verlaſſenen Selſenklüften, wo nur einige Vögel ein Lebenszeichen von fich geben; nach 
dem Suſammenfluß der beiden näherten wir uns dem Dichebel-Bamrin ), einer Rette 
von hohen und felſigen Hügeln oder, beſſer geſagt, Bergen mit fremdartigen Sormen 
und phantaſtiſch geſchnittenen Thälern. Der Tigris hat fid) durch diefe Selſenbarriere 
einen Durchgang gebrochen; freilich iſt ſein Bett eng und ſein Lauf dadurch raſch. 
Dieſe Landſchaft ift febr ſchoͤn und bietet einfache Sormen. 

Dieſe Schlucht bildet die „chaldäiſche Pforte". Da uns viel daran gelegen 
war, diefe Gegend bei Tage zu durchreiſen, fo ſuchte der Rellekdſchi beim Einbruch 
der Nacht eine günſtige Stelle zum Anlegen; aber zwiſchen den Selſen ſind dieſe 
Geſtade felten. Wir fanden bloß eines, das aber leider mit einem Lager arabiſcher 
Schammaren beſetzt war. Da mit dieſen nicht gut fertig zu werden iſt, ſo mußten 
wir, ob wir wollten oder nicht, die chaldäifche Pforte durchfahren bei der Dunkel- 
heit und eine Meile ſtromabwärts landen. 

Der Abend hatte übrigens einen köftlichen, poetiſchen Sauber; am Ufer des 
Sluſſes warfen die Seuer der Nomaden ihren unbeſtimmten Schein auf die Selſen⸗ 
klippen des Dichebel-samrin, von deffen ſchwarzen Gipfeln ſich prachtvoll die funkeln- 
den Sterne abhoben. Die Rellekdſchis begleiteten ihre Thätigkeit mit einem melan: 
choliſchen, angenehmen Rhythmus, deffen einfórmige Wiederholung durchaus nicht er: 
müdet, ſondern mit der ganzen Natur im Einklange ſteht ?). 


1) Der Sabtieh nannte dieſen Teil der Kette auf dem rechten Ufer des Sluſſes Dſchebel Makhul, 
2) Hier folgt der Geſang, jo gut ich mich deſſen noch erinnere: 
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Die Silbe an wird lang gezogen und durch die Mafe Zungen Don einem eigentlichen Takt ift 
keine Rede. 
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Der Sabtieh batte die ganze Macht aus Surcht vor den Arabern nicht geſchlafen. 

Dieſe unerſchrockenen Räuber wenden bei der Plünderung eines Kelleks ein febr 
geiſtreiches Verfahren an. Da die Nacht in Arabien ſehr dunkel ift, fo kommt ein 
Araber, der eine gewiſſe Strecke oberhalb des fiellehs in das Waſſer geht und ein 
paar Schläuche beſteigt, auf diefe TDeife, wobei er fid) freilich möglichft nieder hält, 
an den Rellem; in dem Augenblick, wo er den Kellek erreicht, taucht er langſam 
unter denſelben und zerſchneidet mit einem Dolche jo viel Schläuche, als er eben er: 
reichen kann, worauf er ſich ſchnell in Sicherheit bringt. 

Nun beginnt der Kellek zu kentern; befindet er fid) im Gange, fo muß er an: 
legen, um feine Havarie auszubeſſern; liegt er irgendwo an, fo kann er vor Ablauf 
einiger Stunden die Stelle nicht verlaſſen. Er ift alfo der Gnade der Araber voll: 
ſtändig überlaffen, die auch bald zur Plünderung herbeieilen. 

Gegen zwei Uhr des Morgens wurden wir durch einen Schuß alarmiert, der 
aber nichts zu bedeuten hatte; der Sabtieh hatte ein Pildſchwein gefehlt, das zur 
Tränke kam. 

Abreiſe 6 Uhr morgens. 

Gegen Morgen wurde das Wetter endlich jdón. Bei unſerer Abreiſe von 
Moſul hatte man uns ſchon benachrichtigt, daß wir in Tekrit ein anderes Klima 
finden würden; in Wirklichkeit bildet die „chaldaͤiſche Pforte“ eine klimatiſche 
Grenze, oder vielmehr der Dſchebel-Pamrin, deffen felſige Kaͤmme die nackte Wüſte 
in der Mitte durchſchneiden und auf diefe TDeife für Chaldäa eine fortgeſetzte Schut: 
mauer find gegen die aus den kurdiſchen Bergen und der perſiſchen Hochebene 
wehenden rauhen Winde. Endlich ſahen wir einen richtigen orientaliſchen Pimmel, 
hatten auch eine orientaliſche Temperatur, nämlich 25° +. 

Obgleich das Klima von Moſul im Sommer außerordentlich warm ijt, fo 
ſind doch die Winter dortſelbſt kalt und feucht, und ſelbſt Schnee fällt in jenen 
Gegenden. Palmbäume wachſen dort nur in geſchützten Höfen; bald ſollten wir 
aber in die eigentliche Sone der Palmbäume eintreten. 

Die Landſchaft bewahrt immer noch ihren maleriſchen Charakter; der Dſchebel⸗ 
Makhul fendet nach Süden eine lange Dergmeigung mit ziemlich ſteilen Abhängen, 
an deren Suße der Sluß vorbeifließt; gegen die meſopotamiſche Wüſte ſcheinen fich 
die Hügel langſam abzudachen. 

Auch die Ufer bieten mehr Leben; von Seit zu Seit ſieht man einige Kelleks 
am Ufer liegen; die Mannſchaft des einen ſammelt Polz, um es nach Baghdad zu 
bringen, während die des andern Süßholzwurzeln ſammelt, das in Menge am 
Tigris wächſt. Es ſcheint, daß die Rellekdſchis, die von Moſul kommen, von Kaufe 
aus Lebensmittel für ihre Landsleute mitbringen, denn beinahe jeder dieſer Handels- 
kelleks ſandte uns einen Mann, um bei unſern Ruderern Brot zu erſtehen. 

Dieſe Leute ſchwimmen, indem ſie ſich zweier verbundenen Schläuche bedienen. 
Sie ziehen das Hemd bis zu den Achjelhöhlen hinauf und machen aus ihrer übrigen 
Kleidung einen Turban, den fie um den Kopf rollen; dann ſtützen fie fid) mit den 
Bänden auf die Schläuche und lenken fid) mit den Süßen; obwohl in dieſer Jahres: 
zeit das Paſſer des Tigris bereits eiſig war, jo blieben diefe Leute doch ſtundenlang 
in dem TDaffer. 
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In dem Maße, wie wir uns Tekrit näherten, ſchien das linke Ufer angebaut; 
etwas Beſtimmtes konnten wir aber wegen der Erhebung der Ufer nicht ſehen. 
Doch die beträchtliche Menge der Schöpfmafchinen, die ſich längs des Ufers befinden, 
ließen auf die Rultur ſchließen. 

Saſt überall geſtalten die drei bis fünf Meter hohen Ufer die Anlegung der 
Bewaäſſerungskanäle zu einem ſehr verwickelten Problem. Die früheren Monarchien 
im Islam haben ſolche Bewäſſerungsanlagen ausgeführt, und die Reſte dieſer alten 
anale — Nahr oder Schatt genannt — zeigen heute noch, welche Summe von 
Arbeiten zu einer ſolchen Anlage erforderlich war. Heute leiſten dieſe zerſtörten 
oder verſtopften Ranäle keinen Dienſt mehr, und man darf auch von der türkiſchen 
Regierung nicht erwarten, daß ſie dieſe Anlagen wieder herſtellen läßt. 
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Durchſchnitt einer Schöpfmaſchine an dem Cigris. 


Als Erſatz dafür haben die jetzigen Bewohner der dortigen Gegend eine ſehr 
ingeniöfe Art der Bewäſſerung eingeführt, die ich in Nachftehendem zu erklären 
verſuchen will. 

Sie höhlen in das Ufer des Sluſſes eine zwei bis drei Meter tiefe und breite 
Vertiefung aus. Die Skizze giebt einen ſenkrechten Durchſchnitt an, fo daß man 
nur eine der Seitenwände des Grabens erkennen kann. Über dieſen Einſchnitt 
bringt man auf einem Rahmengeftell von Balken C F F1, dem vorn an der Cin: 
richtung ein zweites ſymetriſches Geſtell gegenüberſteht, zwei große ellen oder noch 
beffer zwei Slajchenzüge an (C D). 

Der Apparat, mit dem das Waffer geſchöpft wird, ift eine Art großer Trichter 
aus Kupfer (A B). Dieſer Trichter wird durch Stricke aufrecht gehalten, die über 
die Wellen laufen und fid) bei E vereinigen. Will man den Trichter mit Paſſer 
füllen, fo läßt man ihn in das TDaffer des Sluſſes hinab. Sobald fid) der Trichter 
zwiſchen den Slafchenzügen und dem Niveau des Waſſers befindet, erhebt fid) das 

Müller: Simonis, Dom Kaukaſus. 29 
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enge Ende über das Niveau des größeren A und bildet aus dieſem eine Dafe. So— 
bald die Vaſe mit TDaffer gefüllt ijt, zieht ein an E angeſpannter Ochſe an den 
Stricken. Durch die verſchiedene Höhe der beiden Öffnungen verändert fid) die 
ſenkrechte Stellung der engen Röhre B, ſobald fie den Slaſchenzug oder die elle 
bei D erreicht, in eine wagerechte (B), während der Teil A noch bis zur elle C 
zu ſteigen hat; dadurch läuft das TDaffer bei B! in den Ranal G. 

Iſt das TDaffer ausgegoſſen, jo läßt man den Oden zurückkommen, der 
Trichter wird von neuem zur Dafe, füllt fid) im Sluſſe mit Waſſer, und das vorige 
Manöver geht von neuem los. 

Man könnte fid) freuen, an dem Ufer des Sfuffes einem Zeichen von Leben 
zu begegnen, wenn die hölzernen Wellen dieſer Art von Maſchinen auf ihren 
hölzernen Unterlagen nicht unaufhörlich ein ſchreckliches Rrächzen hören ließen. 
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Unſer Kellek in Tekrit. 


Eine Stunde oberhalb Tekrit öffnet fid) in den hohen Selſenklippen des rechten 
Ufers eine unzugängliche Grotte. Nach der Sage diente fie früher einem böfen 
TDafferungebeuer als Sufluchtsort; ein Peld, deffen Name nicht mehr angegeben 
werden kann, vertilgte das Ungeheuer von der Erde. Sur Erinnerung an dieſen 
Sieg giebt jeder Reiſende einen Slintenſchuß gegen die Grotte ab, ein Gebrauch, dem 
wir gewiſſenhaft nachkamen. 

Cehrit liegt an dem rechten Ufer des Sluſſes auf einem ſenkrecht abfallenden 
Selſen, der einen Teil der bereits erwähnten verzweigung des Dſchebel Mafhul 
bildet. Von dem Sluſſe aus geſehen, iſt der Anblick der Stadt überaus maleriſch; 
im Innern herrſcht in den Straßen, wie überall im Oriente, dasſelbe langweilige 
Einerlei. 
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Um unfern Befuch angenehm zu geftalten, hatten die ungaftlichen und fana: 
tifchen Einwohner ganze Banden von Straßenjungen aufgeheßt, die uns unauf⸗ 
hörlich mit ihrem Geſchimpf und Geſpött verfolgten. 

Gehrit war früher eine bedeutende Stadt und ift in den Jahrbüchern der 
chaldäifchen Chriften berühmt. Peute noch ſieht man auf der Spitze der Stadt 
Ruinen von Kirchen, und eine Moſchee ſteht an Stelle einer chriſtlichen Baſilika, 
die den „vierzig Martyrern“ geheiligt war. Sie wurden unter Sapor gemartert, 
wie es auch die Geſchichtsſchreiber erzählen. Maruthas war Biſchof von Tehrit; 
ſelbſt die Mohammedaner ehren noch heute ihr Andenken. Dieſer Biſchof Maruthas 
ſammelte eine jo große Sahl Reliquien von Martyrern (die meiſten derſelben waren 
Perſer), daß Tekrit eine Seit lang Martyropolis hieß ). 

Später hatte Tekrit die Ehre, dem ſchrecklichen Saladin das Leben zu geben. 

Heute teilt die Stadt das Cos der meiſten türkiſchen Städte, nämlich des Ver- 
falles, unfer Rellelidſchi erzählte, daß es in Tehrit 1200 Käufer gebe, wonach fid) 
die Bevölkerung auf 8000 bis 10000 Seelen belauſen wird. 


Samarra. 


Die Einwohner Tekrits genießen außer ihrer bekannten Böswilligkeit auch 
noch den Ruf, die ſchlimmſten Diebe der ganzen Gegend zu ſein, weshalb der Sabtieh 
uns beſchwor, nicht an dem Ufer zu übernachten. Da wir auch keine Luſt hatten, 
ausgeplündert zu werden, ſo folgten wir ſeinem Rate. 

Vorher wollte ich noch die günſtige Lage des Geſtades benützen, um unſern 
Kellek zu photographieren. Anfangs verzweifelte ich faſt an dem Gelingen, denn 
eine ganze Schar Araber, der eine Teil aus Neugier, der andere aber in böswilliger 
Abſicht, drängte fid) um mich herum, alles berührend und umſtoßend. Um fie 
zurückzudrängen, mußten wir ſchließlich ganz ernſthaft drohen. 

Ein wenig ſpäter verließen wir das Diebesneſt. 

Die Nacht verſprach ſehr klar zu werden, und da unterhalb Tekrit der Tigris 
viel ruhiger wird, ſo hatten wir den Nutzen davon, daß wir ohne Unterbrechung 
bis Samarra fahren konnten. 

Gegen neun Uhr des Abends ſtießen wir wieder mitten im Sluſſe auf eine 
Sandbank, doch gelang es unſern Sährleuten, den Kellek bald wieder flott zu machen. 


1) Prop. de la Foi III. 138. 
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9. Januar. 

Um vier Uhr des Morgens hielt der Rellem Samarra gegenüber an. Die 
Nacht war febr kühl und das Thermometer auf + 29 geſunken. Samarra ift, ich 
weiß nicht mehr aus welchem Grunde, eine der heiligen Städte der ſchiitiſchen 
Mohammedaner. Wir wollten die Stadt beſuchen, ſoweit es uns der Sanatismus 
der Einwohner geſtattete, wovon man uns eine febr duͤſtere Schilderung gemacht hatte. 

Die Stadt liegt ungefähr eine Diertefftunbe von dem Sluſſe entfernt an der 
Grenze der üſte; ihre Mauern, die noch ziemlich neu find, bieten einen angenehmen 
Anblick. Aber bei den erſten Strahlen der aufgehenden Sonne zieht ein anderer 
Gegenſtand den Blick an und feſſelt ihn, nämlich die Kuppel der heiligen Moſchee. 
Sie hat die Sorm einer Tulpe) mit all den mohammedaniſchen Gebäuden im indiſch⸗ 
perſiſchen Stil gemeinſam. Als Naſr-ed⸗din⸗Schah eine Pilgerreife nach Samarra 
unternahm, wollte er der Stadt ein Seichen ſeiner Sreigebigkeit hinterlaſſen und 
ließ die Moſchee reſtaurieren; Ruppel und Unterlage find ganz mit vergoldeten Dad): 
ziegeln bedeckt, die herrlich in der Sonne funkeln. Der große Portikus, der Dor. 
hof, der äußere Portikus und die beiden Minarets find mit reizender Sayencearbeit 


Sternwarte (2) von Samarra. 


geſchmückt, ein wenig grell zwar, aber die Sarbentöne harmonifieren mit den war⸗ 
men Sarbenſchattierungen des orientaliſchen Sonnenlichtes. 

Ein Einwohner ſtellte fid) in febr liebenswürdiger TDeife zu unferer verfügung, 
um uns als Sührer zu dienen; ein Imam machte uns fogar eine Art Einladung, 
die Moſchee zu beſuchen. Ganz ficher ift der Sanatismus der Einwohner nicht jo 
furchtbar, wie er uns geſchildert wurde; aber der der Pilger wird wohl um fo größer 
ſein, weshalb wir es vorzogen, fie nicht in ihrer Andacht zu ftören. 

Neben der großen Moſchee findet ſich noch eine kleinere, die aber in gerade 
entgegengeſetzter Richtung erbaut ift; leider geht die Ruppel, die mit wunderhübfcher 
Sayence bekleidet ift, in Stücke, und niemand nimmt fid) ihrer an. Die von Naſr⸗ 
ed· din Schah reſtaurierte Moſchee wird bald dasſelbe Schickſal ereilen, denn im 
Oriente wird eben nichts unterhalten. 

Auf einer großen weiten Slaͤche innerhalb der Walle lagerte eine Rarawane 
von perſiſchen pilgern. Im Mittelpunkte des Lagers ſind auf einem Erdhaufen 
die Sahnen aufgepflanzt. Die Radſchawas (Schlafräume der Srauen) bilden ein 
großes Rondell an der Grenze des Lagers und zugleich eine berſchanzung. In 
dieſem reife gehen nun bunt durcheinander Männer, Srauen und Ramele. Ge 
wohnlich find diefe im Kreiſe von acht oder zehn Stück um einem Strohhaufen 


1) Das heißt einer Tulpenzwiebel. 
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gruppiert, an dem fie friedlich freſſen und ihr Geſchaft nur zeitweiſe durch ihr un: 
melodiſches Geſchrei unterbrechen. 

Nach der Angabe des Einwohners von Samarra, der uns führte, zählt die 
Stadt tauſend Käufer, darunter vierhundert perſiſche. 

Außerhalb der Stadt, eine Strecke weiter nach Nordoſten, finden fid) febr 
merkwürdige Ruinen. Es iſt dies zunächft ein großes Rechteck von hohen Mauern 
umgeben, die mit hervorſpringenden Balbtürmen geſchmückt find; dann ſteht hinter 
dieſem Rechteck, aber vollſtändig iſoliert, ein großer Turm mit koniſchem Gewinde. 
Der untere Teil des Turmes iſt viereckig und, ſo viel ich es ohne Rompaß abſchätzen 
konnte, genau nach den vier Paupthimmelsgegenden gerichtet. Die Windungen 
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Darreichung des Cſchibuks. 


ſelbſt find auf der Mord- und Südſeite leicht abgeplattet, fo daß fie mehr eine Ellipſe 
als einen Kreis beſchreiben. Der Anblick dieſes Monuments ift ſehr eigentümlich, 
und vergebens fragt man ſich, welchem Sweck dasſelbe wohl gedient haben mag. 
Ich war verſucht, in ihm die Ruinen einer Sternwarte aus den Seiten der Rhalifen 
zu erblicken. 

Da unfer Beſuch fo weit beendet war, gingen wir zum Rellek. 

Das Wetter war herrlich; der Sluß fließt langſam und majeſtätiſch in der 
Mitte einer großen Ebene, wo die Landſchaft zwar einförmig iſt, aber bei der Be: 
leuchtung durch die Sonne ift diefe Einförmigkeit großartig und durchaus nicht 
ermüdend. 

10. Januar. 

[während der Nacht hatte fid) das Wetter verſchlechtert und unter einem 
Himmel, der uns von Seit zu Seit einen platzregen beſcherte, wurde die Reife febr 
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langweilig. In einem ſolchen Salle hat man keinen anderen Croft als einen Tſchibuk 
nach dem andern zu rauchen. 

Unfere Reife-Tjchibuks find nur vierzig Centimeter lang. Aber in einem 
türkifchen Diwan würde man fid) ſchämen, jemand einen Tjchibuk zu präfentieren, 
der kürzer als anderthalb Meter ift. Das Rohr des Tjchibuks ift in der Stadt 
gewöhnlich mit bunter Baumwolle oder Seide umwickelt und endigt in einem febr 
großen Mundſtück aus Bernſtein, gegen welches man die Lippen hält, um den 
Dampf einzuſaugen. 

Ein großes Talent eines Dieners beſteht darin, den Tjchibuk regelrecht zu 
reichen. Er nähert ſich bedächtig, haͤlt die Pfeife in der vorgeſchriebenen Sorm, den 
Pfeifenkopf auf den Raucher zugewandt. Dann legt er den Pfeifenkopf auf die 
Erde auf eine kleine Taſſe; durch eine drehende Bewegung, die raſch und doch 
zierlich ausgeführt werden muß, muß er dann die Spitze (wenn man es ſo nennen 
will) genau den Lippen des Rauchers darbieten. Die Ausführung dieſer Handlung 
verlangt einen gewiſſen Scharfblick. 


Ruffeh. 


Der alte Bediente der Dominikaner⸗Miſſion in Moſul beſorgte dieſes Geſchäft 
mit außerordentlicher Geſchicklichkeit, Wenn der uns in dem Diwan zehn Tjchibuks 
gereicht batte, fo nahm unſere Vereinigung das ehrwürdigſte und wichtigſte Aus: 
ſehen an. 

Man gebraucht für den Tjchibuk beinahe vollftändig gepulverten Tabak; da 
dieſer natürlicherweiſe ſchlecht brennt, jo muß man immer auf dem Pfeifenkopfe ein 
Stück glühender Rohle haben. 

Der Cſchibuk bietet eine außerordentliche Serftreuung im Oriente. Der Sorm 
nach nicht bequem und dazu noch ſchwierig zu handhaben, abſorbiert er alle Auf⸗ 
merkfamkeit, und die Stunden vergehen in einem dolce far niente (Rief), wo 
man keine andere Beſchäftigung hat, als den Rauchwolken nachzufehen. 

Die Waſſerhebe⸗Maſchinen unterbrechen mit ihrem abſcheulichen Arächzen die 
Monotonie des Tages; fie find wirklich nicht zu zählen, zuweilen konnten wir deren 
fünfundzwanzig von einem Punkte aus ſehen. Die immer noch hohen Ufer hemm⸗ 
ten die freie Ausſicht. Wir kamen an einigen Wäldern von Palmen vorbei; aber 
ein Palmbaum ohne belebendes Sonnenlicht macht keinen beſondern Eindruck. Um 
die Langeweile zu erhöhen, ging der Kellek feit dem vorigen Abend mit einer ver: 
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zweifelten Cangſamkeit, da die Strömung ſchwach war und der Wind uns entgegen 
wehte. 

Wir bemerkten gegen Abend eine Segelbarke den Sluß hinauffahren — die 
erſte, die wir ſahen. Als wir am andern Morgen aufwachten, waren wir an der 
Schiffbrücke von Radhmern angelangt, zwei Stunden oberhalb Baghdad; der Ort 
beſitzt reizende Gärten mit hohen Palmen und einem Unterholz von Granatbäumen 
und Orangen, die den Sluß einfaſſen. Auf der Brücke ift der Verkehr febr lebhaft; 
auf dem TDaffer bemerkten wir eine Menge Ruffehs, ganz merkwürdige Fahrzeuge. 
Da ich keinen beſſern Ausdruck habe, fo bezeichne ich die Auffehs als Barken; 
in Wirklichkeit find fie aber große, runde Körbe aus Saſern des Palmbaumes an: 
gefertigt und forgfältig mit Erdharz verklebt‘). Das Sahrzeug ift außerordentlich 
leicht, aber in Anbetracht feiner Sorm ſehr ſchlecht zu lenken. Die Ruderer müſſen 
eine große Kraft anwenden, um es vorwärts zu bringen; 
auch müſſen ſie gut aufpaſſen, daß die Ruffeh ſich nicht 
um ſich ſelbſt dreht, wozu ſie ſtets große Neigung zeigt. 

Unterhalb Radhmeln faſſen unaufhörlich Palmen: 
wälder den Sluß ein. Endlich kamen wir an das Ende 
unſerer Schiffahrt, und nach einer Rrümmung des Sluſſes 
bot ſich das reizende Panorama Baghdads, wie es ſich 
mit feinen Minarets und palmbäumen in dem Paſſer 
des Tigris ſpiegelt, unſern Augen dar. 

Die Stadt badet wirklich in dem Sluſſe, von wo 
aus ſie langſam bergan ſteigt. Auf der Brücke ging es 
lebhaft zu; die Kleidung der Einwohner iſt maleriſch zu 
nennen. Das Landen geſchah inmitten einer Menge 
Ruffehs, deren jedes einen läſtigen Bittſteller beſitzt. 

Ich empfand beim Eintritt in Baghdad weniger 
Täufchung als bei den anderen orientaliſchen Städten. 
Man fühlt fid) hier gleich in einem Sentrum, in einer 
alten Pauptſtadt. Die Bazars, obgleich wegen des 
Sreitags weniger belebt als ſonſt, find febr jchön. 

Die Rarmeliterpatres, die bereits von unſerer An- südlichen e ac 
kunft benachrichtigt worden waren, boten uns eine 
angenehme Gaſtfreundſchaft. Mag die Reife im Kellek auch noch jo maleriſch fein, 
nachdem man ſie aber acht Tage lang gemacht hat, freut man ſich doch, wenn man 
wieder feſten Boden unter den Süßen hat. 


1) Herodot beſchreibt ſchon die Kuffehs; auch der Rellek war ſchon ein Sahrzeug der alten 
Aſſyrer. Neben dem Kellek gebrauchten fie jedoch auch viele vervollmommnete Barken mit Rudern 
und Segel. Vergl. Lenormand Babelon V. 132. Botta, Les Monuments de Ninive I. Pl. 33, 24 ff. 
Nach Herodot ſcheint es, daß die Auffehs mehr in dem obern Thale des Tigris gebräuchlich ge 
weſen ſind, während wir die erſten in Samarra ſahen. 
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Fierundzwanzigſtes Kapitel. 
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Babylon. 


Die alten Bewäſſerungskanäle. Khan Mahmudiyſch. Die Roloquinte und die 

fsämmel. Die Ebene. Khan Mahauil. Babil. Die Prophezeiung des Jeremias. 

El Raſr. Amran. verſchwinden Babylons. Pilleh. Die Gärten von Billeh und 

der veränderte Lauf des Euphrat. Birs-Mimrud. Der Nahr ⸗indyeh. Ibrahim⸗ 
Khalil. Rückkehr nach Baghdad. 


14. Januar. Abreiſe um Mittag. 


erue: 
. O aum waren wir angekommen, fo veranftalteten wir aud) ſchon einen 
Ausflug nach Babylon. Einer der Patres und der Chorbiſchof Bafilius 
* eh (den wir von Rom aus kannten) begleiteten uns. 

Don Baghdad nach Hilleh führt der immer füdlich gehende Weg durch eine 
Ebene, die außerordentlich fruchtbar wäre, wenn die alten Bewäſſerungskanale, 
deren Spuren man an manchen Orten verfolgen kann, noch im Betrieb wären. 
Gewöhnlich lag der Boden dieſer Ranäle über der Erde und die Wande waren 
hohe Damme, wodurch die Öffnung der Abzugskanale außerordentlich leicht wurde. 
Dieſe Art der Ranaleinrichtung ift noch in Italien gebräuchlich, beſonders in der 
Umgegend von Pifa. 

Dem Anſcheine nach könnte man mit ſehr wenig Mühe die Mehrzahl dieſer 
alten f&anále in Stand ſetzen und fo der Candwirtſchaft wieder ganze Provinzen öffnen. 
Ankunft 6 Uhr abends. 
Wir nahmen ein Nachtlager im Khan Mahmudiyſch, um den fich einige Päuſer 
erheben. Dieſe Station auf dem Wege nach Rerbela ift ſehr beſucht. 
15. Januar. Abreiſe 79/4 Uhr. 
Die arabiſchen Katerdihis find hinſichtlich ihrer Langjamkeit hundertmal 
ſchlimmer als die kurdiſchen. 
Das Wetter war herrlich; obwohl die Luft während des ganzen Tages halt 
blieb, jo übten doch die Sonnenſtrahlen eine durchdringende Wirkung aus. 
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Die Ebene ift mit kriechenden Roloquinten bedeckt; zu meinem großen Er⸗ 
ftaunen ſah ich, wie die Schafe die weichern Teile dieſer ſchrecklich bittern und 
giftigen Melone verzehrten ). 

Dieſe fsámmel find überhaupt merkwürdig; fie find klein von Geſtalt, beſitzen 
aber als Erſatz übermäßig große Ohren, ſo daß ſie beim [beiden dieſe unſchönen 
Anhängfel ungefähr zehn Sentimeter über den Boden ſchleppen. 

In der Ebene ſieht man zuweilen einmal eine Antilope, ſowie bei den Sümpfen 
Pelikane und Rraniche. Gegen Abend bot ſich uns das Schauſpiel, einen außer: 
ordentlich großen Sug Vögel zu ſehen, die fid) in der Serne damit beluftigten, 
tauſend verſchiedene Bogen zu beſchreiben, ſo daß ſie bei jedem Wechſel der Richtung 
in dem Sonnenlichte metalliſch glänzten. Wahrend des ganzen Nachmittags brachte 
die Sonne an der einförmigen Oberfläche der TDüfte fortgeſetzt Cuftſpiegelungen hervor. 

Ankunft 4 Uhr. 

Gegen vier Uhr erreichten wir den Rhan Mahauil, den ein palmenbuſch 
umgiebt und der nahe an einem alten, tiefen Bewaͤſſerungskanal liegt. Dieſer Ranal 
ift ausnahmsweiſe in der Erde ausgehöhlt. 

Der fhan ift wie die meiſten 
auf dem Wege von Baghdad zu 
den ſchiitiſchen Keiligtümern von 
Kerbela und Meſched⸗ Ali von 
einigen großmütigen Perſonen er⸗ 
baut worden. Er hat die Sorm 
eines Rechtecks; von außen iſt er 
einer Seſtung ähnlich, da er keine 
Öffnung hat als den großen Ein⸗ i 
trittsportikus, der von einem Ahan Mahani, 

Turme überragt wird. 

Durch dieſen Portikus gelangt man in einen großen of; den die Logierräume 
des Rhans vollftändig umgeben. Die Logierräume für den Sommer liegen an dem 
Pofe ſelbſt. Es find Niſchen, Hütten, die nach vorne zu offen find. Gewöhnlich 
find fie drei Meter breit und auch eben ſo tief; fie liegen ein Meter über dem Boden 
und endigen in Spitzbogen. 

Swiſchen dieſen Hütten und den äußeren Mauern liegen die Logierräume für 
den Winter und die Ställe. Das Ganze beſteht aus einem großen Korridor, welcher 
der Länge nach den Rhan durchzieht und einige Luftlöcher in dem Gewölbe hat. 

Der Korridor ſelbſt dient auch als Stall und hat an beiden Seiten Niſchen, die 
denen des Hofes ähnlich find. Sreilich ift es ein wenig dunkel hier, aber es ijt 
warm, und dies Obdach wäre ganz gut, wenn nur die nach Meſched- Ali reiſenden 
Pilger keinen ſolchen fseibenlárm verurſachten. Der ganze Rhan zeigt einen ſtrengen 
Stil, aber doch einen guten Geſchmack ſeitens feiner Erbauer. 

16. Januar. Abreiſe 7 Uhr 40 Min. des Morgens. 

Eine Stunde ungefähr nachdem wir den fhan verlaſſen hatten, kamen wir 
am Suße des Cell-el⸗Rreni, eines ziemlich bedeutenden Hügels, der viel durchforſcht 

1) Ich fragte mich bei Abfaſſung des Buches noch, ob ich mich nicht getäufcht hätte; dies 
iſt aber ausgeſchloſſen, da mein Reifejournal vollſtändig zuverläſſig iſt. 

Nüller»-Simonis, vom Kaukaſus. 40 
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ift, vorbei. Bald bemerkten wir einen großen Schutthaufen, einen wahren Bügel. 
Auf einmal rief Pyvernat: „Pier iſt Babylon! Wir gehen ſchon länger als zwei 
Stunden an den Ruinen Babylons vorbei.“ Wir glaubten, er wolle ſich mit uns 
einen Scherz erlauben und fragten, wo wir denn auch nur die Spur einer Ruine, 
ſeitdem wir Tell-el⸗Rreni paſſiert hatten, geſehen hätten. 

Und dennoch hatte Pyvernat recht — wir aber dachten an die Prophezeiung 
des Jeremias: „Unter der Laft des göttlichen Sornes wird Babylon keine Einwohner 
mehr haben; es wird in eine Einöde umgewandelt werden; wer immer nach 
Babylon kommen wird, wird von Staunen ergriffen werden und über das Unglück 
lachen.“ (L. 13). „Und Babylon wird nur aus Gräbern beſtehen; es wird die 
Wohnung wilder Tiere werden, erſtaunen wird man über ſie und ſpotten, weil die 
Stadt keine Einwohner mehr haben wird.“ (LI. 37). 

Es ijt unbegreiflich, daß von dieſer außerordentlich großen Stadt, deren [bälle 
eine wirkliche Provinz einſchloſſen, die ungefähr 500 Quadratkilometer groß war 
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Babil. 


(alfo beinahe viermal jo groß als die Bodenfläche Londons), nur fo wenig übrig 
geblieben ift; die Sache wird erklärlich, wenn man bedenkt, daß die Käufer der 
Armen aus Erde gebaut waren und deshalb leicht zuſammenfielen; der Euphrat 
aber, den kein Damm ſpäter mehr in feinen Ufern zurückhielt, wird durch feine 
UÜberſchwemmungen bald das Ganze geebnet haben; bloß die Paläfte, die auf ihren 
künſtlich angelegten Pügeln ſtanden, blieben von dem Paſſer verſchont; allmählich 
aber fielen auch fie in Trümmer und bildeten die heute noch ſichtbaren Hügel. 

Der erſte dieſer Hügel, Babil, ift ein febr großer Schutthaufen, der ohne 
Sweifel die Trümmer des Tempels oder der Pyramide des Belus deckt. Man 
fieht daſelbſt noch einige Mauerſtücke, beſonders ſolche, die die Ecken eines großen 
Saales bildeten, wahrſcheinlich des Sentral-Saales. 

Die Siegelſteine, die wir fanden, trugen das Siegel Nabuchodonoſors, fie fino 
würfelföͤrmig und ungefähr zweimal fo dick wie unſere modernen Siegel. In dieſem 
Bauwerk waren ſie mit Asphalt verkittet; da aber der reine Asphalt nicht wider⸗ 
ftandsfähig genug war, jo hat man auf die Asphaltſchicht noch eine Matte oder 
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eine Cage von Rohr oder Palmfajern gelegt. Wir ſahen eine ſolche Matte auf einem 
Teil einer friſch eingeſtürzten Mauer. 

Um elf Uhr verließen wir dieſe Ruinen, wo jeder intereſſante Gegenſtand ſeit 
Jahrhunderten ſchon verſchwunden iſt, und die nichts Anziehendes haben als ihre 
unſagbare Melancholie und die Erinnerungen, die ſie wecken. 

El Raſr iff ein anderer Pügel benannt, der die Trümmer eines Palaftes 
Nabuchodonofors enthält; hier ſtarb Alexander der Große (323); etwas weiter be. 
findet fich der Bügel Amran, wohin man die hängenden Gärten verlegt. Dies ift 
alles, was von Babylon geblieben iſt. Ganz gewiß kann man beim Beſuchen 
dieſer Schutthauſen von der Eitelkeit der menſchlichen Dinge reden, wenn man be 
denkt, welche rieſenhafte Bauwerke der eiſerne Wille und der Pochmut eines einzigen 
Menſchen, Nabuchodonofors, hier aufgeführt hatten. 

Das durch die Propheten verfluchte Babylon fiel nicht wie Ninive durch eine 
barbariſche Eroberung. Es ſtarb gleichſam eines langſames Todes. Nachdem Cyrus 
ſich der Stadt im Jahre 538 bemächtigt hatte, verſchonte er Stadt und Einwohner. 
Den erſten tiefgehenden Schlag verſetzte Xerxes 518 der Stadt, als er, um eine 
Empörung der Babylonier zu dämpfen, die älle zerftören und viele Einwohner 
umbringen ließ. Alexander wollte Babylon zur fsauptítaot der elt machen; aber 
fein daſelbſt erfolgter Tod wurde das Signal zur endgültigen Serſtörung der Stadt; 
denn die Seleuciden bauten ihre Pauptſtadt Seleucia an den Tigris, einige Stunden 
nördlich von Babylon. 

Eine Wohnung der alten Hauptſtadt wurde nach der andern verlaſſen. Da 
die Einwohner nach einander und aus freiem Willen Babylon verließen, ſo nahmen 
fie auch ihre Reichtümer mit, wodurch es fid) auch erklärt, daß die Nachgrabungen 
bis heute nur eine verhältnismäßig geringe Anzahl intereſſanter Gegenftände zu Tage 
gefördert hat. 

Ich will keine Beſchreibung dieſer ungeheuer großen Stadt verſuchen, weil 
dieſe archäologifche Arbeit bereits von andern geliefert worden iſt, und ich ziehe es 
deshalb vor, den Leſer auf die Beſchreibung der Ausgrabungen zu verweiſen ). 

Große Wälder von palmbäumen faſſen die Ufer des Euphrat nad) dem Ver: 
laffen des feügels El Raſr ein. Bei Billeh bilden fie eine reizende Gaſe. 

feilleb liegt auf dem rechten Ufer des Euphrat; die Siegel der Paläfte des 
großen Königs Nabuchodonofor, des Königs der Könige, haben beinahe alles 
Material zum Bau der Stadt geliefert, und man kann daſelbſt Simmer ſehen, deren 
Parkettplatten oft großartig den pompöfen Titel des babyloniſchen Monarchen an: 
kündigen °). 


1) vergl. Rich, Memoires on the ruins of B. (London 1839) Layard, Discoveries in the 
Ruins of Niniveh and B. (London 1853) Oppert, Expédition en Mésopotamie (Paris 1857—64) 
Kiepert, Karte der Ruinenfelder von Babylonien (Berlin 1883). Anmerkung des Überſetzers: 
Beſonders empfehlenswert iſt die Schrift „Aſſyrien und Babylonien“ von Dr. Sr. Kaulen. XII 
u. 286 S. Preis 4 Mark. Sreiburg, Herder. 

2) Beinahe alle Siegel tragen die Inſchrift: 

„Nabu ⸗Kudur-uſur, König von Babylon, Erbauer der Pyramide und des Turmes, ich 
König von Babylon.“ Gppert, Bd. I, 142. 

Die Größe dieſer Siegel ift 0,32: 0,35 : 0,075 m. 
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feilleb ift eine intereſſante Stadt, beſonders durch den regen Verkehr, der in 
den Bazars herrſcht. Pier ift der Eingang zur großen arabiſchen Wuͤſte; deshalb 
ift Billeh eine Grenzſtadt in des Wortes eigenſter Bedeutung, wo die ſeßhaften und 
nomadiſchen Araber zuſammenſtoßen, und wo der türkiſche Beamte höchft ungern 
geſehen wird. Die Stadt hat 6000 bis 8000 feáufer ). 

Billeh ift von großen, fruchtbaren Gärten umgeben, deren Exiſtenz heute aber 
leider in Srage geſtellt iſt. Um ſich Babylons zu bemächtigen, leitete Cyrus den 
Euphrat für kurze Seit in den fanal von Pindiyeh; feit drei Jahren aber ift das 
Waſſer des Sluſſes wieder in den Kanal geleitet, fo daß der eigentliche Euphrat um 
die Hälfte kleiner geworden ijt. Gelbftoerftánolid) hat die türkifche Regierung keine 
Eile, um den Sluß in ſein Bett zurückzuweiſen. Je länger damit aber gewartet 
wird, um ſo ſchwieriger wird das Unternehmen. Ich würde mich gar nicht wun⸗ 
dern, wenn Filleh allmählich mehr und mehr an Bedeutung verlieren und ver: 
ſchwinden würde, wie Kufa und noch viele andere Städte dieſer Gegend verſchwun⸗ 
den ſind. 


Birs · Nimrud. 


17. Januar. 

Ausflug nach Birs⸗Rimrud. Don Billeh aus bedarf es eines Marſches von 
zwei guten Stunden um Birs⸗Nimrud zu erreichen, das von weitem ſchon am Bori- 
zonte der einförmigen Ebene ſich kühn abhebt. 

Birs-Mimrud ift das alte Borſippa; feine Ruinen bilden zwei große Bügel mit 
achteckiger Grundfläfche. Der eine ſcheint ehemals ein außerordentlich großer Palaft 
geweſen zu fein; heute nimmt eine kleine Moſchee — Ibrahim Rhalil — die Spitze 
dieſes Trümmerhügels ein. 

Der andere Hügel trug den berühmten Turm von Borſippa, eines der älteften 
Baudenkmäler Chaldäas, in dem man die Ruinen des bibliſchen, babyloniſchen 
Turmes erblicken will. Nabuchodonoſor hat in Reilſchrift das Geſchichtliche diefes 
Turmes und die Beſchreibung der rieſenhaften Arbeiten hinterlaſſen, die er ausführen 
ließ, um ihn aus den Trümmern zu erheben und ihm neuen Glanz zu verleihen. 

Eine Böſchung von erdigem Schutt hat einen großen Teil der Mauern bloß 
gelegt, welche die erſten Lagen dieſes ſtufenförmig aufgebauten Turmes bilden. Auf 
der Spitze dieſer Böſchung erhebt fid) ein großes, außerordentlich dickes Mauerſtück, 


1) Billeh, arabiſch Pellath-el⸗feitha (das weite Kellath) wurde von Seiffeddaulet gegen das 
Jahr 1100 gegründet. Vor dem Ausbruch der Peft 1831, die große Derheerungen anrichtete, zählte 
die Stadt 30000 Einwohner. (Gppert). 
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das ungefähr zehn Meter hoch ift. Dieſe Mauer ift aus gebrannten Siegeln aufge: 
führt, die aber nicht mit Asphalt, ſondern mit Mörtel verbunden ſind ). 

Am Suße dieſes Mauerwerks befindet ſich eine Anhäufung von Selſen, die ſich bei 
näherer Unterſuchung als Bruchſtücke von Mauern darſtellen, die dem Anſcheine nach 
eine gewaltige Seuersbrunſt ausgehalten haben. Die Siegel ſind, ohne das geringſte 
Seichen eines Sprunges, vollſtändig gedreht und ſcheinen geſchmolzen zu ſein. Ein 
großer Teil von ihnen iſt an der Außenfläche mit einem gewiſſen Sirnis bedeckt. 
fspvernat wollte darin auch die Wirkung der Seuersbrunft ſehen; ich dagegen kann 
nicht glauben, daß eine auch noch ſo ſtarke Seuersbrunſt ſolche Maſſen von Siegeln 
ſchmelzen kann, ſondern ich bin eher geneigt anzunehmen, daß es von dem Einwirken 
des Blitzes herrührt, der mit Vorliebe die Spitze von Birs⸗Rimrud fid) ausfucht. 

Bei dem Durchwandern der Ruinen ftörten wir einen Schakal auf, der aber jchleu: 
nigſt fein Beil in der TDüfte ſuchte, wohin wir ihm noch einige Slintenſchüſſe nachſandten. 

Sum Srühſtück ließen wir uns am Ufer des Sumpfes nieder. Der MWechfel 
in der Richtung des Euphrat hat die Ausdehnung des Sumpfes bedeutend vergrößert, 
jo daß es unmöglich geworden ift, fid) direkt von Birs nach Rerbela zu begeben. 

Heute beginnt der Sumpf kaum zweihundert Meter von den Ruinen. Dor der 
Expedition Chesneys war der Nahr⸗Pindiyeh nicht einmal fünf Meilen lang und feine 
Ufer waren fieben Meilen von Birs⸗Rimrud entfernt. Seine Tiefe ift gering, denn 
einer unſerer Führer ging ungefähr ein Rilometer weit hinein — ohne daß ihm das 
TDaffer bis zum Gürtel reichte — um einen Vogel zu holen, den ich verwundet hatte. 

Bei dem Beſuche des Hügels Jbrabim-fibalil fanden wir das Skelett des 
Imams des Ortes, der vor drei Jahren ermordet worden war. Die Leiche war 
von den Schakalen, dieſen Totengräbern der [üſte, bis auf die Rnochen abgenagt, 
aber der Schädel war noch gut erhalten, weshalb ich denſelben als ein Andenken 
an den babyloniſchen Turm mitnahm. 

Die Rückreife nach Baghdad ging ohne Hindernis am 18. und 19. Januar vor fid). 


1) Strabo giebt dieſem Stufentempel eine Höhe von einem Stadium (185 Meter) und auch 
dieſelbe Länge. Mach Slandrin und Coſte hat die Grundfläche eine Ausdehnung von 154 X 194 Metern. 
Betreffs der gegenwärtigen Höhe der Ruinen find die Sorſcher ſelbſt nicht einig. Lenormand (V. 295) 
und Rich nehmen 71 Meter, Slandrin und Coſte Z0!/» Meter Höhe an, während Gppert fie nur auf 46 
Meter ſchätzt. Das große Stück Mauer iſt von einer Strecke zur andern von horizontalen Löchern, 
die eine Größe von 0,22 X 0,12 Meter haben, durchbohrt. Der Sweck dieſer Köcher ift bis jetzt 
noch nicht bekannt. 
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Baghdad. 


Baghdad; feine Gründung und Gefchichte; Hulagu; Timurlang; die türkiſche errſchaft. 
Die Bazars; die Mauern; Geſchichte ihrer Zerſtörung. Die Miſſion der Karmeliter; 
P. Maria Jofeph; das Kloſter. Die Serdabs. Die Rirche der Rarmeliter. Die 
neue türkijche Geſetzgebung über die Ausgrabungen. Die babyloniſchen Altertümer, 
Verträge, Cylinder. Die Juden von Baghdad und die Srage des Wechſelgeſchäfts. 
Die Srage unſerer Rückkehr nach Europa. Wir entſcheiden uns für den Weg über 
Basra und Indien. verabſchiedung Gegus. berſchiedene Bemerkungen. Die 
Krankheit der Surcht; Behandlung des Rheumatismus mit petroleum. Arabiſches 
Mittel gegen den Krebs. Die Knopf von Baghdad. Der palmbaum. 


Schon bei der Erwähnung des Namens Baghdad denkt man fofort an die 
; herrliche Stadt der Ahalifen zur Seit ihrer Blüte und ihres Reichtums. 
> Leider iff davon auch nur die Erinnerung geblieben, und von den 
Paläften Parun al Raſchids iſt kaum eine Spur mehr zu ſehen. Seit der Seit der 
Sihalifen hat die Stadt auch ihre Stelle geändert; was früher nur auf dem linken 
Ufer des Sluſſes eine Vorſtadt Baghdads war, ift heute ſelbſt Baghdad geworden, 
und die alte Stadt auf dem rechten Ufer ift durch die armſelige Dorftaot f&arcbiaha 
erſetzt worden. Bloß das allein im Selde liegende Grabmal der Sobeide, der Lieb: 
lingsfrau Paruns, bat dem Wetter und den Serſtörern Widerſtand geleiſtet. 

Baghdad wurde von Al Manſor, dem zweiten aus dem Geſchlechte der Abba: 
ſiden, gegen das Jahr 765 gegründet. Nachdem es die Pauptſtadt des arabiſchen 
Reiches geworden war, erlebte es auch den Glückswechſel der Rhalifen. Sur Seit 
feiner höchften Blüte, von der uns die arabiſchen Geſchichtsſchreiber enthuſiaſtiſche 
Beſchreibungen hinterlaffen haben, foll die Stadt zwei Millionen Einwohner gezählt 
haben (2). Im Jahre 1258 vernichtete der ſchreckliche Mogul Hulagu, der Erbe 
Dſchingis⸗Rhans, die Macht der Rhalifen und äjcherte die Stadt ein. 

Die geographiſchen Vorteile, die in einem jo kleinen Areife nach einander das 
Aufblühen Babylons, Seleucias, Atefiphons und Baghdads begünſtigt hatten, er: 
möglichten es auch Baghdad, ſich wieder aus den Trümmern zu erheben. Aber es 
war nur ein MWaffenftillftand geweſen; im Jahre 1401 kam noch ſchrecklicheres 
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erſetzt worden. Bloß das allein im Selde liegende Grabmal der Sobeibe, 
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Baghdad; feine Gründung und Gefchichte, Hulagu; Eimurlang; bie hilxhifche Herrſchaft. 
Die Bazars; die Mauern; Geſchichte ihrer Serftörung. Die Miffion der Rarmelitet; vi 
P. Maria Jofeph; das Rloſter. Die Serdabs. Die Kirche der Karmielitet. Die 
neue kürkiſche Heſetzgebung über die Ausgrabungen. Die babyloniſchen Altertümer, 
verträge, Cylinder. Die Juden von Baghdad und die Stage des wechſelgeſchafts. I 
Die Srage unferer Rückkehr nach Europa. Wir entſcheiden uns für den weg über 
Basra und Indien. Verabſchiedung Gegus. Verſchiedene Bemerkungen. Die h 
Arankheit der Surcht; Behandlung des Aheumatismus mit petroleum. Arabiſches 
Mittel gegen den Krebs. Die Knopf von Baghdad. Der palnbaum. a 
FE 
ER chon bei der Erwähnung des Namens Baghdad denkt man fofort an die FR 
APY herrliche Stadt der Khalifen zur Zeit ihrer Blüte und ihres Reichtums. 
Leider ijt davon auch nur die prins d ne und von den 
. dt der Beit 


ra des Ta. eine dens Baghdads war, ift ras ſelbſt Bag 
und die alte Stadt auf dem rechten Ufer ift durch die arnıfelige Dor 


lingsfrau Paruns, bat dem Wetter und den Serftörern widerſtand geleiſtet. 

Baghdad wurde von Al Manſor, dem zweiten aus dem Geſchlechte der PR 
fiden, gegen das Jahr 765 gegründet. Nachdem es die Kauptftadt des arabifhen ` 
Reiches geworden war, erlebte es auch den Gluctswechſel der Rhalifen. Zur Seit (fees 
feiner höchlten Blüte, von der uns bie arabiſchen Geſchi reise 1 da 
Beſchreibungen hinterlaſſen haben, foil die Stadt zwei M ^ 
haben (). Im Jahre 1258 vernichtete der ſchreckliche mond e der Gh ri 


Dſchingis hans, die Macht der Ahalifen und aſcherte die Stadt ein. 
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Eine Umwallung von Mauern aus Siegelſteinen, mit ſchoͤnen, halbrunden 
Türmen flankiert und einem Graben geſchützt, umſchreibt oder, beſſer gejagt, be- 
ſchrieb um Baghdad eine Derteidigungslinie von beinahe vierzehn Rilometern. 

Ich ſagte „beſchrieb“, denn der größte Teil dieſer [bälle ift auf eine echt 
türkiſche Art verſchwunden. Ein Wali hatte fid) in große Unternehmungen gewagt, 
jo daß eines Tages kein Geld mehr in der Raſſe war; darauf bezahlte der Wali 
die Gläubiger und Beamten zunächſt mit Anweiſungen auf die Sehnten von Korn, 
Pafer und Datteln; als diefe Quellen aber auch erſchöpft waren, kam ihm eine 
köſtliche Idee — die zwar wenig dem Geſchmack der Gläubiger entſprach, aber fo 
rückſichtsvoll iſt man in der Türkei eben nicht. Er ſtellte nun Anweiſungen aus 
auf jo und fo viel Ladungen Siegelſteine von den TDállen. Man darf wohl glauben, 
daß der Rurswert dieſer neuen Wertpapiere ſehr niedrig ſtand und das Papier 
nicht ſonderlich begehrt wurde. — Penn es nicht wahr ift, fo ift die Geſchichte doch 
gut erdacht und illuſtriert die türkiſche Wirtſchaft febr treffend. 

Die Stadt nimmt nur die Hälfte des Raumes innerhalb der Umwallung ein. 
Don der Höhe der Türme, die dem Pandel des Pali glücklich entgangen find, bietet 
Baghdad ein Gemälde mit den köſtlichſten Sarbentönen, wenn die untergehende 
Sonne über dieſen Wald von Palmen hinwegſtrahlt, aus dem fid) die Rugeln und 
Minarets der Moſcheen mit ihren blauen oder grünen Sarben abheben, und wenn 
fid) der febr feine TDüftenjano zu goldglänzenden Wolken formt. 

Obgleich die Stadt im Grunde ganz orientalijd) und beſonders arabiſch ift, 
hat ſie doch in mannigfacher Pinſicht ein kosmopolitiſches Gepraͤge; Dampfſchiffe 
verbinden die Stadt mit Basra, Indien und Europa; ein engliſcher Reſident, der 
im Solde der indiſchen Regierung ſteht, macht großen Aufwand; Srankreich iſt dort 
durch einen Ronſul vertreten; die Miſſion der Rarmeliter nimmt eine wichtige 
Stellung ein; die Pandelsleute endlich find beſonders ftark europaͤiſch angehaucht. 

Die Miſſion der Rarmeliter ift febr alt. Im Jahre 1640 machte eine franzoſiſche 
Dame, Madame de Gué Bagnols eine Stiftung von 66000 Sranks für die Errichtung 
eines lateiniſchen Bistums in Babylon unter der Bedingung, daß der Biſchof immer 
ein Sranzofe fei, der von der Propaganda ernannt werde. Der erſte Biſchof war 
ein Barfüßer⸗Rarmeliter, P. Bernhard. Nach einem längern, arbeitsreichen Aufent⸗ 
halt in Baghdad gründete er in Paris ein Inſtitut zur Rekrutierung feiner Miſſion 
— von dieſem Inſtitut rührt noch der Name „Straße von Babylon“ her — welches 
Inſtitut [páter das Seminar der auswärtigen Miſſionen wurde. Die Nachfolger 
des P. Bernhard ſetzten ihr Werk unter den größten Schwierigkeiten fort. 

Im Jahre 1825 ham Biſchof Coupperie') dazu, eine Schule für Knaben und 
Mädchen zu gründen; dies iſt der Grundſtein zu dem großen erke geweſen, das 
heute den Namen „franzoͤſiſch-arabiſche Schule“ führt. Trotz der Armut hat fich 
diefe Schule herrlich entfaltet. Ihre unregelmäßigen Gebäude, wo jeder Winkel aus: 
genützt wird, erzählen ihre Geſchichte, wie fie auch zugleich Zeugnis von ihrer Popu- 
larität ablegen. Alle Einwohner Baghdads, die franzoͤſiſch ſprechen — und deren 
gibt es viele — ſind Soͤglinge dieſer Schule geweſen; vielen iſt es gerade durch den 
dort genoſſenen Unterricht ermöglicht worden, jetzt geachtete Stellen zu bekleiden. 


1) Er wurde 1820 Biſchof von Babylon, ſtarb 1831 in Baghdad an der Cholera. 
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Die Schule zerfällt in zwei Teile: eine dreiklaſſige Elementarſchule und eine 
fünfklaffige Mittelſchule. 

Dieſe vermittelt beſonders den höhern Unterricht. Das Programm umfaßt: 
Das Studium der für das Land nötigen modernen Sprachen, nämlich Arabiſch, 
Sranzöfifch, Engliſch und Türkiſch, der Mathematik und der Geographie. 

Sobald es die Mittel geftatten, foll noch ein höherer Rurfus folgen, worin 
Buchführung, Geometrie, Geſchichte und dgl. gelehrt werden ſoll. 

Abgeſehen von den finanziellen Schwierigkeiten wird der Anſtalt gerade von 
feiten der Eltern manches Hindernis in den Weg gelegt; denn ſobald die Rinder 
imſtande ſind, einige Pfennige zu verdienen, nehmen die Eltern ſie von der Schule weg. 

Die Schule zählt 152 chriſtliche und einige mohammedaniſche) Rinder. Die 
Schüler find recht munter; der Direktor P. Polykarpus, ein Elſaͤſſer, veranftaltete 
uns zu Ehren eine litterariſche Sitzung; und wirklich füllten die Darſteller, unbe⸗ 
ſchadet einer gewiſſen emphatiſchen Aufregung, ihre Rollen vollftändig aus. 

Die Muſik⸗Rapelle der Schule, die viel zu dem Anſehen beigetragen hat, wett- 
eifert mit der dortigen Militarmuſik. 

Ich muß noch hinzufügen, daß in der Schule alles unentgeltlich geſchieht. 

Sünf faarmeliterpatres leiten die Miſſion und die Schule, wobei fie von ſieben 
Lehrern unterſtützt werden. Die Arbeitskräfte ſtehen alſo in keinem günſtigen Der: 
hältnis zu der Summe von Arbeit, die bewältigt werden muß. 

Mit dem Kloſter der Rarmeliter ift ein Aränzchen verbunden, das von den 
ehemaligen Schülern der Miſſionare rege beſucht wird, wodurch es den Miſſionaren 
ermoglicht wird, ihren heilſamen Einfluß noch fortzuſetzen. 

Der Superior P. Maria Joſeph, ein Gaskogner, iſt ein unternehmungsluſtiger 
Mann, den nichts aufhält und nichts entmutigt. Als er vor mehr als dreißig 
Jahren in der Miſſion anlangte, war überall nichts als Armut und Elend zu ſehen. 
In kurzer Seit war er das Pauptwerkzeug geworden, und er eignete fid) die arabiſche 
Sprache dergeſtallt an, daß fogar die Mohammedaner zu feinen Predigten kamen, 
um fid) an feiner Beredſamkeit zu ergögen. Sogar mit den Mollahs hatte er öffent- 
liche Diskuſſionen, die viel Aufſehen erregten. Nachdem er zum Superior ernannt 
worden war, fah er fid) bald ohne Untergebene; denn Alter und Krankheit riffen 
einen Miſſionar nach dem andern weg. Er ſchickte einen Brief nach dem andern 
an den Ordensgeneral in Rom und beſchwor ihn, ihm doch Leute zu ſchicken. „Ich 
habe keinen,“ war die Antwort, „wenn Sie Leute haben wollen, müſſen Sie die: 
ſelben ſuchen kommen.“ 


1) man kann diefe nur mit der allergrößten Vorſicht aufnehmen; in Bezug auf fie ift 
die Cage der Miſſionare beſchwerlich; keine Propaganda iſt möglich, da ein Mohammedaner, der 
gläubig wird, fein Leben auf das Spiel fet, und eine ſolche Bekehrung auch zugleich das Todes» 
zeichen der Miſſion werden würde. Ein Türke, ber fid) bekehren will, ift gezwungen auszuwan⸗ 
dern und die Bekehrung da vorzunehmen, wo er ganz unbekannt ift. Die Miſſion hat den dortigen 
Chriſten gegenüber zu große Pflichten, als daß ſie ihre ganze Exiſtenz durch die Ausbreitung des 
Glaubens unter den Mohammedanern auf das Spiel ſetzten ſollte; zudem kann man ſich von 
einer Bekehrung der Mohammedaner infolge mancherlei Umſtände doch nicht viele Srüchte ver. 
fprechen, und die Solgen würden zu ſchrecklich fein. 


Mülter:Simonis, vom Aaukafus. 41 
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P. Maria Jofeph hielt feinen General beim Wort; arm wie Job, lieh er fid) 
das notwendige Geld, um ſich ein Ramel zu mieten, und trat in Begleitung eines 
Arabers die Reife nad) aleb durch die Düfte an. Als Lebensmittel hatte er 
nichts weiter als einen Schlauch Waſſer und eine Taſche mit Datteln. Einmal hiel: 
ten ihn Araber an, um ihn auszuplündern, doch rettete ihn feine Beredſamkeit. Ein 
anderes Mal gelang es ihm, die Stricke eines Seltes zu erfaſſen, ehe ihn die Beduinen 
bemerkten; da er auf diefe TDeije ein Recht auf Gaſtfreundſchaft erlangt hatte, qe- 
lang es ihm auch dieſes Mal, ſich aus der Affäre zu ziehen. Er gelangte nach 
aleb und auch endlich nach Rom, wo fein General, erſtaunt und bewegt über eine 
ſolche Kühnheit, endlich doch Leute für die Miſſion fand ). 

Unter dieſen Leuten befand fid) auch ein alter Mediziner, P. Damian, der bald 
ein Stück Dorjebung für alle Leidende wurde. Es ift nichts rührender, als wenn 
man die Achtung ſieht, die dieſem demütigen Mönche erwieſen wird; jeden Tag 
ſteht eine lange Reihe franker an der Thüre des Ronſultationsſaales. 

Das /filofter der Rarmeliter ift in rein arabiſchem Stil aufgeführt; das Baus 
ſteht auf einer rechteckigen Grundlage, alle Simmer münden auf einen innern Pof, 
der mit Palmbäumen beftanden iſt. Das Ganze iſt ſehr einfach; die hölzernen 
Pfeiler, welche die um den Hof laufenden Galerien tragen, beſitzen doch hübjche, 
arabiſche Rapitäle; die Thüren und Senfter haben anmutige Einfaſſungen, die einzig 
und allein aus Siegelſteinen beſtehen, die nach geometriſchen Seichnungen ange⸗ 
bracht ſind. 

Endlich hat das Kloſter auch ſeine Serdabs. Der Serdab iſt eine Eigentüm⸗ 
lichkeit Baghdads. Im Sommer iſt die trockene und deshalb geſunde Wärme oft 
geradezu ſchrecklich. Eben wegen der vollkommenen Trockenheit der Atmoſphaͤre 
kann man ohne jedwede Dorfichtsmaßregel die Nacht auf den Terraſſen zubringen. 
Im Tage kehrt man wieder in die Simmer zurück. Aber da gegen zehn Uhr die 
Hitze ſchon wieder unerträglich zu werden beginnt, nimmt man dann ſchon gleich 
feine Zuflucht zum Serdab. 

Dieſer Serdab iſt ein Gemach im Erdgeſchoß, ein mehr oder weniger eleganter 
Reller. In einem gut eingerichteten Haufe befinden fih zwei oder drei Serdabs, 
der eine tiefer liegend als der andere und infolgedeſſen auch kühler. Gegen zehn 
Uhr begeben ſich alle Ceute in den erſten Serdab. In dem Maße nun, wie die 
Pitze zunimmt, ſteigen die Leute auch in die tiefer liegenden Serdabs, bis ſie gegen 
Abend in umgekehrter TDeife wieder hinaufſteigen. Auf diefe Weife läßt es fih im 
Sommer in Baghdad gut aushalten. 

Die Serdabs der Rarmeliter fino febr jchön; die Gewölbe find an einer Stelle 
ganz eben, übrigens ſehr flach und aus Siegelſteinen errichtet, die elegante Rauten: 
flächen bilden. Dieſe ſchwierige Arbeit wurde von Leuten errichtet, die auch nicht 
die geringfte techniſche Kenntnis beſaßen. 

Die Rirche der Rarmeliter, die zugleich auch die Rathedrale des Biſchofs von 
Babylon) fein muß, ift die jchönfte von Baghdad; auch fie ift das Werk des Paters 


1) Seit unferer Reife iſt P. Maria Joſeph von Baghdad entfernt worden. Ich weiß die Urſache 
nicht genau, ich glaube aber ein Streit wegen eines Glockenturmes ift die Veranlaſſung geweſen. 

2) Gegenwärtig iſt der Apoſtoliſche Delegierte von Moſul, Mgr. Altmeier, zu gleicher Seit 
Biſchof von Babylon. 


DOR. 


Maria Jofeph. Swar läßt die innere Dekoration hinfichtlich des Geſchmackes zu 
wünſchen übrig; aber die Ruppel, die eine Pöhe von ſechsunddreißig Metern bat, 
ift wenigſtens für dieſes Land ein außerordentliches ſchöͤnes Bauwerk. Die Ruppel 
wurde (wie es wohl bei allen Ruppeln der dortigen Gegend iſt) ohne jegliches 
Geruͤſt aufgeführt. Pat ein Siegel die richtige Cage, ſo hält ein Rind denſelben 
einige Augenblicke lang feft. Wegen der Trockenheit der Luft wird der Mörtel 
ſofort hart, und die Arbeit kann ohne Unterbrechung weiter gehen. Da ich nicht 
geſehen habe, daß man auf dieſe TDeije arbeitet, jo war ich anfänglich geneigt, die 
Sache nicht zu glauben. Aber das Ganze iſt mir von ſehr glaubwürdigen Leuten 
auf das feſteſte verſichert worden, ſo daß ich es ohne weitere Bemerkungen hier 
anführe. 

Wir machten in Baghdad auch die Bekanntſchaft des chaldaiſchen Patriarchen 
Elias Abolianan. Es ift dies ein Mann in der Kraft feiner Jahre, von ſchöner 
Statur und vornehmen Manieren. Seine Unterhaltung iſt ſehr intereſſant; aber in 
der Zurückhaltung bemerkt man gleich, daß er gewöhnt ift, in feiner Amtsführung 
vielen Schwierigkeiten zu begegnen. Bei unſerer Anweſenheit bejchäftigte ihn die 
Srage der Glaubensſpaltung viel). Nach wenigen Tagen wurde er ſchon offener 
gegen uns, und wir waren beim Derfajjen Baghdads von feiner Aufnahme ganz 
entzückt. 

Der franzöſiſche Ronſul M. de Sarzec war abweſend, weshalb fein Vertreter 
Poignon die Ronſulatsgeſchafte beforgte. 

Als ein hervorragender Aſſyriologe ift dieſer Poignon gerade hier an feiner 
richtigen Stelle ), und er wird zweifellos der Wiſſenſchaſt noch manchen wichtigen 
Dienſt leiſten. Leider ift die ſchönſte Seit für die Ausgrabungen vorbei. Ange: 
trieben durch den Nachahmungstrieb oder die Eiferſucht hat die Türkei befohlen, 
daß künftighin den Sorfchern, die auch durch einen Sirman die Erlaubnis zum 
Nachgraben haben, nicht mehr geftattet fei, die von ihnen entdeckten Gegenſtände 
nach Europa mitzunehmen. Sie können wohl einen Abguß herſtellen, aber die 
Originale müſſen in das Muſeum nach Ronſtantinopel wandern. 

Wir haben dieſes Muſeum im Alten Serail geſehen. Der Anfang davon ift 
wirklich gut geweſen, aber jetzt genügen die Gebäulichkeiten nicht mehr, und um 
neue Gebäude aufzuführen, fehlt es dem „kranken Manne“ an dem notwendigen 
Geld. Daher kommt es, daß die ſchönſten und wertvollſten Sachen bunt durch 
einander liegen in den Höfen, wo ſie ſehr Gefahr laufen zu zerfallen oder verloren 
zu gehen. 

In der Praxis hat übrigens das Geſetz nur die Exportation der Altertümer 
teilweiſe verhindern können. In gewiſſen Sällen hat man einen Rompromiß mit 
dem Gouvernement geſchloſſen, wobei man der Regierung die anſcheinend am wert— 
vollſten Sachen überließ, nämlich die größten, und die andern dann ruhig mit⸗ 
nahm. In andern Sällen, und dies iff das gewöhnliche Verfahren, hängt die Um- 
gehung des Verbotes lediglich von dem Backhſchich ab. Beſonders find die Engländer 


1) wie ſchon in der Sußnote Seite 277 erwähnt worden ift, hat diefe Srage durch den 
geſchickten Eifer des Patriarchen ihre Löfung gefunden. 
2) Er wurde ſpäter zum Titularkonſul von Baghdad ernannt. 
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groß in der Übertretung des Geſetzes. Ihr Reſident hat ein Ranonenboot zu feiner 
verfügung, und kurz vor unſerer Anweſenheit hatte er noch eine ganze Ladung 
Altertümer darauf weggebracht. 

M. poignon leiſtete uns große Pilfe beim Ankauf babyloniſcher Altertümer. 
Die Runſt der Nachahmung ſolcher Antiquitäten ſteht auf der höchften Stufe. Der 
Orientale ift zu ſolchen Arbeiten geſchickt und beſitzt außerdem die erforderliche Geduld 
dazu; deshalb gelingt es ihm auch, auf täufchende [Peiſe Salfifikate anzufertigen 
oder nach Abdrücken „authentiſche“ Stücke herzuſtellen. Es bedurfte wirklich aller 
Anſtrengung feitens Poignons, um uns vor dem Ankauf ſolcher „Altertümer“ zu 
bewahren. 

Wir konnten eine große Sahl notarieller Verträge erwerben, worunter einige 
find, die wohl ein Alter von 3000 Jahren haben. Dieſe Aontrakte find nicht auf 
Papier oder Pergament geſchrieben, ſondern auf rechtwinkelige Siegelfteine von den 
verſchiedenſten Größen. Der Akt wurde mit einem Stift auf dem rohen Siegel- 
ſtein eingegraben — eine wegen der Sorm der Reilſchrift ſehr leichte Arbeit; die 
Seugen fügten auf die Rante des Steines den Abdruck ihres Siegels bei, wenn ſie 
ein Siegel beſaßen; waren ſie aber zu arm, um ſich ein Siegel aus hartem Stein 
zu beſchaffen, jo genügte auch der Abdruck des Daumens. Dann wurde der Akt 
dem Seuer übergeben und der Siegel gebrannt. ar dieſes geſchehen, jo wurde 
der Siegel aus dem Seuer geholt und mit einer dünnen Lage weicher Thonerde be: 
deckt, und nun wurde auf dieſer äußeren Umhüllung der Inhalt des Rontraktes mit 
denſelben Sormalitäten wiederholt. Dann kam das Ganze — Siegelſtein mit Um- 
hüllung — nochmals in das Seuer. Der fiontrakt war auf diefe TDeije in zwei 
Exemplaren hergeſtellt, ein unſichtbarer und weder durch Betrug noch auf eine 
andere TDeije zu verändernder Text und ein aͤußerer, der zu jeder Seit Auskunft 
geben konnte. Entſtand nun irgend eine Streitigkeit, oder kam ein Verdacht an der 
Giltigkeit des Aktes auf, fo zerbrach der Richter bloß die äußere Umhüllung und 
man konnte ſich dann an den inneren Text halten, der keinerlei Veränderungen 
unterworfen war. 

Sür die Erzählung der hiſtoriſchen Begebenheiten oder der Gründung der 
Tempel und Paläfte bediente man fid) gewöhnlich der gebrannten Thonzylinder, die 
in Sorm kleiner Säßchen angefertigt wurden. Sie wurden in einer Köhlung oder 
einem Schlupfwinkel in der Mauer eines Gebaͤudes angebracht, und dort werden 
fie ganz beſtimmt von den Sorſchern gefunden ). 

Man brachte uns einen ſolchen ſehr gut erhaltenen Cylinder; M. Poignon 
erkannte ſofort einen ſehr wichtigen Inhalt des Textes. Es konnte unmöglich ein 
Salfifikat ſein, denn von einem Abdruck war keine Spur zu entdecken. Er konnte 
ſich aber nicht erklären, woher es kam, daß ein Stück von ſolchem Werte (der 
Eigentümer forderte 100 türkiſche Lire dafür) bis dahin nicht dem Ronſulate prä⸗ 
ſentiert worden war. Nach längerem Suchen fand Poignon denſelben Text in dem 
Werke Rawlinſons. Es war alfo doch ein Abguß, wenn aud) febr künftlich her: 
geſtellt; aber ohne den Text bei Rawlinſon wären wir nicht dahinter gekommen. 
Der Pändler geſtand nun auch lachend die Sälfchung ein; der Merkwürdigkeit 


1) Lenormand et Babelon, V. 140. 
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halber kauften wir nun doch den Sylinder, aber nur für den zwanzigſten Teil der 
verlangten Summe. 

Ich habe bereits erzählt, daß Baghdad eine jüdiſche Bevölkerung von 20000 
Seelen zaͤhlt. Braucht man da noch zu erſtaunen, daß die in der ganzen Türkei ſo 
bedeutende [echſelfrage hier zu einem unlösbaren Problem geworden ift? 

Gouverneure und Juden verſtehen ſich wie Diebesgeſindel; mit Wertpapieren 
werden hier keine Geſchäfte gemacht, wohl aber mit den Münzen. Der Medſchidie 
gilt hier anftatt zwanzig Piaſter bloß neunzehn; ein Viertel-Medſchidie gilt aber bloß 
drei Piafter, und gewöhnlich wird man ihn zu dieſem Preiſe noch nicht los. Man 
behauptet, daß dieſe Preisherabſetzung des Geldes durch die Seltenheit des Goldes 
bedingt wird, und daß es bei dem biertel-⸗Medſchidie durch das ſchlechte Anſehen 
gerechtfertigt wird. Das Rupfergeld hat feinen gewöhnlichen Wert. Auch läuft 
eine große Menge perſiſchen Geldes neben den indiſchen Rupien im Lande. 

Die Preisverminderung bildet den Grund der Börjengeichäfte. (Es muß hier 
bemerkt werden, daß Banknoten in Baghdad gänzlich unbekannt find.) Die Juden 
haben auf dem Markte den Alleinhandel irgend einer beſtimmten Geldſorte, ſo daß 
durch die Seltenheit der Preis derſelben in die Höhe getrieben werden muß. Iſt 
dieſes der Sall, dann geben ſie die Stücke wieder aus. Da bei dem Mangel einer 
eigentlichen 25órje fid) die Preisſchwankungen langſam vollziehen, jo haben die Söhne 
Israels Seit, ihren Vorrat wieder loszufchlagen, ehe ein Sallen des Preiſes eintritt 
— und das Gejchäft ift fertig. Aber durch die Seltenheit der Geldſtücke, um die 
es ſich eben handelte, haben die andern auch eine gewiſſe Perabſetzung erlitten, und 
in dem Augenblick, wo die Geldmaͤnner ihren Beſtand abſetzen, verſtehen ſie ſich 
darauf, daß ſie ſich unmittelbar mit anderen Stücken wieder reichlich verſehen — 
ſelbſtverſtaͤndlich Stücke einer und derſelben Art — und fangen mit dieſen dann 
wieder dasſelbe Manöver an. 

Beſonders gelingt ihnen dieſes Spiel gut bei ausländiſchen Münzen, nament⸗ 
lich bei den indiſchen Rupien und perſiſchen Rrans. 

Die Rupien ftanden bei unſerer Anweſenheit in Baghdad 25 % unter Nenn: 
wert. Unter dem Dormanoe Gold einzuführen, hat der Wali im Juli 1888 vet: 
fügt, daß die Rupie anſtatt eines Wertes von elf „guten“ !) Piaftern nur mehr einen 
ſolchen von 7 ½ beſitzen ſollte, und gab feinem Befehle die Sanktion durch Gefäng: 
nisſtrafen. Er hat nach dem arabiſchen Ausdruck die Rupie „gebrochen“ (das 
„Brechen“ der eingeführten Rupien geſchieht dem Anſcheine nach auf Befehl). 

Man gab mir noch verſchiedene andere Erklärungen, von denen ich aber nichts 
verſtanden habe. 

Das Rotwendigſte für uns war jetzt, den kürzeſten [eg aufzufinden, um nach 
Europa zurückkehren zu können. 

Wir konnten drei Routen wählen; wir konnten nach Moſul zurückkehren und 
von dort über Diarbekr und Paleb nach Alexandrette reifen; aber bei dem winter: 
lichen [Petter durfte an ein ſolches Unternehmen nicht gedacht werden. Direkt auf 
Damas zu maſchieren durch die Püſte, war in dieſer Jahreszeit auch nicht ratſam; 

1) Man rechnet gewöhnlich dort nach ſchlechten Piaftern, deren vier auf einen guten gehen. 
Der ſchlechte Piaſter ift ein Stück von zehn paras — Ramaris genannt; der Piafter gilt un: 
gefähr achtzehn Pfennig. 
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keine Rarawane wagt dieſen Weg [don feit langer Seit, und da die Araber in 
Unfrieden mit der Regierung leben, jo find die einſamen Reiſenden großen Ge- 
fahren ausgeſetzt. Es blieb uns nur ein Weg übrig: wir mußten nach Basra 
kommen und uns dort auf einem engliſchen Packboot einſchiffen, das nach Indien 
fuhr und uns dann nach Suez brachte; abgeſehen von der Sicherheit, deren wir 
uns dann zu erfreuen hatten, hatten wir noch den Vorteil, daß wir Seit ſparten. 

Jetzt mußten wir uns auch von Gegu trennen. Dieſer brave Bandit war 
unfer beſter Freund geworden, und mit bewegten Herzen ſagten wir ihm Lebewohl. 
Wir belohnten ihm feine Derdienfte reichlich; wenn er nach einer langen Reife durch 
das perſiſche Aurdiftan wieder in ſein Land kommt, kann er leben wie Agha von 
Tſcharra ). 

Aber Gegu, dieſer echte Brigant und Derjdymenber, traut fid) ſelbſt nicht; er 
bat uns, das Geld den Miſſionen von Rhosrawa zu ſchicken, da er fürchtete, nichts 
davon nach Kaufe zu bringen, wenn er es mitnähme. Wir verſchafften uns alfo 
einen [Pechſel auf Tebris und erklärten ihm, daß der Wechſel durch die Poft noch 
vor ihm in Rhosrawa ankommen würde. 

Aber jetzt trat ein bezeichnender Zufall ein. Wir zeigten Gegu den Pechſel; 
kaum hatte er ibn in den Händen, als fid) fein Geſicht verlängerte und er einige 
unverſtändliche orte murmelte, aus denen aber etwas zu verſtehen war, nämlich, 
daß er nicht befriedigt war. . . . Diefer ehrliche und ergebene Menſch wollte uns 
alfo doch ausbeuten. 

Da ging mir ein Licht auf und ich ſagte zu Hyvernat: „Wir haben nicht 
klug gehandelt; wenn dieſer TDechjel auch auf hunderttauſend Srancs lautete, jo 
wäre er für Gegu doch nur ein Setzen papier, das für ihn keinen Piaſter wert 
ift. Penn wir ihn befriedigen wollen, müſſen wir ihm ein Goldſtück nach dem 
andern in die Hand zählen und in die andere den Wechſel geben. Dann wird er 
es verſtehen.“ 

Mir thaten dieſes und hatten guten Erfolg dabei. Noch nicht die feálfte der 
für ihn beſtimmten Goldftücke war in feiner Hand, als ſich fein Antlitz erheiterte 
und er eben ſo munter wurde, als er vorher unzufrieden war. Nachdem er das 
Gold geſehen und gefühlt hatte, erhielt der echſel erft wirklichen Wert in den 
Augen Gegus. 

Wir gaben ihm noch das hellſte unſerer abgetragenen kriegeriſchen Kleidungs⸗ 
ſtücke und entließen ſodann dieſen unerſetzlichen Reifegefährten, der uns ein wirk- 
licher Freund geworden war, in aller Sufriedenheit. 

Indem wir unſere Reiſekoffer in Ordnung bringen wollten, erhielten wir noch 
eine Menge Beſuche, von denen wir noch einige intereſſante Einzelheiten erfuhren. 

Die Surchtkrankheit iſt in Baghdad ebenſo verbreitet wie in Moſul. In 
Baghdad wird fie Tezzat genannt. Die Symptome find überall gleich: eine plötzliche 
Schwäche, große Appetitloſigkeit, ein Serfallen und Serſetzen des Blutes. Auch 
die Europäer leiden darunter, aber doch nicht in dem Maße wie die Eingeborenen. 


1) Zu Beginn des Jahres 1891 ſtarb der arme Kerl ſchon, der infolge feiner abenteuer: 
lichen Expeditionen vor der Seit gealtert war. 
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Ein junger Menſch, der von den Aurden ausgeplündert worden war, ftarb an der 
Surcht, nachdem er kaum nach Baghdad zurückgekehrt war. 

Wie in Moſul ſucht man auch hier die Furcht durch die Surcht zu heilen; 
auch benutzt man dazu ein arabiſches Mittel. Dieſes beſteht aus einer Mixtur von 
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Gegu Schaudi. 


Ruta, Wein und Rinderurin, die der Kranke in beftimmten Smifchenräumen drei 
oder vier Tage lang trinken muß. 

Muskel- Rheumatismus, Lendenweh, Hüftenſchmerzen werden mit Petroleum 
geheilt. Waͤhrend dreier Tage trinkt der noch nüchterne Kranke einen Löffel voll 
petroleumſuppe. P. Maria Jofeph, der beinahe an Rheumatismus geſtorben wäre, 
wurde auf diefe Weife gerettet. Drei Stunden, nachdem er den erſten Löffel voll 
genommen hatte, fühlte er ſich ſchon etwas wohler. 
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Die Araber behaupten auch, durch folgendes Mittel den Rrebs heilen zu können. 
Man nimmt Hundezecken (Ixodes — auf arabiſch tabó genannt), die fid) mit Blut 
angefüllt haben. Dieſe werden in einem Morſer geſtampft und mit Milch ver. 
miſcht, fo daß ein klebriges Pflafter entftebt. Bleibt dieſes Pflaſter hängen, jo ift 
der Rranke gerettet, denn es bleibt dann auf der Wunde fo lange, bis diefe geheilt 
ift. Ein ähnliches Heilmittel wird auch aus Mücken und Honig bereitet. 

P. Damian glaubte nicht, daß diefe Mittel den richtigen rebs zu heilen ver- 
möchten; aber bei bösartigen Geſchwüren kann ihre Heilkraft nicht abgeleugnet 
werden. 

Das verbreitetſte und unangenehmſte Übel in jenen Ländern ijt der Knopf von 
Baghdad, auch Knopf von Haleb, Rofe von Diarbekr genannt. Suerſt bildet fid) 
auf der aut ein weißlicher, ein wenig ſchmerzender Sleck, der fid) aber bald zu 
einem dicken Knoten ausbildet, ohne jedoch bedeutende Schmerzen zu verurſachen. 
Sur Entwickelung, zum Eitern und zum Beilen hat der Rnopf von Baghdad zwölf 
Monate notwendig. Das Ganze wird dadurch um fo läftiger, als bis jetzt kein 
Mittel exiſtiert außer der Geduld; höchftens kann man die kranke Stelle mit reinem 
TDaffer abwaſchen. Alle anderen Mittel haben nur unangenehme Solgen. Ver- 
treibt man den Rnopf, jo bildet fid) ſofort ein anderer; zuweilen aber hat dieſer 
neue noch das Unangenehme im Gefolge, daß er ſich vervielfacht und durch dieſen 
ſchmerzhaften Reiz wird der Kranke erſchöpft. Europäiſche Arzte haben bereits 
verfucht, durch äußerſt ſorgfaͤltige Beobachtungen und Studien die Natur dieſer 
frankheit zu erforſchen. Meines Wiſſens ift es ihnen bis jetzt aber noch nicht ge: 
lungen, eben fo wenig wie fie bis jetzt auch ein Heilmittel dafür ausfindig ge 
macht haben. 

Einer der Miſſionare hatte bei unſerer Ankunft drei Knöpfe; einer von dieſen, 
der ein Ohr gänzlich verunſtaltete, war beinahe ſchon ein Jahr alt. Aus Rückficht 
auf uns glaubte der Pater, den häßlichen Anblick durch ein Pflaſter verbergen zu 
können. Am andern Morgen hatte er einen neuen Knopf am Rnie. 

Die Leute der Gegend haben beinahe alle im Geſichte ſtarke Narben, die eben- 
falls von ſolchen Knöpfen herrühren, von denen fie in der Kindheit befallen wurden, 
wobei dann meiſtens Narben zurückbleiben. Die Kleinen laffen dem Knopf gewöhn: 
lich keine Ruhe zum Heilen, woher dann die meiſten Narben kommen. Die in 
Baghdad anweſenden Europäer haben felten den Knopf im Geſichte, dagegen oft in 
den Paaren. Wird der Knopf in Ruhe gelaſſen, fo verſchwindet er, ohne Spuren 
zu hinterlaſſen. Es iſt faſt kein Beiſpiel bekannt, daß ein Europäer, der längere 
Seit in Baghdad gewohnt hat, vom Rnopfe verſchont geblieben ijt. Oft kommt er 
während des Aufenthaltes in Baghdad nicht zum Ausbruch, ſondern erſt mehrere 
Jahre, nachdem der Europäer wieder zurückgekehrt iſt. Da die europäiſchen Arzte 
die Natur dieſes Übels nicht kennen, fo wenden fie auch meiſt ftarke Mittel gegen 
den Rnopf an, was dann oft zu traurigen Solgen führt. 

Man hat auf taufenderlei Weife verfucht, die Entſtehung dieſer Arankheit zu 
erklären. Man hat dem Waſſer die Schuld zugeſchrieben. An den Ufern des Tigris 
trinken alle einheimiſchen Leute deffen Waſſer, und doch kommt der finopf in ge 
wiſſen Ortſchaften, die dicht am Tigris liegen, nicht vor. Ich bin eher geneigt, 
die Datteln als Veranlaffung oder Beförderungsmittel der Krankheit anzuſehen. 
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Man behauptet, daß die Knöpfe fih beſonders zu Seit des Pflückens der Datteln 
zeigen. In dieſer Seit namentlich bildet die Dattel beinahe die ausſchließliche Nah: 
rung der Eingeborenen. Mag die Dattel an ſich eine noch ſo ausgezeichnete Nahrung 
fein, fo enthält fie doch einen zu großen Suckergehalt, der fogar die Zunge reizt und 
läftig wird. 

was die Dattel für die Nahrung iſt, iſt der Palmbaum für den häuslichen 
Gebrauch, und ſchon in Baghdad kann man ſehen, welche große Rolle er in jener 
Gegend ſpielt. Die Auffehs find aus geflochtenen Palmfaſern gemacht und mit Erd: 
harz verklebt. Das Polz der Betten, Stühle, Diwans, Wiegen, kurz jedes Möbel 
in den Käufern ift aus den Mittelrippen der Palmblätter gemacht. Sie find febr 
leicht, verhältnismäßig biegſam, ſchwer zu ſpalten und vor allem ſehr widerſtands— 
fähig. Der Stamm des Palmbaumes dient zu Balken; aber dieſe verderben, wie 
es ſcheint, leicht und haben auch noch den Nachteil, daß fid) gerne Ungeziefer darin 
aufhält. 

Ich ſpreche nur von dem Baume, aber von ſeiner Benutzung weiß ich nicht 
viel. Ich glaube, daß die Saſern ſeines Stammes ein grobes Gewebe liefern. Was 
die Srucht angeht, ſo iſt deren Benutzung ſo bekannt, daß man bei dem Worte 
„Arabien“ gewöhnlich unwillkürlich an die Dattelpalme denkt. 


Dr. f$. Pyvernat. 
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24. Januar. 


Cv n 
FM Wer engliſche Dampfer Khalifa wird morgen mit Tagesanbruch Baghdad 
veerlaſſen. 

i * Der letzte Tag wurde faft ganz mit Abſchiednehmen ausgefüllt; 
gegen Abend brachten wir unſer Gepaͤck an Bord des Schiffes. Vorher muß man 
noch auf dem Sollamte eine Abſchieds-Unterſuchung beſtehen. Das Gedränge war 
unbeſchreiblich, und dabei ſollten wir auch noch unſere Roffer öffnen. Gott weiß, 
wie viele Sachen dabei wieder verſchwunden wären. Glücklicherweiſe überzeugten 
vier Rupien den Rontrolleur, daß wir nichts Derjolfbares ausfübrien. Raum 
waren wir auf dem Schiff, ſo kam dieſer ehrenwerte Beamte zu uns; er bedauerte, 
uns nicht höher taxiert zu haben, und verlangte noch zwei Rupien. 

Nachdem das Gepäck untergebracht war, kehrte önvernat zum Kloſter zurück, 
und mit féilfe eines jungen Syrers trug er die weniger umfangreichen Antiquitäten 
unter den Kleidern verborgen. Nach Einbruch der Nacht brachte uns eine Ruffeh 
eine ganze Ladung Rontrebande an Bord des Schiffes. Ein kleines Backhſchich 
ſchloß dem Beamten die Augen. Beinahe alle unſere Sreunde geleiteten uns an 
Bord; nach einem herzlichen Abſchiede trennten wir uns. 
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An Schlafen brauchte aber keiner zu denken; die arabiſchen Packträger und 
die perſiſchen Pilger machten einen holliſchen Lärm. Um fünf Uhr des Worgens 
lichtete der Rhalifah die Anker. 

25. Januar. 

Unternehmende Engländer haben vor einer Reihe von Jahren hier ſchon „The 
Euphrates Steam Navigation Company“ (Cuphrat-Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft) 
gegründet. 

Ein Sirman des Sultans erlaubte dieſer Geſellſchaft, mit zwei Schiffen den 
Schatt-el⸗Arab und den Euphrat zu befahren. Auf dem Tigris follte eine türkiſche 
Geſellſchaft den Schiffsdienſt beſorgen. Aber bald merkten die Engländer, daß die 
Schiffahrt auf dem Euphrat gefährlich und zugleich wenig einträglich ſei. Eines 
ſchönen Tages fuhren die engliſchen Schiffe den Tigris hinauf und legten in Bagh- 
dad an, und die Geſellſchaft nannte ſich jetzt: Euphrates and Tigris Steam Navi- 
gation Company. Die türkiſchen Beſchwerden verhalten ungehört, ſei es durch 
Einſchüchterungen oder das unvermeidliche Backhſchich. Jedoch hat die Geſellſchaft 
die Beſchränhung hinſichtlich der Sweizahl der Schiffe bis jetzt beachtet ). 

Um ſich dafür in etwa ſchadlos zu halten, baute die Geſellſchaft ſehr große 
Schiffe. Der Rhalifah ift ein Raddampfer mit ebenem Sono, 215 Suß lang und 
32 Fuß breit mit 400 Tonnen Inhalt. Leer bat er bloß zwei Suß Tiefgang, be: 
laden aber 5!/,. Die Einrichtung ift zweckmäßig. Die für die Reiſenden beſtimmten 
Kabinen find groß und bequem eingerichtet. Die Offiziere find zuvorkommend. 
Alle Matroſen find Chaldäer von Cell-⸗Relf. 

Unterhalb Baghdads macht der Tigris ſcharfe Wendungen und hat viele Inſeln 
und Sandbänke. Deshalb ift die Sahrt für ein jo großes Sahrzeug, wie für unfern 
ſthalifah, nicht leicht. Das Auffahren kommt ziemlich häufig vor; oft mußte ſchon 
das ganze Gepäck ausgeladen werden, um das Schiff durch Siehen an den Ankern 
wieder flott zu machen. 

Kurze Seit nach dem verlaſſen Baghdads kamen wir an der Mündung des 
Dinala vorbei, und bald nachher ſahen wir die bewundernswerten Ruinen des 
Palaftes des Mönigs hosroes, Taki:fiesta — die wenigen Überbleibſel von 
Ateſiphon. 

Der Tigris beſchreibt bei Rteſiphon eine außerordentlich lange und enge Rurve; 
die Reiſenden, die den Sluß hinauf fahren, können das Schiff verlaſſen, die Ruinen 
beſuchen und ſich an der andern Seite der Rrümmung wieder einſchiffen. Beim 
Jahren zu Thal ift dies ſelbſtredend nicht möglich. So konnten wir alfo nur von 
ferne diefe koloſſale Saffade betrachten, in deren Mittelpunkt fid) ein Iwan öffnet, 
der alte Thronſaal des fibosroes; das Gewölbe foll, wie Reiſende verſichern, die 
kühnſten Sormen aufweiſen, die man jemals geſehen hat. Bis zu den letzten Jahren 
war die Saſſade ganz unverſehrt. Heute ift der Teil zur Linken des Suſchauers 
eingeſtürzt. Dieſes bewundernswerte Gewölbe ift nun feiner Stütze beraubt und jo 
dem Einfall in kurzer Seit anheimgegeben. 


1) Die Geſellſchaft macht gute Geſchäfte; man fagte uns, daß die Dividenden zwiſchen 12 
und 25% ſchwankten. Die Aktien find in den Händen einiger Geſchäftsleute aus Baghdad und 
einiger engliſcher Unternehmer. 
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und treiben Ackerbau. Die Seuchtigkeit ihres Landes geftattet ihnen nur den Anbau 
des Reis. Die nomadiſchen Stämme verachten die Ackerbau treibenden und be 
ſchuldigen fie — ob mit Recht oder Unrecht, weiß ich nicht — febr fchlechter Sitten. 

Man erzählte uns, daß die Araber im allgemeinen im Punkte der Sittlichkeit 
febr ſtreng find. Leider muß gewöhnlich, wenn eine Skandalgeſchichte vorkommt, 
die Srau ſtets die Solgen tragen. Es iſt eine allgemeine bekannte Sache, daß eine 
verdächtige Srauensperjon verſchwinden muß, ſelbſt wenn fie nicht öffentlich getötet 
wird. Bei feiner letzten Reiſe brachte der Medſchidieh, als er in Baghdad die Anker 
warf, noch einen Sack mit, der den Leichnam einer Srau enthielt, die wahrſcheinlich 
auf ſolche Weiſe ums Leben gekommen war. 

28. Januar. 

Am folgenden Morgen mußten wir mehrere Stunden liegen bleiben, da der 
Nebel zu ſtark war. 

Die Ufer des Sluſſes werden immer ſumpfiger. Oft ſieht man am Ufer Leute 
der erwähnten DófRerjdoaft, die mit Drainagearbeiten bejchäftigt find. Es find 
ſchöne Ceute, halbnackt, mit geradezu klaſſiſchen Sormen. 

Don der Brücke des Rhalifah aus bemerkten wir zahlreiche Rudel TDifo: 
ſchweine. Eine ſehr große Bache lief mit ihren Srifchlingen mit dem Schiff in die 
Wette. Ein Seuern blieb leider erfolglos, da das Schiff zu ſchnell fuhr. In der 
Serne ſahen wir Züge von Aranichen und anderen [Daſſervögeln. 

Gegen Mittag erſchien bei einer Biegung des Sluſſes die reizende Oafe el’ Oferir; 
eine kleine Moſchee mit einer Ruppel, die mit grüner Sayence bekleidet ift, ſpiegelt 
fid) in dem Sluſſe inmitten eines Waldes aus Palmbäumen. Pier foll fid) das 
Grab des Esdras befinden. 

Bei Rorna (in dortiger Gegend Gorna ausgeſprochen) vereinigen ſich in einem 
palmenwalde der Euphrat und Tigris, um den Schatt-el⸗Arab zu bilden. Beide 
Slüſſe bilden einen majeſtätiſchen Strom von anſehnlicher Breite und Tiefe. Der 
Shatt hat beinahe Rein Gefäll, und die Slut reicht bis jenſeits Rorna. Wir konnten 
gerade die Ebbe benützen und kamen darum um ſo raſcher vorwärts. 

Gegen neun Uhr abends kamen wir in Basra an. 
29. Januar. ; 

Diejen Morgen kam err Djaboury (Gabriel) Asfar uns an Bord des Schiffes 
fuchen. Wir hatten feine Samilie in Baghdad geſehen, und er wollte uns groß: 
mütig ſeine Gaſtfreundſchaft erzeigen, die allen Reiſenden, die Basra paſſierten, 
wohl bekannt ift. Asfar hat feine Erziehung bei den Rarmelitern in Baghdad et: 
halten. Er ift ein eifriger Chrift und Pauptgeſchaͤftsmann. Piewohl er niemals 
in Europa geweſen ijt, ift er doch mit den europäiſchen Derhältniffen ſehr vertraut. 
Jedes Jahr mietet er eine große Sahl Schiffe, ſowohl um feine eigenen Paaren zu 
transportieren als auch um Rommiſſionen auszuführen. Sur Seit der Dattelernte 
beſchäftigt er während zweier Monate bis zweitauſend Arbeiter. 

Sein Paus ift febr groß; das Erdgeſchoß dient als Warenlager. In dem ofe 
waren die Arbeiter mit dem Verpacken der Datteln in Riſten beſchaͤftigt. Jede 
Nacht patrouillieren zehn gut bewaffnete Männer um die Magazine herum, denn 
Spitzbuben giebt es auch hier in Menge. 
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Basra beſteht aus zwei deutlich getrennten Teilen: aus der eigentlichen Stadt, 
die ungefähr drei Diertelftunden vom Schatt-el⸗Arab entfernt an einem fanal liegt, 
und den Pandelsetabliſſements, die an dem Ufer des Sluffes ſelbſt errichtet find. 
Die Stadt hat ein ſchreckliches Klima, abſcheuliches Trinkwaſſer und Krankheiten 
in Menge. €s ift dies letztere übrigens auch febr natürlich, denn das ganze Land 
iſt nur ein ungeheurer Sumpf, der mit Palmbäumen bepflanzt iſt und von Sröfchen 
wimmelt, die einen ungeheueren Lärm machen. 

Um die Pandelshaͤuſer an dem Ufer des Stromes errichten zu können, mußten 
großartige Arbeiten von Steingrundlagen und Grundpfaͤhlen ausgeführt werden; 
ſodann war viel Erde notwendig, um die Sümpfe zu füllen. 

Wegen der Lage an dem Sluſſe und der Bewegung des Waſſers durch Ebbe 
und Slut, der reinern Luft und dem beſſern Trinkwaſſer iſt dieſe Anſiedlung, das 
neue Basra, viel gefünder als die Stadt ſelbſt. 

Bei unferer Anweſenheit war die Temperatur in Basra febr. angenehm; 
aber im Sommer ift die Pitze dort ſchrecklich. Swar ſteigt das Thermometer nicht 
ſo hoch als in Baghdad, aber die feuchte Warme wirkt drückender. Da man in 
dieſen Sümpfen nicht wie in Baghdad Serdabs erbauen kann, ſo kann man bei 
der ſchrecklichſten Hitze auch kein kühles Plätzchen finden. Bricht die Nacht an, 
fo begiebt fid) alles auf die Terraſſen; indeſſen muß man fid) aber durch Decken 
vor dem Tau jchüßen, der hier jo reichlich fällt, daß er fogar noch durch dicke 
Decken dringt. Dem Anſcheine nach ift die Sonne hier viel ſchlimmer als in Bagh: 
dad, auch ſind Blutandraͤnge ſehr zu fürchten. : 

Man bat uns gegenüber ſogar ernfthaft behauptet, daß durch die Hike viele 
Sifche im Schatt:el-Arab zu Grunde gingen. Ob's wahr ift? 

Der Schatt-el⸗Arab ift ein prächtiger Sluß, deffen Breite ich auf 400 bis 500 
Meter ſchätze. Die Schiffe von 19 Suß Tiefgang können bei der Pochflut die Sand: 
bank vor feiner Mündung überfahren ); bis Rorna wäre der Sluß wohl für die 
größten Schiffe fahrbar. 

Unter einer anderen Regierung würde Basra, das durch ſeine Lage ſeit der 
Eröffnung des Suezkanals eine große Bedeutung erlangt hat, ein Paupthandels⸗ 
platz werden. Der Paupthandel beſteht in Datteln; im Jahre 1888 wurden 21000 
Tonnen Datteln in Riſten nach Europa ausgeführt und 30000 Tonnen in Körben 
und Schläuchen in Aſien verkauft. 

Die Datteln von Basra find ſehr berühmt, denn die dortigen Dalmbáume 
verwirklichen die von den Arabern geſtellten Bedingungen für gute Srüchte: „Den 
Suß im Waſſer, den Kopf im Seuer.“ 

Außer Datteln werden noch olle, Gummi arabicum, Seſamkörner und Süß: 
holz ausgeführt. 

Man kann ſich kaum etwas Maleriſcheres denken als das Panorama der 
Kolonie an dem Sluſſe. Man findet hier nicht das geräufchvolle Treiben wie in 
großen fedfen; aber auf dem jchönen Sluſſe mit feiner ruhigen und majeſtätiſchen 
Einfaffung von Palmenwäldern liegen fünf oder ſechs Dampfer vor Anker; um 
diefe gruppieren fid) die Runden. Etwas weiter liegen die Schiffe für die eigentliche 


1) Nichts wäre leichter, als dieſe Sandbank auszubaggern, wenn ſie nicht in der Türkei wäre. 
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Sahrt auf dem Sluſſe ſelbſt. Am Ufer verſchwinden die Pandelshäuſer in der Menge 
der Dattelpalmen. Den Slug durchfurchen eine ganze Menge Belems, lange und 
elegante pirogen, die an beiden Enden ſpitz zulaufen. Sie ſind ungefähr zehn 
Meter lang und ein Meter breit. Swei mit geſtreifter Tunika, dem Nationalkoſtüm 
bekleidete Araber führen den Belem. Sie rudern tief; aber mit Vorliebe halten ſie 
ſich nahe am Ufer und manöverieren da mit ihren langen Bootshaken mit Stielen 
aus Bambusrohr ſo anmutig und ungezwungen, daß ſie paſſende Modelle für einen 
Bildhauer abgeben würden. Die ganze Landſchaft ift für den Reiſenden, der vorbei 
kommt, reizend; bei längerem Aufenthalte würde man indes bald die Abwechſelung 
vermiſſen. 
1. Sebruar. 

Ich habe dieſen Morgen die alte Stadt beſucht; dieſer Ausflug wird mir 
unvergeßlich bleiben. 

Man kann fid) nichts Schöneres denken als die Überfahrt von dem Stuffe 
nach Basra in der Morgenſtunde, wenn die Slut hoch geht. Ich war allein in 
dem Belem; mir gegenüber ſaß ein Diener Asfars, ein Araber, der aber etwas 
Negerblut in den Adern zu haben ſchien; feine Sarbe war bronzeähnlich, fein Aus: 
ſehen kaltblütig und febr ftarrköpfig. 

Éangjam fuhr der Belem zwiſchen den zwei mit Palmbaͤumen bedeckten Ufern 
hin. Die älteften neigten ihr Haupt über den Ranal; unter ihnen bildeten junge 
Palmen, Granatbäume, Orangen und andere exotiſche Bäume ein dichtes Unterholz. 
Alle ſpiegeln fid) im Paſſer. Die eben am Porizonte heraufſteigende Sonne zeichnete 
wunderliche Bilder auf dem lDaffer. Wenn ich zur Seite auf eine der kleinen 
Brücken ging, welche die Bewaſſerungskanäle überſchreiten, fo hatte ich unter den 
dunkeln Arkaden eine lange Durchſicht auf diefe Slüßchen, die von einem geheim: 
nisvollen Lichte erhellt waren, jo daß ich zu träumen glaubte wegen der unver: 
gleichbaren Parmonie der Natur. 

Das Ganze erinnerte mich an Claude Lorrains „Slucht nach Agypten“ in der 
Doria⸗Galerie. Pier war die Landſchaft zwar unendlich ſchoͤner, aber Lorrain 
ahnte wenigſtens das Ausſehen des Orientes ). 

Die Stadt Basra bietet nicht viel Intereſſantes und hat auch viel von ihrer 
früheren Bedeutung eingebüßt. Das Siel meiner Reiſe war die Rirche. Dieſe wurde 
von den erſten Rarmelitermiſſionaren im 17. Jahrhundert erbaut, ſpaͤter zerftört, 
aber von P. Maria Joſeph wieder hergeſtellt. Ein ſyriſcher Prieſter verſieht den 
Gottesdienſt und leitet eine Schule daſelbſt. 

Es ift wirklich zum Dermunoern, wenn man alles ſieht, was die Miſſionare 
mit einer kleinen Summe Geld ausrichten können. Abgeſehen von den Unter: 
ſtützungen einiger weniger Chriften Baghdads, die jo reich und großmütig find wie 
Asfar, verfügt die Miſſion nicht über 10000 Srancs jährlich, mit denen fie alle die 
Ausgaben beſtreiten muß. 


1) Gppert giebt in dem Atlas feiner Expedition nach Meſopotamien die Abbildung einer 
Moſchee in Basra, die eine ſchwache Andeutung von der Schönheit der Candſchaft geben kann. 
Übrigens iſt nach der Ebbe alle poeſie verſchwunden, da der Kanal dann nicht weiter iſt als eine 
Schlammpfütze. 


müller⸗Simonis, vom Kaukaſus. 4³ 
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In Basra haben die Eiferfüchteleien zwiſchen dem chaldaͤiſchen und ſyriſchen 
Ritus zu einem bedauerlichen Swieſpalt geführt. Raum ſind die Chriſten in 
Basra zuſammen ſo zahlreich, daß ſie eine Rirche und eine Schule füllen. Nun hat 
jede Gemeinde eine Rirche und eine Schule, weil fid) die Chaldäer von den andern 
abgeſondert und eine eigene Schule und Kirche erbaut haben. Bei den geringen 
Hilfsmitteln ift eine ſolche berſchwendung um fo mehr zu beklagen. Dieſe Ub: 
ſonderung ift leider ein Hauptzug in dem Charakter der Orientalen. 

Der Dampfer, der uns nach Bombay bringen ſollte, die Arabia, gehörte der 
Company of British India. Er war alt und klein, in einer Seit erbaut, wo 
man mehr darauf bedacht war, die Paſſagiere gut unterzubringen, als moͤglichſt 
viele Reiſende mitzunehmen. 

wahrend er feine Fracht aufnimmt, wollen wir uns ein wenig zurückziehen, 
um noch einige zerſtreute Erinnerungen zu ſammeln und von der türkiſchen Regie: 
rung zu plaudern. 

Eines der größten Lafter der türkiſchen Regierung ift die Käuflichkeit der 
Amter. Sie werden alle gekauft, wenn auch nicht öffentlich, jo doch unter der 
Hand. Dieſes iſt das erſte Übel. 

Das zweite Übel beſteht darin, daß die Beamten keine ſichere Sukunft haben; 
irgend eine Caune kann jederzeit ihre Entlaſſung zur Solge haben. 

Durch die großen Ausgaben, die fie in der Form von Geſchenken machen 
mußten oder um ihr Einkommen zu ergänzen oder auch um ſich für ſchlimme 
Sälle einen Reſervefonds anzulegen, find dieſe Beamten faſt alle zur Unterſchlagung 
oder Erpreſſung gezwungen. Nehmen wir zum Beiſpiel den Pali von Moſul, der 
als ein ſehr ehrlicher Mann gilt. Um ſeine Stelle zu erlangen, hat er viel Geld 
ausgeben müſſen. Acht Monate ſpaͤter wurde er ohne Anſpruch auf Penſion ent⸗ 
laffen und hatte nicht einmal das Recht, unentgeltlich nach Ronſtantinopel zurück: 
zukehren. Alle aber ſagen, daß er in den acht Monaten doch zu ſeinem ausgelegten 
Geld gekommen iſt und ſchon einige, wenn auch geringe, Erſparniſſe gemacht hat, 
und dies in acht Monaten. 

Jeder Beamte iſt derſelben Abſetzung ausgeſetzt; deshalb beeilt er ſich, aus 
allem Rapital zu ſchlagen. Nachdem er ſich einmal daran gewöhnt hat, fällt es 
ihm ſchwer, davon zu laffen. Iſt es nicht beffer, das Geſchaft, jo lange als es geht, 
fortzuſetzen? Sudem kennen die Protektoren die Stellen ihrer Schützlinge genau 
hinſichtlich des Einkommens; von Seit zu Seit machen fie ihm ganz deutliche An⸗ 
ſpielungen, auf die er durch das Senden eines Backhſchichs antwortet, wenn er ſeine 
Stelle nicht verlieren will. 

Ich habe bereits erwähnt, daß jedes ernſthafte Unternehmen in der Türkei 
einfach unmöglich ift; fo ift es bis jetzt geweſen, und jo wird es auch bleiben. Der 
Türke iſt ein großer Eroberer geweſen, aber er beſaß nie Sinn für eine ordentliche 
Verwaltung. Die Derwaltungsmafchine ift immer in ſchlechtem Suſtande geweſen; 
es fehlt an einem Sultan, der fie in Gang brachte. Sobald dieſer aber verſchwunden 
ſein wird, geht alles nach der alten Schablone. 

Die Straße von Moſul nach Diarbehr hat dasſelbe Schickjal erlitten wie die 
von Wan nad) Erſerum. Sind einige Kilometer vollendet, jo wird die Straße 
feierlich eröffnet, fchöne Berichte rechtfertigen den Verbrauch des Geldes, und dabei 
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hat es aber auch fein Bewenden. Der Sultan hat das Geld hergegeben, aber dieſes 
iſt in der Taſche der Beamten hängen geblieben. 

Der jetzige Sultan Abd-ul-Bamid folt ſehr thätig fein und fid) um alles 
kümmern. Seine Abſicht iſt gut; obwohl er intelligent iſt, ſo fehlt ihm doch die 
unerläßliche Grundlage, die erſte Erziehung. Wie alle Sultane iſt auch er vor ſeiner 
Thronbefteigung ganz bei Seite gehalten worden; vielleicht hat er durch die Eifer: 
ſucht feiner Vorgaͤnger mehr als einmal in Gefahr geſchwebt. Er ift alfo gar nicht 
vorbereitet, feine Stellung nützlich auszufüllen, und die natürlichen Anlagen, die er 
beſitzen mag, zu verwerten. Und dann, was kann ein Perrſcher ausrichten, der 
als Werkzeug nur eine bis auf wenige Ausnahme durchaus verdorbene Verwaltung 
befitt? 1) 

Abgeſehen von der Korruption im Innern ijt die türkiſche Verwaltung aud) 
noch febr bedroht durch den korrumpierenden Einfluß, den Rußland auf die höchiten 
Beamten auszuüben ſucht und dabei mit der größten Unverſchämtheit verfährt. 
Ich habe in f&onftantinopel einen Europäer kennen gelernt, der einen ſehr wichtigen 
Poften in der türkiſchen Armee bekleidete. Die Ruffen futen vergeblich, ihn mit 
ihren Rubeln zu fangen; als fie ſahen, daß es auf dieſe TDeije nicht ging, wandten 
fie ſich an die Gemahlin des Beamten und verſprachen ihr Geld und Toiletten. 
Doll Unwillen wies dieſe den ruſſiſchen Unterhändler ab. „Auch gut,“ antwortete 
dieſer darauf, „wenn Sie uns nicht unterſtützen wollen, ſo werden Sie aber bald 
zu ihrem eigenen Schaden einſehen, wie wir denjenigen ſchaden, die uns im Wege 
ſtehen.“ Und wirklich haͤufte fid) feit dieſem Tage auf den charakterfeſten Beamten 
ein Berg von Verleumdungen und Anklagen. 

Daß unter ſolchen Umftänden Abd ul⸗Pamid ohnmächtig ift, kann nicht wunder 
nehmen. Seine Vorgänger ſind es ja auch geweſen. 

Sultan Mahommed, der wirkliches Genie beſaß. hatte große Reformen be: 
gonnen und das Reich von dem gefährlichſten Element der Unordnung, von den 
Janitſcharen, befreit. Sein Nachfolger Abd⸗ul⸗Medſchid war ſchwach. Abd-ul-Aziz, 
der gut begonnen hatte, verkam ganz in dem Haremsleben und endigte damit, daß 
er feine Seit dem Anwohnen der Pühnerkämpfe widmete und die ſiegreichen Hühner 
dekorierte. Murad hat nicht lange regiert. Abd⸗ul⸗Pamid widmet fid) ganz dem 
arem, wobei er moraliſch und phyſiſch zu Grunde geht; die Ausgaben für den 
Harem heben alle Reformverſuche auf. 

„sSählt man alle dem Serail angehörende perſonen zuſammen, alle Offiziere, 
Günſtlinge, Beamte, Bediente, die im Dienſte des Sultans ſtehen, ſo kann man 
6000 Mann annehmen, die Abd⸗ul⸗Hamid täglich zu ernähren hat). Man braucht 


1) Die Reſchid, Ali und Suad wollen aufrichtig den Fortſchritt; aber was können fie aus» 
richten ohne tägliche Unterſtützung, ohne die thätige Mitarbeit tüchtiger Agenten, die der Sache 
ergeben ſind? Und was für welche ſind es, mit denen ſie meiſtens arbeiten müſſen? Angeblich 
Schüler abendländiſcher Schulen, von zweideutiger Matur, gleichgiltig im höchſten Grade, verdorben, 
die mit wenigen Ausnahmen von ihrer Berührung mit der Civiliſation keine weitere Srucht auf 
weiſen können als einen dummen Skeptizismus und das Gefühl ihrer relativen Überragung, und 
die dazu noch erfüllt find mit einem Widerwillen, den ihnen die europäifche Überlegenheit einflößt. 
Engelhardt, Ca Turquie 254. 

2) 6000 perſonen hat der Sultan offiziell zu ernähren. In Wirklichkeit aber rechnet man, 
daß mehr als 20000 perſonen keine andere Küche haben als die des Sultans. 
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alſo nicht zu erſtaunen, wenn man lieſt, daß in den kaiferlichen Paläften jeden Tag 
2000 bis 3000 Pfund Sifche, beinahe 18000 Pfund Brot, 2000 Pfund Reis für den 
unvermeidlichen Pilau, 600 Pfund Sucker verbraucht werden, ohne von dem Sleiſch, 
dem Gemüſe, den getrockneten oder friſchen Srüchten, den Spezereiwaren, den Sucker: 
ſachen und Bonbons zu reden. Dieſe Thatſachen erklären gleichzeitig, wie es 
möglich iſt, daß eine Sivilliſte von achtzig Millionen Mark kaum den Bedürfniſſen 
des Sultans genügt.“) 

Neben den Ausgaben für feinen Harem giebt der Sultan, der großmütig — 
um nicht zu fagen verſchwenderiſch — ijt, für Gefchenke und gute Werke noch 
enorme Summen aus. Um all dieſe Ausgaben beſtreiten zu können, benützt er 
jede Gelegenheit etwas zu erwerben und ſcheut ſich nicht, von feinen Unterthanen Ge: 
ſchenke anzunehmen, die zum wenigſten einen Perrſcher ſehr bloßſtellen. 

Um ihre Einnahmen zu vergrößern, find die letzten Sultane, 2[bo-ul-fsamio 
beſonders, bemüht geweſen, die kaiſerlichen Güter durch vorteilhafte Erwerbungen 
zu vergrößern, was ihnen auch nach Wunſch gelungen iſt. Angenommen, Seine 
Majeftät will etwas ankaufen; kann ein treuer Unterthan noch einen Augenblick 
zögern, ſeinem gnädigſten Perrn die günſtigſten Bedingungen zu ſtellen, beſonders 
wenn dieſer gnädigſte Perr auch imſtande iſt, ſich den Gegenſtand anzueignen, ohne 
überhaupt etwas dafür zu bezahlen? 

Darum haben ſich dieſe Domänen auch fo ungeheuer vergrößert; in dem 
einzigen Vilayet von Moſul überfteigen die Revenuen des Sultans allein 600000 
Mark. Man rechnet, daß die Hälfte des Dilapets von Baghdad allein dem Sultan 
als privateigentum gehört. Man hat auch dafür Sorge getragen, daß überall die 
beſten Ländereien dazu gewählt wurden, und es iſt bemerkenswert, die Revenuen 
dieſer Domänen gehen viel pünktlicher ein als die des Reiches. Leider fließen fie 
alle in die Privatkaffe des Sultans, ſchaͤdigen dagegen um jo mehr den Staatsſchatz. 

was die Aaufbedingungen betrifft, fo grenzen fie ans Unglaubliche. Ge: 
wöhnlich nimmt man an, daß der Kaufpreis der Ländereien der Hälfte des jaͤhr⸗ 
lichen Ertrages gleichkomnt, mit anderen Worten, ein Landſtück, das jährlich 
ungefaͤhr tauſend Mark reinen Gewinn abwirft, wird für fünfhundert Mark ver⸗ 
kauft. Damit ftimmt auch überein, was einer meiner Rorreſpondenten, ein ſehr 
zuverläffiger Mann, mir ſchrieb: „Was die von Sr. Majeſtät, unſerm erlauchten 
Souveraͤn, dem Sultan Abd-ulBamid, gekauften Ländereien betrifft, jo hält es febr 
ſchwer, deren Sahl oder Ertrag zu erfahren, nod) ſchwerer aber auszukundſchaften, 
zu welchem Preiſe ſie angekauft worden ſind. Ich gebe Ihnen bloß ein einziges 
Beiſpiel, das jedermann bekannt iſt, und wonach Sie urteilen können. Das Gut, 
genannt El Dſchehalla in dem Sandſchak von Amara gelegen in dem Vilayet von 
Basra iſt fuͤr 5000 türkiſche Lire gekauft worden, bringt aber jaͤhrlich 25000 
türkiſche Lire ein. Viele andere Güter find nach dem Ankauf verbeſſert worden, 
bringen aber noch keine fold) glanzende Reſultate.“ Man behauptet, daß die Eigen: 
tümer, die nach dem „Verkauf“ ihrer Ländereien an den Sultan auf ihrem frübern 
Gute als Pächter bleiben, fid) bei dem [echſel doch nicht febr ſchlecht ſtehen, denn 
da ſie Sinspflichtige des Sultans ſelbſt ſind, brauchen ſie nicht mehr ſo viele 


1) Correſpondant, 10. März 1891, Seite 845. 
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Steuern zu zahlen wie früher und auch nicht nach Belieben der Beamten Sron: 
dienſte zu verrichten. 


Dieſer Punkt iſt wichtig, denn die Erpreſſungen bilden die ſchwerſten Steuern 
der türkiſchen Unterthanen. Von dieſen Erpreſſungen iſt bereits früher (Bohtan 
Seite 236) geſprochen worden. Auch hier werden dieſelben Klagen, vielleicht in 
etwas milderer Sorm laut. An ein Aufblühen der Landwirtſchaft ift gar nicht zu 
denken, denn der kleine Eigentümer wird von dem Beamten ausgeſogen, und ſobald 
er ein wenig zu reüſſieren ſcheint, wird er buchſtäblich aufs Trockene geſetzt. Die 
Großgrundbeſitzer find, wenn fie nicht zugleich politiſche Chefs eines mächtigen 
Alanes find, nicht beffer daran, denn fie haben größere Backhſchichs zu zahlen als 
der gewöhnliche Mann. Und wenn man von dieſer Seite wegen des großen Ein: 
fluſſes, den fie ausüben, etwas vorſichtiger verfährt mit dem Ausſaugen, fo haben 
doch die Großgrundbeſitzer die Betrügereien ihrer Pächter dafür zu fürchten, die 
auf Roſten ihrer Cehnsherren wieder zu ergaunern ſuchen, was fie mit Unrecht den 
Öffentlichen Beamten zu zahlen gezwungen find. 

Betreffs der großen, eingeborenen kurdiſchen oder arabiſchen Chefs ift zu be: 
merken, daß dieſelben nur teilweiſe unter der türkijchen Verwaltung ſtehen. Dieſe 
Verwaltung hat zwar eine telegraphiſche Linie in dem Herzen von Rurdiſtan er- 
richten können, das iſt etwas; aber um in dieſen wilden Gebirgen die türkiſche 
Perrſchaft feft zu begründen, giebt es nur ein Mittel: es müſſen ordentliche Straßen 
hergeſtellt und durch befeſtigte Poſten verteidigt werden, ferner müſſen einige Brücken 
über den Tigris gebaut werden, um die Verbindung der beiden Ufer zu erleichtern. 
Swiſchen Diarbekr und Moſul giebt es keine ordentliche Brücke — dafür iſt die 
Brücke in Moſul, von der bereits die Rede war, aber auch ein Meifterwerk. — Es 
fehlt hier eine intelligente, ehrliche aber auch entſchiedene Verwaltung, freilich jo 
viele Bedingungen, fo viele Unmöglichkeiten. Wenn die Kurden es verſtänden, fid) 
zu einigen und ein gemeinſames Oberhaupt zu erwählen, fo könnten fie die Türken 
aus Rurdiſtan zurückwerfen, und der Wiedereintritt in das Land könnte den Türken 
ſehr ſchwer fallen. 

Die durch die TDüfte verteidigten Araber können wirklich ihre Bedingungen 
der Regierung aufdrängen. In dieſem Jahrhunderte haben ſie Baghdad ſchon 
öfters gebrandſchatzt. 


Vor acht Jahren ungefähr wurde Sayhud, der Scheikh eines Stammes zwiſchen 
Amara und fiorma es müde, unaufhörlich dem Muteſſarif von Amara Backhſchichs 
zu ſchicken, ohne zum Siel ſeiner Wünſche zu kommen, und ergriff ein radikales 
Mittel; da er mit Überzeugungen der türkifchen Behörden nichts ausrichten konnte, 
ſo ſuchte er ſie einzuſchüchtern. Sunächſt begann er den türkiſchen Dampfer zu 
beſchießen. Da man darauf nicht ſonderlich achtete, ſo mußte er ſtärker vorgehen. 
Eines ſchöͤnen Tages legte er ſechzig Mann feines Stammes bei einer ſcharfen 
Biegung des Sluſſes, die von dem großen engliſchen Dampfer ſchlecht umfahren 
werden konnte, in den Hinterhalt. Als der Ralifah vorbeifahren wollte, empfing 
ihn der Scheinh mit einem ſchrecklichen Gewehrfeuer und befahl den Sturm auf 
das Schiff. Der ſchwer verletzte Kapitän, der von feiner kopfloſen Mannſchaft 
verlaſſen war, hatte noch jo viel Überlegung, um zum Rade zu eilen und das Schiff 
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außerhalb des Bereiches der Araber zu bringen. Peute noch trägt der Rhalifah 
die Spuren der Kugeln. Aber England mar nicht fo ganz mit dieſem Überfall zu: 
frieden, und die Sache ſchien für den Scheinh ſchlimm zu werden, der flüchten 
mußte. Die Türkei ließ ihn „ſorgfaͤltig“ verfolgen und auf dem Gebiete des Scheikh 
einige Sorts errichten. Sechs Monate lang wurden die Schiffe von einem Ranonen⸗ 
boot begleitet. 

Übrigens hatte der Scheikh gut gerechnet. Er wurde zwar in contumaciam 
verurteilt, und England verlangte feine Auslieferung; aber um Englands Verlangen 
zu erfüllen, mußte man den Scheikh doch zuerſt ergreifen, und dies war nicht 
möglich. Er hielt fid) zwar nur eine Stunde von Amara verborgen, wo er in 
feinem Schlupfwinkel fogar die Befuche der türkiſchen Beamten erhielt. Nach einer 
gewiſſen Seit wurde Sayhud als unfindbar erklärt und von der Sache nicht mehr 
weiter geſprochen. Aber die türkiſche Regierung hatte eine Lektion erhalten. Einige 
Monate jpäter erhielt der Sohn des Sheikh zum Gefchenk ein großes Terrain, das 
er jetzt nutzbar macht; ſein Bruder Uadi, ein ſehr reicher Mann, wurde zum Scheikh 
eines bedeutenden Gebietes ernannt, das Amara gerade gegenüber liegt. Sayhud 
ſelbſt, der noch eine Seit lang einige Vorſicht gebrauchte, wurde noch einflußreicher 
als früher. 

Die Türkei ift ſomit an ihrem Ruine angelangt; der „kranke Mann“ ift mehr 
als je dem Sterben nahe, ja er iſt bereits tot; aber zu viel Erben ſtreiten um den 
Vortritt bei dem Begraͤbnis. Dadurch, daß man abwartet, ob ſich die einzelnen 
nicht darüber einigen werden, ift man wieder dazu gekommen, den kranken oder 
toten Mann als noch lebend zu betrachten. 

Bloß die Schwierigkeiten, die bei dem Teilen der Türkei entſtehen können, 
find im ſtande, Europa zu entſchuldigen, daß es fo lange einen jo behlagensmerten 
Suſtand beſtehen läßt. 

Der Cöwenanteil an der türkifchen Erbſchaft wird leider Rußland zufallen, das 
auf die türkiſche Schwäche und Ohnmacht einen allgemeinen, geregelten Deſpotismus 
folgen laffen wird. Von dieſen beiden einander ausſchließenden Suftänden weiß man 
nicht, welchen man wählen ſoll. Mag die Türkei auch tyranniſch verfahren in 
materieller Pinſicht, jo laßt fie fid) doch heute nicht mehr einfallen, einen Druck 
auf das Gewiſſen und die religiöfe Überzeugung auszuüben, und gerade diefe Srei- 
heit in religiöfen Dingen ift fo koſtbar, daß man fie hoͤchſt ungern gegen ein 
ſtrengeres Regime vertaufchen würde, wo fie verſchwinden müßte ). 

2. Sebruar. 

Die „Arabia“ hat langſam die Ladung eingenommen; wir verabſchiedeten 
uns von Asfar und ſeiner liebenswürdigen Samilie und fuhren langſam den 
Schatt:el- Arab hinab, deffen beide Ufer mit großen Palmenwaͤldern eingefaßt find. 

Bei der Mündung des Rorun warfen wir Anker, um noch ſechzig Tonnen 
Datteln mitzunehmen. 


1) In dieſem Punkte ſcheint der „kranke Mann“ aber feine Anſicht etwas geändert zu 
haben, wie die jüngſt erfolgten Schandthaten in Armenien beweiſen; oder ſollte er daran un⸗ 
ſchuldig fein? Vergl. S. 280 ff. (Anmerkung des Überſetzers.) 
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Die Schiffahrt auf dieſem Sluffe wurde von England zum großen Deroruf 
Rußlands eröffnet. Es iſt dies ein politiſcher Vorteil, den John Bull über den 
ruſſiſchen Bären davongetragen hat; aber in Pinſicht auf den Pandel hat man die 
Wichtigkeit dieſes Unternehmens anſcheinend überjchäßt. Sur Seit unſerer Un- 
weſenheit konnten die Schiffe den Korun nur bis Ahwas, ungefähr 150 Meilen 
von Mohammereh hinauffahren. Srankreich hat feinen Vize-Ronſul von Basra 
nach Bender⸗Buſchir verſetzt, um den Handel auf dem Shatt und dem farun 
gleichzeitig überwachen zu können, was nach meiner Anſicht ein Mißgriff war). 

Die kleine Stadt Mohammereh, die auf perſiſchem Gebiete liegt, befindet ſich 
eine kurze Strecke von unſerem Aufenthalte entfernt. Pier wohnt der Agent von 
Britiſch⸗Indien; dieſer arme Kerl hat entſetzlich viel zu leiden von dem Sanatismus 
der ſchiitiſchen Einwohner. Sein Vorgänger konnte nicht einmal eine Wohnung 
bekommen und mußte fid) in einem Stalle einquartieren. Für den jetzigen zeigte 
man etwas mehr Erbarmen und trat ihm ein Simmer ab; aber niemand will ihm 
ein Paus verkaufen. Der Verkauf würde übrigens auch nicht anerkannt werden 
von dem Scheikh des Ortes, obgleich er dem Vernehmen nach gut geſinnt ſein 
ſoll gegen die Engländer, und obwohl er ſchon ſehr weit civiliſiert iſt, da er ſich 
fogar einen Dergnügungsoampfer hält. Der Agent kann Reine Ware berühren, 
ohne fie kaufen zu müſſen, und jeder Muſelman hält fid) durch den Verkehr mit 
ihm für verunreinigt. Pier herrſchen noch die alten Suſtände, wie man ſieht. 

Bei Mohammereh teilt fid) der Schatt in zwei Arme, wovon der weſtliche, 
auf dem wir unſere Sahrt fortſetzten, der bedeutendere iſt. Der öftliche Arm, 
Schatt⸗Behemſchir, kann als zum Rarun gehörend betrachtet werden. In jüngſter 
Seit angeſtellte Derjuche ſcheinen das Ergebnis zu verzeichnen zu haben, daß die 
Schiffahrt auf ihm leichter möglich ift, als auf dem weſtlichen Arm. 

Bei unſerer Abfahrt von Mohammereh verſchlimmerte ſich das Wetter, und 
als wir am Abend in Sau Anker warfen, hatte ſich der Wind in einen gehörigen 
Sturm verwandelt. 

Am zweiten Sebruar überſchritten wir auch die Sandbank, an der wir bei 
dem heftigen Sturm angelangt waren. 

Wir waren ſomit im perſiſchen Meerbuſen. Mit Bezug auf den Titel des 
Buches kann ich hier von dem freundlichen Lefer Abſchied nehmen. Möge er durch 
das Leſen des Buches zu derſelben Reife angeregt werden! Schwierigkeiten, Der: 
drießlichkeiten und Gefahren werden ihm dabei zwar ſo wenig wie uns erſpart 
bleiben; aber die Erinnerung an die Reiſe iſt angenehm, und die großartigen 
Panoramas der orientalifchen Natur prägen ſich in Geiſt und Perz tief ein. Einige 
in der Geſellſchaft der Briganten zugebrachte Monate ſind doch intereſſant und üben 
einen angenehmen TDechjel auf die Monotonie des civiliſierten Lebens aus. 

Beim Abſchied aus dem Orient fühlte ich etwas Widerſtrebendes in mir, das 
mich jagen ließ: Auf Piederſehen! 

Dreizehn Tage brauchten wir, um nach Bombay zu kommen, wo wir uns 
nicht weiter aufhalten wollten. Aber da wir einmal auf indiſchem Boden waren, 


1) Seit der Seit ift Asfar zum Konſular-Agenten ernannt worden. 
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konnten wir der allzu ftarken Derfuchung keinen Widerſtand leiſten, zumal die 
Ratſchläge des freundlichen Gouverneurs von Bombay, des Lord Rey, zu über: 
zeugend und fein Programm zu verführeriſch war. Kurz, in Indien brachten 
wir noch ſechs ganze Wochen ſehr angenehm zu. Don da aus machten wir einen 
Abſtecher nach Agypten, verweilten acht Tage in Jeruſalem und betraten nach 
neunmonatlicher Abweſenheit am 1. Mai 1889 in Brindiſi den europaͤiſchen 
Boden wieder. 
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